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Heilg und unantaſtbar muß der Kritik das Leben jener Men⸗ 
ſchen bleiben, deren dunkles Daſein in dem engen und ſtillen 
Kreis des häuslichen Lebens beginnt, verfließt und endet. Dem 
Theater moͤgen ſie allenfalls verfallen, denn die dramatiſche 
Kunſt naͤhrt ſich und lebt von den Sitten und ER 
des Privatſtandes. b 
Aber den Haͤuptern, deren glaͤnzende Sulig und hohes 
Geſchick ihnen Macht gab über die Geſellſchaft, die fo lange mitt 
unſerem Blute, Gluck, und Leben gefchaltet haben, dieſen Mei⸗ 
ſtern werde gerechtes Gericht uber That, Wille, und Leben. 
Moͤge kein lichtſcheuer, furchtſamer Knechtsſinm mahnen, 
man muͤſſe, um fie zu richten, warten, bis ihr Grab erkaltet 
und fie ſelbſt verſchwanden findt nein, bevor wir uns ihren 
Standbildern nähern, muß das Urtheil gefallt fein. 
Egypten war ſchoͤn, als es über ſeine hingeſchiedenen Koͤ⸗ 
nige Recht ſprach; aber das Volk, welches ſeine Haͤupter noch 
bei ihrem Lebzeiten zu richten, und ſie zu preiſen oder zu tadeln 
entſchloſſen iſt, waͤhrend ſie ſich noch vertheidigen koͤnnen, die⸗ 
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fer unparteiiſchere und höhere Richter, deſſen Ausſpruch das 
Werk des Vaterlandsſinnes und oͤffentlichen Verſtandes iſt, 
ſichert den Guten die Krone, den Schlechten Schande und 
Strafe! 

Das Jahrhundert hat dieſe Anſicht bereits beftättigt. 
Ueber die Gräber der berühmten Männer der Revolution hat 
kein langes Schweigen gewaltet. Neugierde und politiſches 
Intereſſe haben ſich beeifert, ihnen das Auferſtehungswort zus 
zurufen. Sie haben ſich mitten unter uns als „Memoiren“ 
oder „politiſches Leben“ niedergelaſſen, ihre Geſtalt iſt wieder 
aufgetaucht, und zieht wie ſonſt die Blicke der Menſchen an. 

Dieſer literaͤriſchen Erroberung verdankt unſere Lektuͤre 
einen großen Theil ihres Reizes und Intereſſes. 

Da ſo viele beruͤhmte Perſonen von dem Publikum mit 
Begierde aufgenommen ſind, hat da einer ihrer Kollegen von 
eben ſo großer Beruͤhmtheit, der berufen iſt, in ihrer Galerie 
eine glaͤnzende Stellung einzunehmen, wenn er in derſelben er⸗ 
ſcheint, die Gleichguͤltigkeit ſeiner Mitbuͤrger zu beſorgen? 

Wer hoͤrte nicht von jenem Praͤlaten und Hofmann, je⸗ 
nem beredten Deputirten, jenem feinen und ſchlauen Diploma⸗ 
ten, deſſen Laufbahn, man moͤge ſie zu was immer fuͤr einer 
Zeit betrachten, nie aufgehoͤrt hat, ein Gewebe von Intriguen 
zu fein, worin ſich ſchrankenloſer Ehrgeiz mit ungemeſſener Hab- 
ſucht verſchlingt? 

Unter dem alten Regime, unter dem Direktorium, dem 
Conſulat, dem Kaiſerreich, bei der Reſtauration wie bei dem 
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Fall der Bourbonen, ſtets ſieht man Talleyrand von Perigord 
emporſteigen, das Gluͤck einer Regierung beobachten, ihren 
Fall vorherſehen, und ſich mit einem Takt, der ihm allein ei⸗ 
genthuͤmlich iſt, wichtig und unentbehrlich machen. 

Der Biſchof von Autin wird Abgeordneter zu den Gene⸗ 
ralſtaaten, und iſt durch ſeine Stellung zum Vertheidiger des 
Hofes berufen, an welchen ihn ſo viele Bande ketten: nichts⸗ 
deſtoweniger druͤckt der Praͤlat die rauhen Hände der Deputirten 
des dritten Standes. Thut er es mit redlichem Herzen? 
Wohl darf man daran zweifeln, wohl in ſeine Abſicht Miß⸗ 
trauen ſetzen, wenn man ſpaͤter fieht, wie er ſich in Freundlich: 
keit gegen jene Menſchen ergeht, die er verfchmähte, und die 
zu ihrer Zeit ihn mit Schimpf und Verachtung übergoffen haben. 

Selbſt in der Verbannung verläßt Talleyrand's herr⸗ 
ſchende Idee ihn keinen Augenblick. „Ich arbeite, um mein 
Gluͤck wieder aufzubauen,“ ſagte er. Welches Licht verbreiten 
dieſe wenigen Worte uͤber ſeinen Charakter! 

Kaum darf Talleyrand den vaterlaͤndiſchen Boden wie⸗ 
der betreten, ſo erntet er, was er im Stillen gefät. Dem 
Direktor Barras ganz ergeben : ift er mit Leib und Seele für 
das Direktorium, deſſen Macht er kennt, überwältigt er mit 
der ganzen Geſchmeidigkeit feines Charakters alle Hinderniſſe, 
und wird zu einem hohen Poſten berufen. 

Ein gluͤcklicher Soldat erſcheint und verraͤth gigantiſche 
Plaͤne. Sogleich reihen ſich alle Ehrgeizigen um ihn, unter⸗ 
ſtuͤtzen, leiten ihn ſogar, ſturzen, was ſie ſelbſt geſchaffen; ver⸗ 
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theidigt haben, und werden wieder die Lenker, die Geheimraͤthe 
der Regierung. 

Als ſich der Stern verdunkelt, arbeiten ſie mit allen 
Kraͤften an dem gaͤnzlichen Sturz der erſchuͤtterten Gewalt, 
retten deren letzte Truͤmmer für. ſich, und legen wütet den 
Grundſtein eines neuen Gebaͤudes. 

So war Talleyrand's Leben ſtets. 

Ludwig XVIII. wurde einſt gebeten, ſeine Meinung uͤber 
dieſen Staatsmann auszusprechen, und antwortete mit den 
Verſen, die Corneille in . auf den Kardinal Richelieu ge⸗ 
dichtet hat: 


Man bene N > den berühmten Kardinal, 

Ich werde nichts in Proſa, nichts in Verſen ſagen, 
Er that mir zu viel Gutes, daß ich ſollte ſchmaͤhen, 
Er that mir zu viel Böfes, daß ich ſollte preiſen! 


Dies ſagt Alles. 


Politiſches Leben 
N des 
Fuͤrſten Talleyrand. 


Als die zertruͤmmerten und zerſplitterten Elemente der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung im Jahre 1789 vor der Gluth friſcherer und 
lebenskraͤftigerer Principien gänzlich ſchmolzen; als die große 
Erneuerung des geſellſchaftlichen Gebaͤudes vor ſich ging, muß⸗ 
ten die Maͤnner tiefen Blickes, erhabener Gedanken und gluͤ⸗ 
hender Herzen, ſich aus der Menge, die ſie anfuͤhrten, er⸗ 
heben, den Ereigniſſen mit Ruhm gebieten, und ſich einen un⸗ 
ſterblichen Namen gruͤnden. 

Heilig ſei uns dieſer Ruhm! Ihr Blut, zahlloſe Opfer, 
unermeßliche Arbeiten haben ihn ihnen erworben. Sie bereite⸗ 
ten dem Vaterlande große Geſchicke, denn die Revolutionen, 
welche durch Menſchen von Genie geſchaffen werden, beduͤrfen 
ihre Idee zur Fackel, ihre Seele zum Leben; getrennt von ih⸗ 
nen, zerfallen ſie in Nichts. Wo waͤre auch die Bruſt, die 
fie naͤhren koͤnnte? 

Unter den Maͤnnern, welche dieſe Epoche der kraͤftigen 
und ſchoͤnen Vertheidigung der Menſchenrechte auszeichnen, welche 
der abſoluten Macht ſo toͤdtliche Streiche beibrachten, und den 
Sieg der Revolution herbei fuͤhrten, weiſet eine gerechte und 
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unparteiifche Gefchichte dem Fuͤrſten Talleyrand von Perigord 
eine der erſten Stellen an. Immerhin mochten ſpaͤter ſeine 
Grundſaͤtze an Kraft und Hoheit verlieren, allein der Ruhm, 
der in den erſten Phaſen der Revolution erworben wurde, bleibt 
ein Eigenthum, das er mit ſeinen Kollegen theilt. 

Indeſſen muß man doch den Platz, wohin Talleyrand 
als hiſtoriſcher Charakter gehört, abſeits von den Männern der 
großen Bewegung von 1789 und den folgenden Jahren ſuchen, 
obſchon er mit ihnen durch Grundſaͤtze und Geſinnungen ver⸗ 
bunden war, und zuweilen an ihrer Spitze ſtand. 

Jene Zuͤge einer ſtuͤrmiſchen und unerfchöpflichen Vater: 
landsliebe und Hingebung wuͤrden ſeine Phyſiognomie nicht 
treu geben. Eben ſo haben Blut und Schrecken mit dieſem 
Staatsmann ſo nicht ſonderlich viel gemein. 

Aber wenn in Mitte dieſes revolutionen Wirbelmeeres, 
waͤhrend alle Seelen in Flammen ſtehen, und ſich um den Tod, 
zuweilen ſelbſt um den Sieg nicht kuͤmmern, ein Mann ſich 
zeigt, aͤußerlich eben fo bewegt, aber im Herzen ein ruhiger 
und kalter Beobachter ſeiner Epoche; wenn er, vollkommen 
Herr ſeiner ſelbſt, und nur nach Berechnung handelnd, dieſe 
Epoche vor ſich hinſtellt, fie mit einem Auge voll Einſicht prüft, 
ihr ganzes Schickſal, ihren erſten wie ihren letzten Tag, alle 
Momente des Erfolges wie der Gefahr, uͤberblickt; wenn er in 
dieſer bewundernswerthen, anſchaulichen Erkenntniß der Zu⸗ 
kunft, die ſich ihm ohne Schleier zeigt, ſeinen Plan faßt, ſeine 
Fahne entfaltet, ſein Schickſal beſtimmt, ſo wird dieſer Mann 
ein vollkommen treues Bild Talleyrands ſein, wenn man hin⸗ 
zufügt, daß das Werk der Scharfſicht ſtets vom Siege ge: 
kroͤnt blieb. 

So moͤgen denn die erſten Thatſachen, welche dieſer Ge⸗ 
ſchichte Intereſſe verleihen, ſich zeigen und entwickeln; und 
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wir gehen, ohne den Leſer durch die dunklen und unbedeuten⸗ 
den Vorfälle des haͤuslichen Lebens des jungen Staatsmannes 
zu ermuͤden, ſogleich zu jener ſchaͤrfer gezeichneten, kraͤftigeren 
Epoche uͤber, wo der Sproͤßling eines großen Hauſes eine 
merkwuͤrdige Stellung annimmt. Welcher Schickſalſchluß 
machte Talleyrand zum Prieſter, zum Prieſter einer wenig 
aufgeklaͤrten, krebsgaͤngigen Geiſtlichkeit! und welcher aber⸗ 
malige, merkwuͤrdige Beleg der Widerſinnigkeit des Adels⸗ 
principes “)! 
Aber er litt nicht lange unter der peinlichen Rolle, die 
ihm auferlegt worden war; ſein Herz, fuͤr die Unabhaͤngigkeit 
geboren, vertheidigte ſie mit nur um ſo groͤßerem Feuer. Das 
Gewand, das er insgeheim verabſcheute, diente ihm zu einem 
gluͤcklichen Schleier; die Geiſtlichkeit glaubte, er ſei ihr Mann, 
und hob ihn zuerſt empor. 

In der That war die lebhafte Bewunderung, welche der 
Umfang feiner Kenntniffe und der Takt feines Geiſtes einfloͤßte, 


“) Karl Moriz Talleyrand iſt zu Paris im Jahre 1754 ges 
boren. Seine Vorfahren herrſchten im Mittelalter uͤber Quercy. 

Der Name Talleyrand, welcher urfprünglich der einer Beſitzung 
geweſen zu ſein ſcheint, wurde ſonſt Taleran, Tailleran, Talairant 
und Taleiran geſchrieben, und im Anfange des zwoͤlften Jahrhundertes 
von mehreren Edelherren aus dem Geſchlechte der ſouverainen Grafen 
von Perigord angenommen, welches im Mannsſtamme bis hinauf zu 
Boſo J., Grafen Charroux oder von der Marche geht. Elias V. ge⸗ 
nannt Talleyrand, nach ſeinem Vater Boſo III. ſchon im Jahre 1116 
Graf von Perigord, war einer der erſten, die dieſen Namen fuͤhrten. 
Sein dritter Sohn, Elias Talleyrand, war der Ahnherr der Linie der 
Grafen von Grignols, die dann Fuͤrſten von Chalais und Talleyrand 
wurden. 

Die Grafen von Perigord waren die Nachkommen Elias V. 

Nach dem Ausſterben der alten Grafen von Perigord, pflanzte 
ſich die jüngere Linie, welche unter dem Namen der Herren, ſpaͤter 
Grafen von Grignols, dann Fuͤrſten von Chalais und Talleyrand be⸗ 
kannt iſt, bis auf unſere Tage fort. i 
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Urſache dann, daß er im Jahre 1780, kaum 26 Jahre alt, 
zum Generalagenten des Klerus ernannt wurde. So hoch 
dieſe Stelle auch war, wurde ſie doch bald durch eine noch hoͤhe⸗ 
re verdunkelt, denn er erhielt am 30. November das Bisthum 
Autin. ei 
Nun warf der Prieſter einen Blick auf die Welt, und, 

Herr einer hohen Stellung, begriff fein durchdringender Geift 

bald den Vortheil derſelben, fo wie das große Drama, das ſich 

vorbereitete. Er ſah ſein Schickſal voraus, und arbeitete, um 

ihm die Bahn zu ebenen. 

Ein Schreiben Mirabeau's an den Miiſer Calonne iſt 
ein merkwuͤrdiger Beleg, wie ſehr Talleyrand ſeine Zeit bereits 
ſtudirt hatte, und mit welchen mächtigen Männern in Verbin: 
dung zu treten, er ſchon damals fuͤr gut fand. a 

Sie bedauern,“ ſchreibt Mirabeau an den Miniſter, 
„ daß ich mein geringes Talent nicht verwenden will, um Ihre 
ſchoͤnen Entwuͤrfe auszuarbeiten; wohlan, mein Herr, erlau⸗ 
ben Sie, daß ich Ihnen einen Mann nenne, der dieſes Be⸗ 
weiſes von Vertrauen in jeder Beziehung wuͤrdig iſt. Der 
Abbé von Perigord vereint mit einem großen und geübten Ta⸗ 
lente die umſichtigſte Klugheit und eine, jede Probe aus haltende 
Verſchwiegenheit. Sie werden nie einen Mann finden koͤnnen, 
welcher zuverlaͤſſiger, eifriger im Dienſte der Freundſchaft und 
Dankbarkeit, geneigter Gutes zu ſtiften, und weniger luͤſtern 
waͤre, den Ruhm Anderer zu theilen, da er uͤberzeugt iſt, daß 
jener ganz dem Manne gehoͤrt, der zu entwerfen weiß, und 
auszufuͤhren wagt. 

„Es iſt damit noch ein Vortheil fuͤr Sie RER fein 
Einfluß auf P? haͤlt deſſen Fehler, mit denen man fie 
gegen ihn einzunehmen ſucht, zuruͤck, und ſetzt alle ſeine großen 
Eigenſchaften, ſeine ſeltenen Talente, die Ihnen jeden Tag 


9 


noͤthiger werden „in Thaͤtigkeit. Niemand kann auf P*****, 
den Sie zu einer großen Geldoperation, ohne welche Sie keine 
andere verſuchen koͤnnen, immer mehr beduͤrfen, ſo wirken wie 
der Abbé von Perigord. Sie koͤnnen dem Abbs von Perigord 
unbedenklich die ſchwierige Arbeit anvertrauen, welche Sie in 
dieſem Augenblicke durchaus keinem Commis uͤberlaſſen dürfen.“ 

Spaͤter loͤſte ſich die Freundſchaft. Erkannten ſie ſich 
damals, und hatte Mirabeau wirklich Talleyrand's Inner⸗ 
fies begriffen? Der Brief, den jener ſpaͤter ſchrieb, und der 
voll der haͤrteſten Beſchuldigungen iſt, beſteht die Probe des 
Geſchichtsforſchers nicht, und die 5 mag 
uͤber ihre Wahrhaftigkeit richten. 

Dieſer Brief iſt an den Grafen von ee ge⸗ 
richtet und lautet ſo: 

» Herr Graf! 

„Seit zehn Tagen ſuche ich jeden Tag zehnmal, Sie 
zu ſprechen zu bekommen, aber wo, wie? Waͤre es moͤg⸗ 
lich, daß ich Ihre Freundſchaft verloren hätte, und zwar in 
dem Augenblicke, wo ich, nachdem ich Ihnen verdanke, daß 
ich meinen Verfolgern entkommen bin, nachdem Sie mir 
meine Verbannung erleichtert und ihr Ende herbeigefuͤhrt 
haben, voll Freude hieher eile, um Ihnen meinen Dank 
darzubringen, und Ihnen zu ſagen .. . (folgt ein Schwall 
von Complimenten)? Wenn ich Sie verloren habe, kann 
ich nur mein Schickſal anklagen, denn ich hatte auf Sie nie 
ein anderes Anrecht, als welches die Erhabenheit Ihres Gei⸗ 
ſtes, die Hoheit Ihrer Seele, und das Zartgefuͤhl Ihres 
Herzens mir gaben. Ihr Billet, wuͤrdig des Schuͤlers von 
Jean⸗Jaques, hat Balſam in meine wunde Seele getraͤu⸗ 
felt, und ich habe demſelben keinen anderen Vorwurf zu 
machen, als deſſen Kürze. " Meine Lage, durch das ſchaͤnd⸗ 
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liche Verfahren des Abbe von Perigord noch duͤſterer ge⸗ 
worden, iſt wahrhaft unertraͤglich. Ich ſende Ihnen den 
Brief, den ich ihm ſchreibe, leſen Sie, und ſchicken Sie 
ihn ihm. Ich bitte wiederholt, ſchicken Sie ihn ihm, denn 
ich ſchmeichle mir, daß Sie dieſen Menſchen nicht kennen, 
wenigſtens bin ich uͤberzeugt, daß kein Mann Ihres Cha⸗ 
rakters ihn kennen ſollte. Die Geſchichte meiner Unfaͤlle 
hat mich in ſeine Haͤnde geworfen, noch muß ich dieſen fei⸗ 
len, habſuͤchtigen, niedertraͤchtigen Intriganten ſchonen: Koth 
und Geld iſt, was er haben muß. Fuͤr Geld hat er Freund 
und Ehre verkauft. Fuͤr Geld wuͤrde er ſeine Seele ver⸗ 
kaufen, und thaͤte recht, denn er gaͤbe fuͤr Geld Miſt hin. 
Leben Sie wohl, theurer Graf; ich bin ungluͤcklich, Sie 
werden mich nicht verlaſſen, die Dienſte, die Sie mir er⸗ 
wieſen haben, buͤrgen mir dafuͤr; Sie werden mir dieſelben 
nicht entziehen, denn man gewinnt das Gute, das man 
gethan hat, lieb. 
Der Graf von Mirabeau. 
„Paris, in der St. Annenſtraße, Hotel von 
Genua, am 28. April 1787.“ 

Die Politik machte das Scheinbild einer Verſoͤhnung 
nothwendig, zum Ernſt wurde ſie erſt auf n 5 Ster⸗ 
bebett. 
5 Endlich kam die Revolution mit ihrem abi Ai 
Beduͤrfniß nach Verbeſſerung und nationeller Groͤße, und 
Alles, was ſich zu jener Epoche durch ſchrankenloſen Ehr⸗ 
geiz oder hohe Tugend auszeichnete, draͤngte ſich zur geſetz⸗ 
gebenden Macht. Man ahnte, daß man entweder mit der 
Monarchie herrſchen, oder ſie beerben muͤſſe. 

Talleyrand warf auf die Ballei Autin einen Blick, 
um ihre Stimmen zu erobern, und die Ballei, welche nur, 
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„Seine biſchoͤflichen Gnaden“ kannte, ernannte ihn zum 
Deputirten bei den Generalſtaaten. 


Von nun an wird der Biſchof von Autin nicht mehr 
getrennt von Frankreich und von ihm ungekannt ſein. Lebe⸗ 
wohl ruft er ſeiner Celebritaͤt am Hofe zu, denn er iſt uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſer in den letzten Zuͤgen liegt; er folgt ihm 
nicht, weil er einſieht, daß ihn unter dem Panier der Freiheit 
ein großartigeres, feinen Gefühlen als Menſch beſſer und inni⸗ 
ger zuſagendes Daſein erwartet. Lebewohl ſagt er jenen ſo 
anmuthigen und geiſtvollen Liebesbriefchen, die er beim klei⸗ 
nen Lever zu Verſailles verbreitete, und welche die Qual, die 
Bewunderung, das Hauptgeſpraͤch der liebenswuͤrdigen und 
lebhaften Hofdamen bildeten. 


Jetzt, da die Stimme des Monarchen die politiſchen 
Ereigniſſe weckte, wandte der Biſchof von Autin alle ſeine 
Gedanken, ſeine ganze glaͤnzende Thaͤtigkeit, dem werdenden 
Koͤnigthume, dem des Volkes zu. 

Seine kraͤftige und unabhaͤngige Feder ſchrieb nur Saͤtze 
voll republikaniſcher Majeſtaͤt! Die Ereigniſſe begannen ih⸗ 
ren Donnergang, und ſcharf und fuͤr immer ſchied ſich das 
Volk von der Monarchie. Eine zu große Klugheit, eine zu 
ſichere Vorempfindung des Sieges war ihm angeboren, als daß 
er in dieſem großen Augenblick einen Fehlgriff thun konnte; 
vom Edelmann und Höfling verleibte er fi dem Volke ein, 
und ſpielte in den Ereigniſſen die Rolle, die wir zeichnen 
werden. s 

Kaum waren die Generalſtaaten verſammelt, ſo erhoben 
ſich auch ernſte und wichtige Fragen. Die Revolution und 
die Monarchie verſuchten zum erſten Male ihre Kraͤfte. Die 
Loͤſung hatte unermeßliche Folgen. 
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Den Biſchof von Autin machten die Verhandlungen da⸗ 
bei zu ſeinem erſten Piedeſtal. Er war groß, er ſiegte. Frankreich 
nahm ſeinen Namen freudig auf, und ſeine Macht ſtieg an die⸗ 
ſem Tage ſo hoch, daß der Hof erſchrack und ihn kaufen wollte. 

Die erſten Verſammlungen der Staͤnde wurden durch 
ſtuͤrmiſche Eroͤrterungen über die Prüfung der Vollmachten be⸗ 
zeichnet. Von dem Grundſatze der Gleichheit ausgehend, 
forderten die Abgeordneten des dritten Standes, ohne viel nach 
der mehr oder minder fehlerhaften Methode, welche die fruͤhe⸗ 
ren Generalſtaaten befolgten, zu fragen, daß dieſe Pruͤfung 
in Gemeinſchaft vorgenommen werden muͤſſe, und behaupte⸗ 
ten, daß die Deputirten keines Standes abgeſondert zu Werke 
gehen koͤnnten. Weit entfernt, in dieſe Anſicht einzuge⸗ 
hen, erklaͤrten ſich vielmehr die Abgeordneten des Adels und 
der Geiſtlichkeit gegen fie und griffen fie lebhaft an. Auch 
den gerechteſten und nuͤtzlichſten Neuerungen feind, beſtanden 
dieſe Deputirten auf ihrem Willen, den Gebrauch der alten 
Generalſtaaten zu befolgen. 

Der Zuſtand der Unthaͤtigkeit, in welchen die Abgeord⸗ 
neten durch dieſen wichtigen Zwiſchenvorfall verſetzt wurden, 
noͤthigte Ludwig XVI., Commiſſaͤre zu ernennen, welche un⸗ 
ter dem Vorſitze des Siegelbewahrers die erhobenen Schwierig⸗ 
keiten ausgleichen ſollten. Die drei Staͤnde ernannten auch 
Commiſſa aͤre, und unter denen des Klerus, figurirte auf der 
erſten Linie der Biſchof von Autin. 

N Die Verſammlung fand bei dem Siegelbewahrer Baren⸗ 

tin ſtatt. Die Vorſchlaͤge, welche den Commiſſaͤren der drei 
Stande gemacht wurden, gefielen der Geiſtlichkeit und 
dem Adel ziemlich, ganz und gar nicht aber den Depu⸗ 
tirten des dritten Standes, welche auf ihrem urſpruͤnglichen 
Antrag feſt beſtanden. 
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Seit dem 18. Juni beriethen die Abgeordneten der 
Geiſtlichkeit uͤber den bei der Pruͤfung der Vollmachten ein⸗ 
zuſchlagenden Gang, und nach ſechstaͤgigen Eroͤrterungen wurde 
endlich am 19. beſchloſſen, abzuſtimmen, welchen Weg der 
geiſtliche Stand vorziehe. Sollen die Vollmachten in dem 
allgemeinen Verſammlungsſaale und in Gemeinſchaft, oder 
ſollen ſie abgeſondert gepruͤſt werden? war die Frage. Waͤh⸗ 
rend der Eroͤrterung zeichnete ſich beſonders der Biſchof von 
Autin durch die Richtigkeit ſeiner Bemerkungen aus, und es 
gelang ihm, viele Mitglieder zu ſeiner Meinung, welche der 
Vereinigung der Staͤnde durchaus guͤnſtig war, hinuͤber zu 
ziehen. Zuletzt wurde ein Beſchluß gefaßt, wodurch die 
Mehrzahl der Geiſtlichkeit erklaͤrte, fie ſei der Meinung, daß 
die Pruͤfungen der Vollmachten in der Generalverſammlung, 
jedoch ohne Vermiſchung der Staͤnde e ene werden 
ſolle. 

Die Ehre der Verhandlung gebuͤhrte großentheils dem 
Biſchofe von Autin. Namentlich iſt es gewiß, daß er den 
Erzbiſchof von Vienne bewog, ſich von ſeinem Stande zu 
trennen. Kurz, er leitete die Bewegung gaͤnzlich. 

Der Hof hatte bis zum letzten Augenblick auf den Bi⸗ 
ſchof von Autin gerechnet. Einige Unterredungen fanden 
zwar ſtatt, aber die Schwaͤche derjenigen, welche ein Buͤnd⸗ 
niß mit ihm ſuchten, beſtimmte ihn, zu der Partei uͤberzu⸗ 
gehen, die ſeiner Anſicht nach des Erfolges gewiß war. 
Jene Nachricht brachte bei Hofe einige Beſtuͤrzung hervor, 
und man glaubte, um dieſem Ereigniſſe zu begegnen, nichts 
beſſeres thun zu koͤnnen, als dem Biſchofe von Autin, der, 
wie man wohl wußte, in Schulden ſtak, eine Summe Gel 
des unter der Bedingung anbieten, daß er feinen ganzen Ein 
fluß anwende, um die Wirkung jener Berathſchlagung der 
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Geiſtlichkeit zu mildern, und das Geſchehene, wenn irgend 
möglich, zuruck zu nehmen. Der Biſchof von Autin antwor⸗ 
tete: „Ich werde in der Caſſe der oͤffentlichen Meinung bei 
weitem mehr finden, als Sie mir bieten. Geld vom Hofe 
genommen, wird kuͤnftig nur Veranlaſſung zum Sturze fein, 
und da ich es noͤthig habe, mich zu bereichern, will ich mei⸗ 
nem Gluͤcke eine feſtere Grundlage geben.“ Man wird inzwi⸗ 
ſchen ſehen, daß Talleyrand nicht immer dieſelbe Sprache 
fuͤhrte, und daß, wenn er gleich diesmal ſich weigerte, ſich 
mit dem Hofe zu vereinbaren, doch der Augenblick kam, wo 
er eine Annaͤherung nicht verſchmaͤhte. 

Am 22. Juni verſammelte ſich die Geiſtlichkeit in dem 
Chore der Kirche des heiligen Ludwig, um zum namentli⸗ 
chen Aufruf der Abgeordneten zu ſchreiten, welche die Er⸗ 
klaͤrung vom 19. zu Gunſten der Pruͤfung der Vollmachten 
in einer Generalverſammlung unterzeichnet hatten. Beifalls⸗ 
bezeigungen wurden laut, als die Namen des Erzbiſchofs 
von Vienne und des Biſchofs von Autin, welche Praͤlaten 
zuerſt das Beiſpiel der Vereinigung gegeben, aufgerufen wur⸗ 
den. Nach vollendeten Namensaufruf, ließ der Klerus der 
Verſammlung durch Abgeordnete kund thun, daß er den Be⸗ 
ſchluß gefaßt habe, ſich zur gemeinſamen Pruͤfung der Voll⸗ 
machten zu vereinigen, und daß er ſeinen Platz im National⸗ 
ſaale einzunehmen wünſche. 

Hierauf wurden der Erzbiſchof von Vienne (Pompig⸗ 
nan), ſo wie die uͤbrigen Mitglieder der Geiſtlichkeit einge⸗ 
führt, und die Lifte derjenigen, die für die Vereinigung ges 
ſtimmt hatten, auf dem Bureau niedergelegt. 

Was das Betragen des Biſchofs von Autin und der 
übrigen Prälaten erklaͤtt, das iſt der Umſtand, daß Necker 
ſchon bei dem Zuſammentritt der Staͤndeverſammlung den 
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Entſchluß gefaßt hatte, fie in zwei Kammern zu theilen. Es 
ſollten Senatoren ernannt, und ihre Stellen die erſten im 
Staate werden. Die einflußreichſten Mitglieder des Klerus 
und Adels ſollten darin zuerſt figuriren. Es braucht daher 
keine Verwunderung zu erregen, daß der Biſchof von Autin, 
bei einem Anlaſſe, wo er Ehre und Gewinn fuͤr ſich voraus⸗ 
ſah, ſcheinbar gegen die Intereſſen feines Standes arbeitete. 

Für die Deputirten, welche zur Verſammlung der Ge⸗ 
neralſtaaten mit dem feſten Entſchluſſe gekommen waren, eine 
heilſame Reform zu bewirken, Alles dem Intereſſe und Wohle 
des Vaterlandes nachzuſetzen, und es mit einer liberalen und 
den Beduͤrfniſſen der Zeit entſprechenden Verfaſſung zu begaben, 
zoͤgerte die Gelegenheit nicht, um auf eine unzweideutige Weiſe 
ihre Geſinnungen an den Tag zu legen. 

Die Verſammlung war naͤmlich durch die Erklaͤrung 
mehrerer Mitglieder unterrichtet worden, daß einige Balleien 
ihren Deputirten durch ſchriftliche Inſtruktionen die Haͤnde ſo 
gebunden haͤtten, daß ſie an den gemeinſamen Berathſchlagun⸗ 
gen keinen Antheil nehmen koͤnnten; ja ſie gaben zu verſtehen, 
daß fie ſich auf die Reform der Abgabenvertheilung beſchraͤnken 
muͤßten, und keineswegs zur Annahme einer Conſtitution mit⸗ 
wirken duͤrften. 

Man urtheilte allgemein, daß dieſe Bezirke einen Irr⸗ 
thum begangen und gegen ihre eigenen Intereſſen gehandelt haͤt⸗ 
ten, weil ſie ſich dadurch ihrer direkten Vertreter bei der Ver⸗ 
ſammlung beraubten. 

Da inzwiſchen die Verſammlung ſich darauf be⸗ 
ſchraͤnkte, die Proteſtationen der Deputirten, die ihre Mandate 
nicht uͤberſchreiten zu duͤrſen glaubten, zu Protokoll zu nehmen, 
und ſich auf keine Berathſchlagung einließ, blieb die Frage in 
ihrer Totalitaͤt noch immer erſt zu Löfen. 
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Das Feld war weit, und der Stoff zu lichtvollen und 
gruͤndlichen Eroͤrterungen groß. 

Voll Begierde, ſich in großem Maßſtabe bekannt und be⸗ 
liebt zu machen, beeiferte er ſich, dieſe ſo guͤnſtige Gelegenheit 
zu ergreifen, und ſeine Anſicht uͤber die durch die Deputirten, 
welche befehlende Mandate erhalten 8 875 Frage, 
ausfuͤhrlich zu entwickeln. 

In der Sitzung vom 7. Juli kuͤndete der Def dent an, 
daß der Biſchof von Autin feit langer Zeit das Wort über dies; 
ſen Gegenſtand verlangt habe, und die Verſammlung gab zu 
erkennen, daß ſie den Praͤlaten mit . an⸗ 
hen werde. 

Hierauf hielt der Biſchof von tin eine Rede, wovon 
wir e bie die bemerkens wertheſten Stellen geben. } 
„Die Frage wegen der befehlenden Mandate,“ fagte der 
Biſchof, „welche in einer der letzten Sitzungen mehr angedeutet 
als ergruͤndet wurde, und über welche ich mir erlaube die Faſ⸗ 
ſung eines Beſchluſſes vorzuſchlagen, konnte nicht verfehlen / 
eine große Aufregung in den Gemuͤthern hervorzubringen. An 
dieſe Frage ſcheint ſich die Loͤſung eines großen Problemes zu 
knuͤpfen, ſie beruͤhrt zu gleicher Zeit die zarteſten Punkte der 
Moral, ſo wie die conftituirenden Principien der Geſellſchaft; 
man muß fie. daher mit Aufmerkſamkeit, ja mit ſkrupuloͤſer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit analyſiren, um jeder Zweideutigkeit, ja ſelbſt 
dem geringſten Vorwande zu einer falſchen Auslegung zuvor 

f zu kommen. 

„Ich habe an mich ſelbſt alle Fragen getell, die mir mit 
dieſem Gegenſtande in Beziehung zu ſtehen ſcheinen . 

„Muͤſſen die Mandate der Deputirten ganz fee ſein 2. 
Meine Antwort lautet: Es giebt zwei Arten von Mandate, 
welche die Freiheit e „ nämlich die limitativen und die 
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eigentlich imperativen. Die erſte Art iſt zulaͤſſig. Beide 
Worte ſcheinen nahe verwandt zu ſein, Beiſpiele werden jedoch 
das Gegentheil lehren. Ich erklaͤre mich. 

„Es giebt drei Arten von limitativen oder beſchraͤnkenden 
Mandaten. Eine Ballei kann die Vollmacht, die ſie ihren 
Deputirten ertheilt, entweder in Bezug auf die Dauer, oder in 
Bezug auf den Gegenſtand, oder in Bezug auf die Zeit, in e 
welcher ſie ausgeuͤbt werden ſoll, beſchraͤnken. Was die 
Dauer betrifft, haben mehrere Balleien ihren Deputirten die 
Vollmacht nur auf ein Jahr ertheilt: nach Verlauf deſſelben 
erliſcht die Vollmacht des Deputirten, und er kann dieſelbe 
nicht ausuͤben, bis ihm nicht von ſeinen Vollmachtgebern eine 
neue ertheilt wird. Den Gegenſtand anbelangend, kann eine 
Ballei gar wohl zu ihrem Abgeordneten, ſagen: Ich ſende 
Dich fuͤr dieſen Gegenſtand und fuͤr keinen anderen. In Be⸗ 
zug auf dieſen Gegenſtand, welcher den Zweck der Abordnung, 
das Objekt der Miſſion bildet, hat der Deputirte genau dieſelbe 
Macht, welche die ganze Ballei haͤtte, wenn ſie anweſend waͤre, 
denn ſonſt waͤre er nicht ihr Repraͤſentant; außer dieſem Ge⸗ 
genſtande hat er aber gar keine Vollmacht. Endlich kann die 
Vollmacht von den Wahlberechtigten in Betreff der Epoche be⸗ 
ſchraͤnkt fein, wo fie ausgeuͤbt werden fol. So konnte ein 
Bezirk gar wohl zu ſeinem Abgeordneten ſagen: Ich gebe Dir 
die Vollmacht uͤber die Steuern arſt dann abzuſtimmen, wenn 
dieſer oder jener Gegenſtand definitiv erledigt iſt. Wenn die 
Mehrzahl der Balleien in dieſem Betreff einen und denſelben 
Auftrag gegeben hätten, fo würde in dem Falle, als ein De⸗ 
putirter vorſchluͤge, zur Steuerbewilligung zu ſchreiten, die 
Mehrzahl der Deputirten „Nein!“ ſagen muͤſſen, weil ſie nicht 
die Vollmacht haben, jetzt ſchon „Ja!“ zu ſagen. 

„Dies find die drei Arten von Beſchraͤnkungen, welche 
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die Wahlkoͤrperſchaften ihren Abgeordneten gar wohl ſetzen 
koͤnnen, verſteht ſich, indem ſie ſich dabei nichtsdeſtoweniger 
der Entſcheidung der Mehrheit fuͤgen muͤſſen: aber die be⸗ 
ſchraͤnkenden Mandate haben mit den eigentlich befehlen⸗ 
den oder verbietenden nichts gemein. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die den Deputirten anvertrauten Vollmachten 
in Bezug auf Zeit und Gegenſtand beſchraͤnkt werden duͤr— 


fen: das aber fraͤgt ſich, ob, wenn Zeit und Gegenſtand ein⸗ i 


mal beſtimmt ſind, dieſe Vollmachten mit befehlenden oder 
verbietenden Clauſeln verſehen werden koͤnnen, kurz, ob es au⸗ 
ßer den limitirenden Mandaten auch imperative geben dürfe? 
„Ich habe mich oft gefragt, worin ein imperatives Man⸗ 
dat beſtehen koͤnne, und habe immer nur drei Arten gefunden. 
Eine Wahlkoͤrperſchaft ſagt naͤmlich zu ihrem Deputirten, und 
zwar, wenn auch nicht mit denſelben Worten, doch in gleich⸗ 
kommenden Ausdruͤcken: Ich befehle Dir, dieſe und dieſe Mei⸗ 
nung auszudruͤcken, und „Ja!“ „Nein!“ zu ſagen, wenn uͤber 
dieſe oder jene Frage abgeſtimmt wird; oder: ich verbiete Dir, 
in dieſem oder jenem Falle an der Berathſchlagung Theil zu 
nehmen; oder endlich, ich befehle Dir, die Verſammlung zu 
verlaſſen, wenn dieſer oder jener Beſchluß gefaßt wird. Dies 
iſt Alles, denn es wird wohl Niemanden in den Sinn kom⸗ 


men, zu den imperativen Clauſeln jene verſchiedenen Hefte zu 


rechnen, worin bloß die Wünfthe der Wahlberechtigten einge⸗ 
tragen ſind. Waͤre naͤmlich dies der Fall, ſo wuͤrde die Na⸗ 
tionalverſammlung in allen Dingen, welche die Steuern nicht 
angehen, durchaus überflüffig fein, denn man brauchte nur alle 
Hefte durchzufehen „und die Stimmen jeder Ballei über jeden 
einzelnen Artikel zu zaͤhlen, eine Arbeit, welcher auch der unge⸗ 
ſchickteſte Schreiber gewachſen waͤre! 

„Wenn man von richtigen Principien ausgeht, hatten 
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die Wahlberechtigten nicht die Befugniß, imperative Mandate 
zu geben. Eine Ballei konnte nicht zu ihrem Abgeordneten 
ſagen: Ich befehle Dir, dieſe und dieſe Meinung an den Tag 
zu legen, wenn dieſe oder jene Frage auf das Tapet koͤmmt, 
denn warum ſchickt man denn einen Deputirten? doch gewiß 
um zu berathſchlagen und bei Berathſchlagungen mitzuwirken. 
Ueberdies kann ja die wahlberechtigte Koͤrperſchaft nicht mit 
Gewißheit vorher wiſſen, welcher Meinung ſie beipflichten 
werde, nachdem die Frage von allen anderen Balleien frei er⸗ 
oͤrtert worden fein wird, fie kann daher auch keine zum voraus 
vorſchreiben. Das Weſen eines Abgeordneten, der wirklich 
Repraͤſentant ſein ſoll, beſteht darin, daß ihm die Wahlkoͤrper⸗ 
ſchaft das Ziel, den Zweck andeutet, aber die Wahl des Weges 
und der Mittel voͤllig frei laͤßt. Obſchon ich uͤbrigens der 
Meinung bin, daß ein Mandat der Art gegen alle richtigen 
Grundſaͤtze verſtoße, und daß eine zum voraus ausgedruͤckte 
Meinung nur als ein der Berathung unterliegender, und dem 
Gewiſſen der Deputirten uͤberlaſſener Wunſch angeſehen wer⸗ 
den koͤnne, ſo geſtehe ich doch, daß ich dieſes Mandat nicht 
mit ſo ſtrenger Acht belege, wie die beiden übrigen, beſonders 
bei dem erſten Zuſammentritt der Generalſtaaten: wo man 
eine gewiſſe Beſorglichkeit wohl entſchuldigen kann, da zu glei⸗ 
cher Zeit Alles, was auf Verfaſſung, Geſetzgebung, ja auf alle 
Menſchenrechte Bezug, den Deputirten anvertraut worden zu 
ſein ſcheint, und beſonders, wenn ſich dieſes Mandat nur auf 
eine geringe Anzahl von Gegenſtaͤnden beſchraͤnkt. Was die 
beiden anderen Mandate betrifft, ſo bin ich der Ueberzeugung, 
daß die Clauſel, in welcher eines derſelben ausgedruͤckt wird, 
vollkommen null und nichtig iſt. Ich befehle Dir, in dieſem 
oder jenem Falle nicht zu berathſchlagen, konnte keine Wahl⸗ 
koͤrperſchaft zu ihrem Deputirten ſagen, denn zu berathſchlagen 
2 * 
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ift eben ſowohl eine Pflicht als ein Recht, und da der Beginn 
wie das Ergebniß einer Berathſchlagung der Wille der Mehr⸗ 
heit iſt, ſo handelt man, durch das Verbot zu berathſchlagen, 
demſelben offenbar entgegen und verkennt ſeine Macht. Sa⸗ 
gen endlich: „Ich befehle Dir, dich zuruͤckzuziehen, wenn dieſe 
oder jene Meinung die Oberhand gewinnt,“ iſt noch tadelns⸗ 
werther, denn dieß heißt eine Spaltung ankuͤndigen, heißt den 5 
allgemeinen Willen dem beſonderen einer Ballei oder Provinz 
offenbar unterwuͤrfig machen wollen. 

— „Mein Vorſchlag lautet: 

„In Anbetracht, daß eine Ballei oder ein Theil einer 
Ballei nur das Recht hat, zum allgemeinen Willen mitzuwir⸗ 
ken, keineswegs aber, ſich demſelben entziehen, und durch im⸗ 
perative Mandate, die nur einen beſonderen Willen enthalten, 
die Thaͤtigkeit der Generalſtaaten nie hemmen darf, erklärt 
die Nationalverſammlung: daß alle ſolche Mandate null und 
nichtig ſind; daß die Art von Verpflichtung, die ſie aufle⸗ 
gen, von den Balleien unverzuͤglich aufgehoben werden ſoll, 
weil eine Clauſel dieſer Natur nicht angehaͤngt werden 
konnte und alle Proteſtationen dagegen unzulaͤſſig ſind; und 
daß nach nothwendiger Folgerung jedes Dekret der Verſamm⸗ 
lung fuͤr alle Balleien verbindlich werde, ſobald es durch alle 
ohne Ausnahme erlaſſen ſein wird.“ 5 

Auf dieſen Vortrag, den man als einen Beweis hoher Be⸗ 
redſamkeit anſah, folgten die lebhafteſten Beifallsbezeigungen. 

Lally⸗Tollendal pflichtete den von dem Biſchofe von 
Autin aufgeſtellten Grundſaͤtzen bei, ſo auch Barrere. Syeyes 
aber behauptete, es waͤre kein Grund dieſen Vorſchlag in 
Berathung zu ziehen vorhanden, und die Nationalverſamm⸗ 
lung erklaͤrte „in Anbetracht, daß ihre Grundſaͤtze in dieſer Be⸗ 
ziehung feſtgeſtellt ſeien, daß durch die Proteſtationen oder die Ab: 
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weſenheit einiger Repraͤſentanten ihre Thaͤtigkeit weder gehemmt, 
noch die verbindliche Kraft ihrer Dekrete vermindert werden koͤn⸗ 
ne, daß kein Grund darüber zu berathſchlagen vorhanden ſei.“ 

Trotz dieſer Entſcheidung war doch von nun an der 
parlamentariſche Ruf des Biſchofs von Autin gegruͤndet, und 
man nahm keinen Anſtand, ihn zu den erſten Rednern der 
Verſammlung zu zaͤhlen. a 

Es dauerte auch nicht lange, ſo gab ihm die National⸗ 
verſammlung einen großen Beweis ihres Vertrauens. Am 
6. Juli wurde ein Ausſchuß niedergeſetzt, um den Entwurf 
einer Conſtitution auszuarbeiten, und am 9. Juli uͤberreichte 
Mounier der Nationalverſammlung eine vorbereitende Arbeit, 
die aber eigentlich nichts anderes als der Plan derjenigen war, 
welche die Redaction der Conſtitution nothwendig machte. 
Aus dieſem Grunde verlangte Pethion von Villeneuve, nach⸗ 
dem Mounier feinen Bericht erſtattet hatte, daß durch geheime 
Abſtimmung ein Conſtitutionsausſchuß von bloß acht Mitglie⸗ 
dern der verſchiedenen Staͤnde, je nach dem zwiſchen ihnen 
feſtgeſetzten Verhaͤltniſſe gewählt werde, welche einen Conſti⸗ 
tutionsentwurf auszuarbeiten hätten, der dann in den Bureaus 
gepruͤft, und uͤber ihn an die Nationalverſammlung zum Be⸗ 
huf der Berathſchlagung Bericht erſtattet werden ſolle. 

Die Mehrheit ernannte zum Mitgliede dieſes Ausſchuſ⸗ 
ſes in erſter Reihe den Biſchof von Autin. 

So ſah der Biſchof von Autin, wie ſeine Combinatio⸗ 
nen nach und nach zu Wirklichkeiten wurden. Er ſetzte ſich 
im Geiſte ſeiner Kollegen, und als natürliche Folge auch in 
der öffentlichen Meinung feſt. 

Eines der entſcheidendſten Ereigniffe trat ein. In ſei⸗ 
nem gewaltigen und großartigen Grimm erhob ſich das Volk, 
ſchmetterte mit einem einzigen Schlag den Despotismus nieder, 
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und zeigte dadurch, daß es von nun an nur unter der Herr 
ſchaft der Geſetze und der Freiheit leben wolle. Die Baſtille 
war erſtuͤrmt, und die ungluͤcklichen Vertheidiger dieſes Boll⸗ 
werkes des ee waren dem öffentlichen Zorne geopfert 
worden. © 

Die kiteeſpirchendſen und widerſinnigſten Geruͤchte ge⸗ 
langten uͤber dieſes Ereigniß von Minute zu Minute in die 
Nationalverſammlung. Da ihre Stellung gebieteriſch forderte, 
von dem Vorgefallenen auf das genaueſte unterrichtet zu ſein, 
beſchloß ſie, ſogleich eine Deputation zu entſenden, um die 
noͤthigen Erkundigungen einzuziehen. 

Unter den Mitgliedern dieſer Deputation fi gurirte uns 
ter anderen auch der Biſchof von Autin. Sie reiſten von 
Berfailles am funfzehnten Juli ab, und wurden auf dem gan⸗ 
zen Wege nach Paris mit dem lebhafteſten Beifall empfan⸗ 
gen; das Volk ſegnete ſie und legte eine grenzenloſe Freude an 
den Tag. Der Bericht uͤber die Aufnahme, welche die Depu⸗ 
tirten gefunden, und uͤber die Erkundigungen, die ſie einge⸗ 
zogen hatten, wurde der Nationalverſammlung in der Sitzung 
vom 16. Juli erſtattet. 

In der Sitzung vom 4. Auguſt machten zwei Deputirte 
den Vorſchlag, zu erklaͤren: 

„1. daß die Repraͤſentanten der Nation beſchloſſen ha⸗ 
ben, daß die öffentlichen Abgaben von allen Einwohnern des 
Koͤnigreiches im Verhaͤltniß zu ihren Einkuͤnften bezahlt werden 
ſollen; | 

2. daß die oͤffentlichen Laſten kuͤnftig von allen gleich ge⸗ 
tragen werden ſollen; 

8. daß die Lehengerechtſame nach einer billigen Schaͤtzung 
abgeloͤſt werden koͤnnen; f 
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4. daß die Frohnen und andere perſoͤnlichen Dienſte ohne 
Abloͤſung aufhoͤren ſollen.“ 8 

Dieſer, im Tone der lebhafteſten Theilnahme an dem 
Schickſal der Landbewohner, deren hartes Loos dadurch gemil- 
dert werden ſollte, geſtellte Antrag, wurde mit unausſprechli⸗ 
cher Freude aufgenommen. 

Der Biſchof von Autin blieb nicht zuruͤck, er war einer 
der erſten, der dem Antrage beitrat. Als hierauf der Biſchof 
von Chartres das ausſchließliche Jagdrecht als eine Geißel des 

platten Landes ſchilderte, die Aufhebung deſſelben verlangte und 
fuͤr ſeine Perſon auf das foͤrmlichſte darauf verzichtete, erhob 
ſich der Biſchof von Autin, um dieſem Antrage 1 
und ſeinem Beiſpiele folgte der ganze Klerus. 

Derſelbe Enthuſiasmus erneuerte fi ſich, als die Privilegien 
an die Reihe kamen, welche der Biſchof von Autin gleichfalls 
freiwillig zum Opfer brachte, worauf ſeine Kollegen nicht einen 
Augenblick zoͤgerten, das Gleiche zu thun. 

Folgendes find die Hauptbeſchlüſſe, welche in dieſer ewig 
denkwuͤrdigen Sitzung gefaßt wurden: 

„Abſchaffung der Leibeigenſchaft und todten er unter 
was immer für einer Benennung. 

„Abloͤsbarkeit der gutsherrlichen Abgaben. 

„Abſchaffung der Patrimonialgerichts barkeit. 

„Abſchaffung des ausſchließlichen Jagd- und Haͤgerechtes. 

„Abloͤſung der Zehnten, oder wenigſtens Verwandlung 

deſſelben in eine Geldabgabe. 
„Abſchaffung aller Steuerfreiheiten und Privilegien. 
„Gleichheit aller Abgaben, vom Anfang des Jahres 
1789, und Regulirung derſelben durch die Provinzialverſamm⸗ 
lungen. 


24 


„Faͤhigkeit aller Staatsbürger zu allen Civil⸗ und Mili⸗ 
taͤraͤmtern. 

„Erklaͤrung einer demnaͤchſt zu bewirkenden unentgeltli⸗ 
chen Gerechtigkeitspflege, und Abſchaffung der Kaͤuflichkeit der 
Aemter.“ 

Das Ergebniß dieſer Sitzung war, daß in einer einzigen 
Nacht die dreifache Macht der Feudalitaͤt, der Ariſtokratie und 
der Parlemente vernichtet wurde. Der Arbeiter wurde der 
Gleiche desjenigen, welcher bisher kraft ſeiner alten Pergamente 
die Früchte feiner Arbeit verzehrte, und den Schweiß feiner 
Nachtwachen trank. i 

Wenige Tage nachher befchäftigte man ſich mit der Eroͤr⸗ 
terung des Vorſchlages wegen Abſchaffung der Zehnten. Der 
Marquis von Lacoſte erinnerte an die Erſchuͤtterungen, welche 
nothwendiger Weiſe mit allen großen Revolutionen verbunden 
ſind, wie auch, wie unerlaͤßlich es ſei, dem Staate, deſſen 
Finanzen ſich in einer wahrhaft ſchreckerregenden Zerruͤttung be⸗ 
faͤnden, zu Huͤlfe zu kommen, und brachte einen Geſetzentwurf 
folgenden Inhalts in Antrag: e 

„1. Alle Güter der Geiſtlichkeit gehören der Nation; 

2. der Zehnte wird vom Beginn des Jahres 1790 an 
unterdruͤckt; 

8. die gegenwaͤrtigen Pfruͤndeninhaber werden penſionirt; 

4. die Beſoldungen der Biſchoͤfe und Seelſorger, welche 
die einzig nothwendigen Diener der Kirche ſind, werden durch 
die Provinzialverſammlungen feſt geſetzt; 

5. die Moͤnchsorden ſind aufgehoben, und Moͤnche wie 
Nonnen erhalten eine angemeſſene Penſion.“ 

Hierauf ſchlug Landine, ein Mitglied der Geiſtlichkeit vor, 
die Guͤter derſelben mit einer jährlichen Summe von 1,500,000 
Livres fuͤr die Intereſſen, und mit 500,000 fuͤr die Tilgung 
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der Staatsſchuld zu belaſten. „Eilet, ihr Diener des Alta: 
res, ſprach er, „und kommet dem Vaterlande zu Huͤlfe; hoͤret 
ſeine Stimme, die Euch ruft! das Vaterland gab Euch dieſe 
Güter, Ihr ſeid die weiſen Nutznießer derſelben, ſeid ihm zu 
jedem Opfer, wie groß es auch ſei, verpflichtet. Es Euch 
zumuthen, heißt auch ſchon, es erlangt haben.“ 

Der Biſchof von Autin erhob ſich mit Lebhaftigkeit und 
ſagte: „Der Schritt, zu welchem Herr von Landine uns ein- 
ladet, wird die Geiſtlichkeit außerordentlich ehren. Ich beeile 
mich, ſeine Beiſtimmung kund zu thun; die Pflicht, das na⸗ 
tuͤrliche Gefühl drängt mich, fie auszudruͤcken, und wir werden 
uns zuruͤckziehen, um über die Mittel zu berathſchlagen.“ 

Dieſer Vorſchlag ſcheiterte an dem Widerſtande des Her⸗ 
zogs von Liancourt, welcher für die Nation die Ehre, ſaͤmmt⸗ 
liche Staatslaſten ganz zu tragen, in Anſpruch nahm, in wel⸗ 
chem Sinne auch die Nationalverſammlung ſtimmte. 

Indeſſen nahm der Deputirte Chaſſet den Vorſchlag des 
Marquis Lacoſte wieder auf, und ſtellte den Antrag: 

»1. Die Zehnten find gänzlich unterdruͤckt, und ſollen 
nur ſo lange fort erhoben werden, bis uͤber die Mittel der Be⸗ 
ſtreitung der Koſten des Kirchendienſtes und des Unterhaltes der 
Diener des Altars etwas Gewiſſes feſtgeſetzt fein wird; 

2. die in Lehen verwandelte Zehnten ſind in der von der 
Nationalverſammlung zu beſtimmenden Form ablösbar; 

i 3. der Preis der Zehnten und Feudalrechte der Geiſt⸗ 
lichkeit ſoll nach den Geſetzen in Betreff der Veraͤußerung der 
Kirchenguͤter verwendet werden. ꝛc.“ 

Ein großer Theil der Geiſtlichkeit erhob ſich dagegen, da 
unterſtuͤtzte der Biſchof von Autin die Anträge der Herren La⸗ 
coſte und Chaſſet, ja ging ſogar weiter als dieſe Deputirten, 
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und begehrte den Zuſatz, daß der Vorſchlag einſtimmig 1 
nommen werde. 

Man verlangte, daß der Artikel, ſo wie ihn der Ausſchuß 
abgefaßt, vorgeleſen werde. Mehrere Mitglieder machten ver⸗ 
ſchiedene Bemerkungen, und trugen auf Abaͤnderungen an, 
worauf derſelbe neu redigirt und dann angenommen wurde. 

Die Verhandlungen in Betreff der Annahme des Artikels 
uͤber die Rechte des Menſchen und Staatsbuͤrgers verſchafften 
dem Biſchofe von Autin abermals eine Gelegenheit, ſich be⸗ 
merklich zu machen. 

Der Redactionsausſchuß hatte mehrere Artikel aber die 
Form und Vollſtreckung der Geſetze vorgeſchlagen, welche kei⸗ 
nen Anklang fanden. Nicht beſſer ging es verſchiedenen Para⸗ 
graphen „die zum Erſatze jener von mehreren Mitgliedern be⸗ 
antragt worden waren. Endlich ſchlug der Biſchof von Au⸗ 
tin eine Faſſung vor, welche, ſo wie ſie nur vorgeleſen wurde, 
auch gleich alle Stimmen für ſich vereinigte. Der Artikel lautete 
folgendermaßen: 

„Da das Geſetz der Ausdruck des Geſammtwillens ift, 
müffen alle Bürger entweder in Perſon, oder durch Vertreter, 
zur Abfaſſung deſſelben mitwirken: das Geſetz muß, ſo zum 
Schutze wie zur Beſtrafung, gleich fuͤr Alle ſein. Alle Buͤr⸗ 
ger ſind vor dem Geſetze gleich, und je nach ihrer Brauch⸗ 
barkeit, zu allen Stellen, allen öffentlichen Aemtern zulaͤßig.“ 

Die Nationalverſammlung zeigte ſich bereitwillig, die⸗ 
ſen Artikel anzunehmen, und man verlangte, zur PN . 
mung zu ſchreiten. 

Inzwiſchen ſchlugen doch mehrere Mitglieder Abaͤnde⸗ 
rungen vor; uͤber einige derſelben wurde abgeſtimmt, zuletzt 
aber der Artikel, ſo wie ihn der Biſchof von Autin 8 
hatte, einhellig ä 
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Man verdankt daher Talleyrand dieſen Artikel der be⸗ 
ruͤhmten Erklärung der Rechte des Masche und Staats⸗ 
buͤrgers. 

N Talleyrand hatte ſeine Plaͤne: er bedurfte Popularität, 

und mußte vor Allem beweiſen, daß er in keiner der großen 
Fragen, wobei es ſich um das Intereſſe des Staates handelte, 
ſtumm bleibe; er übte daher auch fein Talent bei allen wich⸗ 
tigen Gegenſtaͤnden, die zur Berathung kamen. So legte 
Necker in der Sitzung vom 23. Augufd eine Darſtellung der 
Lage des Landes vor, und kuͤndete an, daß man, um das 
Deficit in den Finanzen zu decken, eine Anleihe von achtzig 
Millionen machen muͤſſe. Der Biſchof von Autin beeilte 
ſich, das Wort zu nehmen, und ſchlug am Schluſſe ſeiner 
Rede vor: 

„1. Die Nationalberſammlung bewilligt eine Anleihe 
von achtzig Millionen, und bent die Art der Anleihe der 
vollziehenden Gewalt; 

2. eine feierliche Erklarung ſoll die Erklaͤrungen vom 
17. Juni und 18. Juli bekraͤftigen, und allen Staatsglaͤu⸗ 
bigern die Beſorgniß benehmen, als koͤnnte je irgend ein 
Theil der Staatsſchuld durch einen Machtſpruch vermindert 
werden; 

3. ein außerordentlicher Ausſchuß von zwoͤlf Perſo⸗ 
nen wird gewaͤhlt, um im Einvernehmen mit dem Finanz⸗ 
miniſter, die verſchiedenen der Nationalverſammlung vorge⸗ 
ſchlagenen Operationen zu prüfen, ſich beſonders mit der 
Herſtellung des Gleichgewichtes zwiſchen Ausgabe und Ein⸗ 
nahme zu beſchaͤftigen, und zweimal in der Woche der Ver⸗ 
ſammlung uͤber ſeine Arbeiten Bericht zu erſtatten; 

4. es ſoll beſchloſſen werden, die Provinzialverſamm⸗ 
lungen unverzuͤglich einzuführen, um waͤhrend der Dauer der 
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gegenwärtigen Verſammlung, als das beſte Mittel die Pro- 
vinzen zu beruhigen, ſchnelle Huͤlfsquellen zu ſchaffen; fuͤr 
die noͤthigen Umlagen der nothwendigen Steuern ohne Erſchuͤt⸗ 
terung zu ſorgen, und ſo die Operationen der Nationalver⸗ 
ſammlung zu unterſtuͤtzen; weßwegen der mit Abfaſſung der 
Conſtitution beauftragte Ausſchuß den Befehl erhalten ſoll, 
ſeine Arbeit uͤber die Organiſation der Provinzialverſamm⸗ 
lungen ohne Aufſchub vorzulegen.“ 

Dieſe Antraͤge wurden mit Beifall und Gemurre aufge⸗ 
nommen; indeſſen hatte trotz des 3. Artikels das Reglements 
der Verſammlung, welcher vorſchrieb, daß vor Schlußfaſſung 
uͤber wichtige Fragen eine vorlaͤufige dreitaͤgige Eroͤrterung ſtatt 
gefunden haben muͤſſe, und trotz des diesfaͤlligen Andringens 
mehrerer Mitglieder, Talleyrand auf ſeine Kollegen bereits einen 
ſolchen Einfluß gewonnen, und dominirte fo ſehr die Berath⸗ 

ſchlagungen, daß die Nationalverſammlung beſchloß, die Discuſ⸗ 
ſion ſolle ſogleich ſtattfinden. 

Hierauf wurden nach kurzer Berathung die drei erſten 
Artikel des Antrages des Biſchofes von Autin angenommen, 
und folgender Beſchluß gefaßt: ; 

„Nachdem die Nationalverfammlung die ihr im Namen 
des Königs von dem Finanzminiſter geftellten Propoſitionen in 
Erwaͤgung gezogen hat, erklaͤrt ſie die Anleihe von 30 Millio⸗ 
nen geſchloſſen, beſchließt die Anleihe von 80 Millionen, halb 
in Baarem, halb in oͤffentlichen Papieren, ſo wie der Miniſter 
es vorgeſchlagen, und uͤberlaͤßt die Art der Ausführung der voll 
ziehenden Gewalt.“ 

„Die Nationalverſammlung erneuert und beſtaͤtigt die 
Beſchluͤſſe vom 17. Juni und 13. Juli, durch welche die 
Staatsglaͤubiger unter den Schutz der franzoͤſiſchen Ehre und 
Redlichkeit geſtellt werden. Sie erklaͤrt daher, daß in keinem 
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Falle und unter keinem Vorwande ein neuer Einbehalt oder eine 
neue Verminderung bei irgend einem Theile der offentlichen 
Schuld ſtattfinden kann.“ a 

Da die Praͤſidentenwuͤrde erledigt wurde, ergaben ſich 
bei der Abſtimmung unter 899 Stimmenden 499 fuͤr den Bi⸗ 
ſchof von Lanyres und 400 für Talleyrand von Perigord. 
Von dieſem Tage an war er zum Praͤſidentenſtuhl vor⸗ 
gemerkt. 

Talleyrand von Perigord wollte, nach feiner Art die 
Dinge zu betrachten, das Finanzprojekt Neckers und das De⸗ 
kret der Verſammlung uͤber die Anleihe von 80 Millionen nicht 
ohne Wirkſamkeit laſſen. Er ſchlug daher die Ernennung eines 
außerordentlichen Ausſchuſſes von zwoͤlf Perſonen zur Pruͤfung 
der verſchiedenen in der Schrift des Finanzminiſters angege⸗ 
benen Operationen vor. Sein Vorſchlag wurde in Berathung 
gezogen, und mit Ausnahme einiger geringer Abaͤnderungen 
von der Verſammlung guͤnſtig aufgenommen. 

Talleyrand von Perigord beſchraͤnkte fich aber nicht dar⸗ 
auf, bloß in der Nationalverſammlung zu zeigen, daß er von 
patriotiſchem Eifer für Abſtellung der Mißbraͤuche beſeelt ſei. 
Seine Politik forderte, dieſelbe Taktik auch gegen ſeine Umge⸗ 
bungen zu befolgen. Alles, was von ihm abhing, fuͤhlte 
daher ſeinen Einfluß, und ſo vermochte er auch die Stadt Au⸗ 
tin auf ihre Privilegien zu verzichten, im Falle die übrigen Pros 
vinzen auch die ihrigen zum Opfer bringen würden. Dieſe Er⸗ 
klaͤrung wurde der Nationalverſammlung unter der lebhafteſten 
Beifallsbezeigung und unter zahlreichen an den Biſchof von 
Autin gerichteten Gluͤckwuͤnſchen überreicht. 8 

Nachdem in den erſten Tagen des Monats September 
der bisherige Ausſchuß zur Abfaſſung der Conſtitution aufge- 
loͤſt wurde, ſchritt man zur Wahl eines zweiten. Auch diesmal 
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kam der Name Talleyrand's von Perigord zuerft zum Vor⸗ 
ſchein. 

Abermals trat ein Umſtand von hoͤherer Wichtigkeit ein, 
welcher dem Biſchof von Autin Gelegenheit ſchaffte, ſich auf 
eine hervorragende Weiſe bemerklich zu machen. Ein Mitglied 
der Nationalverſammlung ſagte, daß Leihen, und wenn man 
nicht mehr leihen koͤnne, aus den Taſchen anderer Nehmen, 
nichts weniger als politiſche Meiſterſtuͤcke waͤren; fuͤgte hinzu, 
daß es in Frankreich wenigſtens fuͤr eine Milliarde Silberzeug 
gebe; daß die Kirchen allein mindeſtens fuͤr 140 Millionen be⸗ 
ſaͤßen, und daß dieſe eitle Zierde in den Tempeln hoch uͤber⸗ 
fluͤſſig wäre. 

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo erhoben ſich der 
Erzbiſchof von Paris (Leclerc von Juſſieu) und der Biſchof von 
Autin, und ſagten: „Der Wunſch aller unſerer Mitbruͤder, 
die uns umgeben, iſt, den Staat mit jenem Theile der Silber⸗ 
gefaͤße zu unterftügen, die zum äußeren Anſtande bei der Got⸗ 
tesverehrung nicht noͤthig ſind. Wir ſchlagen daher vor, die 
Ablieferung im Einverftändniffe mit den Municipalbeamten, 
den Pfarrern und Capiteln vornehmen zu laſſen.“ 

Das Opfer, der uͤberfluͤſſigen Kirchengeraͤthe, welches 
der Erzbiſchof von Paris und der Biſchof von Autin im Na⸗ 
men des Klerus brachten, wurde mit grenzenloſem und allge⸗ 
meinem Jubel aufgenommen. 

In Mitte der Beifallsbezeigungen und eines ſchwer zu 
beſchreibenden Enthuſiasmus nahm die Nationalverſammlung 
folgendes Dekret an: 

„In Folge des Opfers der Geiſtlichkeit beſchließt die 
Nationalverſammlung, daß von den Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, 
Pfarrern und Ordensvorſtehern im Einvernehmen mit den 
Municipalbehoͤrden Liſten derjenigen Silbergefaͤße, die fuͤr den 
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äußeren Anſtand des Gottesdienſtes nothwendig find, entwor⸗ 
fen, und der Ueberſchuß in die Muͤnzaͤmter des Königreiches 
abgeliefert werde, um fuͤr die Beduͤrfniſſe des Staates verwen⸗ 
det zu werden.“ ö 

So oft die Politik des Biſchofs von Autin es forderte, 
opferte er ſeinen eigenen Intereſſen, die des Standes, dem er 
angehoͤrte. Es iſt nicht an uns, ihm dies als Verbrechen an⸗ 
zurechnen, weil er dadurch dem Scheine nach der Sache der 
Freiheit diente; das aber iſt uns zu ſagen erlaubt, daß die 
ſchoͤnſten Handlungen in Bezug auf den Thaͤter ganz unge⸗ 
mein verlieren, wenn es ſich ergiebt, daß ſie bloß das Ergebniß 

eigennuͤtziger Berechnung waren. 

Wir kommen zu jener Sitzung, welche den Ruf des Bi⸗ 
ſchofs von Autin mehr als irgend etwas anderes gruͤndete. 
Die Sachen waren bereits bis zu jenem Punkte gediehen, wo 
die Frage wegen der Veräußerung. der Güter der Geiſtlichkeit 
in der Nationalverſammlung hohen Anklang finden mußte. 
Der Biſchof von Autin hatte die Macht, ſich bei dieſer Gele⸗ 
genheit mehr als jeder andere auszuzeichnen, und benutzte ſie 
auch. Nachdem er naͤmlich in der Sitzung vom 10. October 
ein Gemälde von den gegenwärtigen Staatsbeduͤrfniſſen, fo 
wie von denjenigen, welche die durch eine Regeneration gebote⸗ 
nen Veränderungen noch veranlaſſen dürften, entworfen hatte, 
prüfte er alle angewendeten oder erſt vorgeſchlagenen Huͤlfs⸗ 

mittel, bewies deren Unzulänglichkeit, um die Ordnung in den 
Finanzen und den Glanz des Koͤnigreiches e Veel 
und ſuchte neue aufzufinden. 

„Eine unermeßlich reiche Quelle giebt es,“ ſagte Talley⸗ 
rand, „die ſich mit der Achtung vor dem Eigenthum anderer 
paart, und dieſe beſteht in den Guͤtern der Geiſtlichkeit. Daß 
eine große Veränderung mit denfelben vorgenommen werben’ 
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muß, und wäre es auch nur, um an die Stelle des Zehnten zu 
treten, welcher Staatseigenthum geworden iſt, leuchtet von 
ſelbſt ein. Es handelt ſich nicht darum, dieſem Stande eine 
neue Laſt aufzulegen, auch iſt keine politiſche Buͤrde ein Opfer. 

„Die Geiſtlichkeit iſt kein Eigenthuͤmer wie andere Eigen⸗ 
thuͤmer. Die Nation beſitzt ſehr ausgedehnte Rechte uͤber den 
geſammten Klerus und uͤbt ſie auch aus; ſie kann die Orden, 
welche der Geſellſchaft keinen Nutzen gewaͤhren, aufheben, und 
ſich mit vollem Rechte in ihre Guͤter theilen; ſie darf die 
Pfruͤnden einziehen, mit welchen keine Amtsverrichtungen ver⸗ 
bunden ſind; fie hat daher das Recht, ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke die Guͤter der erledigten Pfruͤnden der Art, und derer, 
die kuͤnftig erledigt werden, anzueignen. Dies unterliegt nicht 
dem mindeſten Bedenken, aber darf ſie auch das Einkommen 
der lebenden Pfruͤndenbeſitzer ſchmaͤlern, und einen Theil deſ⸗ 
ſelben fuͤr ſich verwenden? 

„Ich weiß, was man fuͤr ſcheinbar guͤltige Gruͤnde an⸗ 
fuͤhren kann; ich weiß, was ſo viele Schriftſteller, deren Ta⸗ 
lente ich ehre, und deren Grundſaͤtze in vielen Faͤllen die meini⸗ 
gen ſind, geſchrieben haben. Ich habe daher lange uͤber meine 
Anſicht nachgedacht, habe lange in ſie Mißtrauen geſetzt, konnte 
aber zuletzt an ihrer Wichtigkeit nicht zweifeln. 

v Wie Heilig auch die Natur eines Gutes, das man unter 
dem Schutz der Geſetze beſitzt, gehalten werden mag, ſo koͤnnen 
die Geſetze doch nur das aufrecht halten, was durch die Stifter 
bewilligt worden iſt. Wir wiſſen alle, daß nur der Theil die⸗ 
ſer Guͤter, welcher zu dem Unterhalt der Pfruͤndenbeſitzer noth⸗ 
wendig iſt, ihr Eigenthum ſei, und daß alles uͤbrige den Kir⸗ 
chen und Armen gehoͤre. Sobald die Nation dieſen Unterhalt 
ſichert, wird das Eigenthum der Pfruͤndenbeſitzer nicht an⸗ 
gegriffen, wenn ſie ſich das uͤbrige zueignet, und aus dieſer 
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reichen Quelle nur ſchoͤpft, um der dringenden Noth des Staa⸗ 
tes abzuhelfen, fo wird die Abſicht der erſten Geber erfüllt, und 
die Gerechtigkeit nicht verletzt. 

„Die Nation kann ſich daher erſtens die Güter der aufzu⸗ 
hebenden, religioͤſen Gemeinden, indem ſie den Individuen, 
aus welchen ſie beſtehen, ihren Unterhalt ſichert, zueignen; 
ſie kann zweitens die Guͤter der Pfruͤnden einziehen, womit 
keine Amtsverrichtung verbunden iſt; ſie kann drittens das Ein⸗ 
kommen der gegenwaͤrtigen Pfruͤndner verringern, inſofern ſie 
die Verpflichtungen übernimmt, womit die Güter dieſer Be⸗ 
ſitzer urſpruͤnglich belegt worden find. 

„Dadurch wuͤrde die Nation Eigenthuͤmerin der geſamm⸗ 
ten Guͤter und des Zehnten des Klerus, welchen dieſer zum 
Opfer gebracht hat, und garantirte ihm zwei Drittel der Ein⸗ 
kuͤnfte dieſer Güter. Der Ertrag derſelben beläuft fich auf min⸗ 
deſtens 70 Millionen, jener der Zehnten auf 80, was im Gan⸗ 
zen 150 Millionen giebt; wovon die zwei Drittel mit 100 Mil⸗ 
lionen in Folge nothwendiger Bonifikationen, Vakanzen u. ſ. 
w. ſich in der Folge auf 85 oder 80 Millionen vermindert wer⸗ 
den koͤnnten. Dieſe 100 Millionen werden der Geiſtlichkeit 
durch ſpecielles Privilegium garantirt; jeder Pfruͤndner erhält 
ſeinen Gehalt vierteljaͤhrig voraus in ſeinem Domicil; die Na⸗ 
tion übernimmt alle Schulden des Klerus als Stand u. ſ. w.“ 

Dieſe Rede, die von unaufhoͤrlichen Beifallsbezeigungen 
begleitet war, machte den tiefſten Eindruck, und der Druck 
derſelben wurde in einer ganz ungewoͤhnlich ſtarken Auflage 
verordnet. 

Um die Principien, von 1 der Biſchof von Autun 
ausgegangen war, zu unterſtuͤtzen, und zu beweiſen, daß der 
Klerus nicht als Eigenthümer der vom Staate zuruͤckgeforderten 
Güter betrachtet werden koͤnne, führte man an, auf welche Art 
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dieſe Erwerbungen gemacht wurden. So ſagte ein Abgeord⸗ 
neter: „Ich kann dieſe Schilderung nicht ſchließen, ohne von 
dem Fegfeuer und den Abläffen zu reden, welche den Prieſtern 
eine der unerſchoͤpflichſten Goldgruben, die ſie je ausbeuteten, 
verſchafften. Wie unzaͤhlige fromme Betruͤgereien und Kniffe 
wurden nicht in Bewegung geſetzt, um dieſe neue Quelle der 
Einkuͤnfte reichlich fließen zu machen! Wie viele Offenbarun⸗ 
gen, Erſcheinungen und Wunder aller Art wurden nicht erſon⸗ 
nen, um das leichtglaubige Volk zu täufchen, und ihm fein Blut 
und ſein Gold auszupumpen? Zu dieſem gab es Altäre, die auf 
ſieben Jahre, andere, die auf ewige Zeiten privilegirt waren, 
ja gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſogar tragbare. 
Da gab es feiner Abläſſe für die Todten zum Bilde unſerer 
lieben Frau, zu dem Leiden Chriſti, zur Groͤße ſeiner Statur, 
zum Maaß ſeiner Seitenwunde und ſeiner Wunde in den Schul⸗ 
tern, welches dem heiligen Bernard geoffenbart worden war; 
es gab Abläffe der Brüderſchaft des heiligen Nikolaus, ferner 
durch die Fuͤrbitte der heiligen Brigitte, durch den Strick des 
heiligen Franziskus, und unzaͤhlige andere. Man kaufte 
Ablaͤſſe nicht nur für vergangene Sünden, ſondern auch für 
ſolche, welche man erſt kuͤnftig zu begehen im Sinne hatte. 
So fand man in den Archiven von Joinville einen Ablaß zu 
2 Gunſten des Kardinals von Lothringen, und von zwölf Per: 
ſonen ſeines Gefolges, deren jeder drei beliebige Suͤnden vor⸗ 
hinein nachgelaſſen wurden. Die apoſtoliſche Taxe dafuͤr 
war bis auf Johann XXII. willkürlich und unbeſtimmt; 
dieſer Papſt aber hatte die Unverfchämtheit, die Taxen foͤrm⸗ 
lich in eine Art von kanoniſchen Koder zuſammen zu faſſen, 
worin es feſtgeſetzte Preiſe fuͤr Ehebruch, Blutſchande, Mord, 
Meuchelmord, ja ſogar fuͤr Aelternmord gab. Papſt Leo X. 
ließ zu Rom im Jahre 1514 dieſen abſcheulichen Tarif der 
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Verbrechen, unter dem Titel der Taxen der heiligen Kanzlei 
und der heiligen, apoſtoliſchen Pönitentiaria drucken. Bald 
nachher verpachtete dieſer wolluͤſtige Papſt die Ablaͤſſe ſogar 
wie Zoͤlle, und gab Europa das ſchaͤndliche Schauſpiel eines 
Schachers, welcher die Chriſtenheit fuͤr drei Jahrhunderte in 
alle Greuel der bürgerlichen Kriege ſtuͤrzte, und der roͤmiſchen 
Kirche die Haͤlfte ihrer Anhaͤnger raubte.“ 

Der ſtreitige Punkt verletzte diesmal zu große und be⸗ 
deutende Intereſſen, um nicht gruͤndliche und wichtige Ver⸗ 
handlungen zu veranlaſſen. Wenn gleich der Biſchof von 
Autun die Rechtmaͤßigkeit und Ausfuͤhrbarkeit der vorgeſchla⸗ 
genen ſiegreich dargethan zu haben glauben mochte, erhob ſich 
doch ein bedeutender Theil der Geiſtlichkeit mit BEER gegen 
ihre Annahme. 

Unter den Vertheidigern des Klerus bebie tte man vorzüg⸗ : 
lich den Abbe Maury, der in einer nicht minder glaͤnzenden Rede, 
als jene des Biſchofs von Autun war, den Antrag dieſes Praͤla⸗ 
ten mit Erbitterung bekaͤmpfte, und behauptete: daß die Geiſt⸗ 

lichkeit ihre Guͤter als Eigenthum beſitze, weil ſie ſie entweder 
erworben habe, oder weil ſie ihr geſchenkt worden waͤren; daß 
fie nichts durch die Gnade des Königs oder der Nation beſitzez 
daß ſie durch den Ertrag ihrer Erſparniſſe Erwerbungen gemacht 
habe; daß ſie die Rechtstitel ihrer unter dem Schutz und mit 
ausdruͤcklicher Ermaͤchtigung der Geſetze erworbenen Beſitzun⸗ 
gen nachweiſen koͤnne, und daß keine irdiſche Macht das Recht 
habe, ſie derſelben zu entſetzen. 

Auf dieſe Einwürfe antwortete der Biſchof in einer noch 

merkwuͤrdigeren Rede, als ſeine fruͤhere es war. 

„Vor Allem,“ ſagte er, „beſchwoͤre ich die Mitglieder des 
Standes, dem ich anzugehören die Ehre habe, unſere gegen 
waͤrtige Lage nicht aus den Augen zu verlieren. Die Geiſtlich⸗ 
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keit iſt eigentlich kein beſonderer Körper mehr, noch hat ſie jetzt 
eine beſondere Verwaltung; ſie hat den Zehnten, welcher die 
Haͤlfte ihrer Einkuͤnfte ausmachte, verloren, und es hieße ſich 
arg taͤuſchen, wenn man waͤhnen wollte, ſie werde denſelben 
je wieder zuruͤck erhalten: ſie iſt vielmehr in Bezug auf dieſen 
beträchtlichen Theil ihres ſonſtigen Beſitzſtandes lediglich von 
dem Willen der Nation abhaͤngig, die ſich allerdings verpflichtet 
hat, ihr eine Verguͤtung, aber kein Equivalent zu geben, denn 
ſo beſagt es der Wortlaut der Dekrete der Nationalverſammlung. 
Abgeſehen von dieſer durchaus neuen Ordnung der Dinge, die 
man nur allzuſehr zu vergeſſen ſcheint, bleibt dem Klerus jetzt 
nichts als ſeine liegenden Gruͤnde, und nachdem ich uͤber dieſen 
Gegenſtand reiflich nachgeſonnen habe, iſt in mir die Ueber⸗ 
zeugung entſtanden, daß er ſie zum Opfer bringen ſolle, und 
waͤre es auch nur in der Abſicht, ſein Loos zu verbeſſern. Iſt 
es denn nicht, in der That, eine unvermeidliche Folge der 
Beſtimmung jedes kirchlichen Gutes, daß die gegenwaͤrtigen 
Beſitzer dieſer liegenden Gruͤnde, denjenigen Pfruͤndnern zu 
Huͤlfe kommen, welche bloß mit Zehnten dotirt waren, und 
deren Dotation durchaus ungenuͤgend iſt? Worin von nun 
an die Vortheile eines ſo gluͤhend vertheidigten Eigenthumes 
beſtehen ſollen, vermag ich durchaus nicht einzuſehen. Was 
beſaͤße denn fuͤrwahr der Klerus fuͤr ein Eigenthumsrecht, 
wenn er nicht mehr hindern kann, daß durch einen von dem ſei⸗ 
nigen verſchiedenen Willen die kirchlichen Einkuͤnfte des einen 
Bezirks in einen anderen fließen, um die Zehnten zu erſetzen, und 
die Koſten des Kultus und des Unterhaltes der Diener der Reli⸗ 
gion zu beſtreiten? Würde die Nation, welche die Eigenthuͤmerin 
dieſer Güter iſt, mit ihnen wohl etwas anderes anfangen? 
„Wir wollen zur Loͤſung der eigentlichen Frage ſchreiten. 
Wer iſt der wahrhafte Eigenthuͤmer dieſer Guͤter? Etwa die 
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Geiſtlichkeit als Koͤrperſchaft? Nein, denn als ſolcher iſt ihr 
nichts, durchaus nichts gegeben worden, folglich hat ſie als 
ſolche keinen einzigen, wirklichen Eigenthumsact je vollziehen 
koͤnnen. Etwa die beſonderen Korporationen des Klerus? Wie 
koͤnnten aber dieſe Eigenthuͤmer ihrer Beſitzungen fein, da fie 
nicht einmal ihrer Fortdauer gewiß ſind? Vielleicht der gegen⸗ 
waͤrtige Würdenträger? Nein, denn die Pfruͤnde iſt urſpruͤng⸗ 
lich weder ihm gegeben, noch fuͤr ihn geſtiftet worden, und 
kann jetzt ohne ihn, ja ſogar trotz ihm eingezogen werden. 
Der Stifter? Auch dieſer nicht, denn außer im Falle des aus⸗ 
druͤcklichen Vorbehaltes des Zurückfalls, hat ſtets die Unwi⸗ 
derruflichkeit von Schenkungen der Art als Grundſatz gegolten. 
So doch der Sprengel oder Bezirk, in welchem die Pfruͤnde liegt? 
Nein, denn wenn es auch unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden 
natürlich iſt, daß die Wohlthat dort bleibe, wohin ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich conferirt worden iſt, ſo begruͤndet dies doch noch 
lange kein ſtrenges Recht: ja dieſe Wohlthat kann ſo ausgear⸗ 
tet ſein, daß ſie ſchaͤdlich geworden und am unrechten Platze 
iſt. In einem ſolchen Falle wird ein Beſitzthum der Art noth⸗ 
wendig ein Beſtandtheil des Saatsvermöͤgens und kann, wo 
immer, zum Beſten des gemeinen Wohles verwendet werden: 
denn nur unter dieſer Bedingung hat die Nation irgend eine 
Stiftung beſtaͤttigt, nur unter dieſer Bedingung konnte ſie eine 
beſtaͤttigen. 

„Wer iſt daher der wahre Eigenthuͤmer ziehe Guͤter? 
Die Antwort kann nicht langer zweifelhaft fein: die Nation. 
Hier muß man aber wohl unterſcheiden. Sind ſie dergeſtalt 
Eingenthum der Nation, daß dieſe ohne Ruͤckſicht auf ihre 
urſpruͤngliche Beſtimmung, nach Gutduͤnken oder Laune mit 
ihnen gebahren kann, wie ein gewoͤhnlicher Eigenthuͤmer? 
Nein, gewiß nicht, denn dieſe Güter wurden von dem Ge 
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ber mit einer Verbindlichkeit belaſtet, welche entweder durch fie, 

oder durch ein Equivalent in ſo lange erfuͤllt werden muß, 
als fie recht⸗ und geſetzmaͤßig bleibt. Aber gebuͤhrt das Ei⸗ 
genthum dieſer Guͤter der Nation in dem Sinne, daß ſie, 
wenn ſie ſich verpflichtet, die Koſten der nothwendigen oder 
nuͤtzlichen Anſtalten zu tragen, für die Verrichtung des Got⸗ 
tesdienſtes auf wuͤrdige Weiſe, im Geiſt der Stifter, zu ſor⸗ 
gen, und ſelbſt die beſonderen Beſtimmungen der Stiftung, 
inſofern es irgend zulaͤſſig iſt, zu erfuͤllen, den Ueberſchuß 
über dieſe Koſten zu gemeinnügigen Zwecken verwenden darf? 
Wenn die Frage ſo geſtellt wird, bietet ſie nicht die geringſte 
Schwierigkeit mehr dar. Ja, ganz gewiß gehoͤrt das Eigen⸗ 
thum dieſer Guͤter der seh re die dafür ſprechen, 
bieten ſich in Menge dar. 


Der Biſchof von Autun ſchloß ſeine Rede ſo: 


„Dies ſind die Gruͤnde, welche in mir die Ueberzeu⸗ 
gung hervorgerufen haben, daß die geiſtlichen Guter Natio⸗ 
naleigenthum ſind. Wenn dieſe Gruͤnde, welche nichts, ja 
fuͤrwahr nichts, in mir erſchuͤttern konnte, Ihnen, auch ab⸗ 
geſehen von allen Umſtaͤnden, von einigem Gewicht erſcheinen, 
um wie viel dringender, um wie viel entſcheidender werden 
ſie nicht, wenn man die gegenwaͤrtigen Konjunkturen in ihrer 
Ganzheit betrachtet? Blicken wir um uns: das Staatsver⸗ 
moͤgen ſchwankt, ſein Sturz droht den alles Privatvermoͤgens 
nach ſich zu ziehen, und wer haͤtte bei einem ſo allgemeinen 
Ungluͤck mehr zu fuͤrchten als die Geiſtlichkeit? Seit langer 
Zeit ſtellt man zwiſchen der oͤffentlichen Noth und der Wohl⸗ 
habenheit einiger von uns Vergleiche an. Machen wir mit 
einem Male dieſem mißſtimmigen Gemurre, worliber ſich unſer 
Patriotismus nothwendiger Weiſe entruͤſtet, ein Ende; ver⸗ 
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trauen wir der Nation ohne Ruͤckhalt unſere Perſonen und uns 
ſere Habe an, und ſie wird uns nie vergeſſen. 

„Eine ſehr kurze Zeit laͤnger, und wir verlieren in einem 
ungleichen und herabwuͤrdigenden Streit auch noch die Ehre 
einer edelmuͤthigen Hingebung. Der Nothwendigkeit voraus⸗ 
eilen, hat den Anſchein, ſie nicht zu fuͤrchten, oder heißt, 
um mich auf eine Ihnen wuͤrdigere Art auszudrucken, fie in 
der That nicht fürchten. Das kann man nicht nennen, zum 
Altare des Vaterlandes geſchleppt werden, das heißt vielmehr, 
ſeine Weihegabe freiwillig darbringen. Was kann die Ver⸗ 
ſchiebung des Augenblicks, wo ſie dargebracht wird, nuͤtzen? 
Wie viele Unruhen, wie viel Ungluͤck waͤre verhuͤtet worden, 
wenn die Opfer, die hier ſeit drei Monaten gebracht wurden, 
früher eine freiwillige Gabe des Patriotismus geweſen waͤren. 
Beweiſen wir, daß wir Buͤrger, nur Buͤrger ſind, daß wir 
uns in der That um die Nationaleinheit, dieſen Gegenſtand. 
der Sehnſucht von ganz Frankreich, ſammeln wollen. Dann 
wird man ſagen, daß die Geiſtlichkeit durch die Groͤße ihrer 
Opfer die Ehre, die ſie ſonſt beſaß, naͤmlich der erſte Stand 
Frankreichs genannt zu werden, gerechtfertigt habe. Indem 
der Klerus endlich aufhoͤrt, eine Korporation, ein Gegenſtand 
ewigen Neides zu ſein, wird er eine Vereinigung von Buͤr⸗ 
gern, wird er der Gegenſtand ewiger Dankbarkeit werden.“ 

Dies waren die Ideen, welche der Biſchof von Autun 
in Betreff dieſer großen Frage an das Licht förderte. Um 
gerecht zu ſein, muß man bekennen, daß es unmöglich iſt, 
mit mehr Logik, mehr Wuͤrde, mehr Adel zu ſprechen. 
Nichtsdeſtoweniger fand man noch ein anderes Mittel auf, 
um es gegen die Geiſtlichkeit in Bewegung zu ſetzen. Man 
räumte namlich ein, daß der Klerus der wirkliche und wahr: 
hafte Eigenthümer der Güter, deren Genuß ihm bisher zus 
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ſtand, ſei, und daß es nicht nur nicht ungerecht wäre, ſon⸗ 
dern daß ſogar eine geſunde Politik geboͤte, ihn dieſes Eigen⸗ 
thumes zu entſetzen. Thouret war es, der dieſe Behauptung 
mit vielem Scharfſinn geltend machte. 

Nach langen Debatten erhob ſich endlich Mirabeau, 
und legte das ganze Gewicht feines geiſtigen Einfluſſes in die 
Wagſchale der von dem Biſchofe von Autun vertheidigten An⸗ 
ſicht. Er faßte die ganze Eroͤrterung zuſammen, und ſtellte 
den Antrag: es ſolle erſtens erklaͤrt werden, daß ſaͤmmtliche 
geiſtliche Guͤter zur Verfuͤgung der Nation ſtuͤnden, unter 
der Bedingung, daß vom Staate die Ausgaben fuͤr den Kul⸗ 
tus, den Unterhalt der Diener der Religion, und die Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Armen, unter Aufſicht und nach dem Wunſche 
der Provinzen Sorge getragen werden; zweitens ſolle den 
Pfarrern nicht weniger als 1200 Livres jaͤhrlich ausgeſetzt 
werden, uneinbegriffen den Genuß der Wohnung und des 
dazu gehoͤrigen Gartens. 5 

Das Ergebniß der Berathſchlagung war Annahme des 
Vorſchlages. 

In Folge deſſen erſchien ein unter dem 2. November 1789 
erlaſſenes Geſetz, welches erklaͤrte: „daß alle geiſtlichen Güter 
zur Verfuͤgung der Nation ſtaͤnden, unter der Verpflichtung 
auf angemeſſene Weiſe fuͤr die Koſten des Kultus, den Unter⸗ 
halt der Diener der Religion, und die Unterſtuͤtzung der Armen 
Sorge zu tragen.“ 

Dieſes Dekret erregte natürlich das größte Aufſehen, und 
es ſchien als wollten die Lobeserhebungen, welche dem Biſchof 
von Autun gezollt wurden, kein Ende nehmen. Ja ſie ſteiger⸗ 
ten ſich ſogar, als man erfuhr, daß Talleyrand ſeinen Vor⸗ 
ſchlag gemacht und vertheidigt habe, ohne ſich an die Eingabe 
der Domherren von Autun an die Nationalverſammlung zu keh⸗ 
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ren, worin fie gegen den Antrag ihres eigenen Biſchofs prote⸗ 
ſtirten. Was man aber nicht wußte, das war der Umſtand, 
daß der Biſchof von Autun nur auf den Antrieb Neckers und 
im Einverfländniffe mit ihm gehandelt hatte, um die Ausfüh⸗ 
rung feiner Finanzplaͤne zu erleichtern. Von Ehrgeiz gequaͤlt, 
und ohne Unterlaß uͤber das vom Miniſter projektirte Zweikam⸗ 
mernſyſtem bruͤtend, und ſonſt auch einer glaͤnzenden Stellung 
ſicher, konnte der Biſchof nichts beſſeres thun, als in der Na: 
tionalverſammlung das Haupt m Kabinetes durch ſein Talent 
zu unterſtuͤtzen. 

Thaͤtig ohne Unterlaß wollte der Biſchof von Autun das 
Dekret, welches die Veräußerung der Kirchenguͤter geſtattete, 
nicht lange ohne wirklichen Erfolg laſſen. Nach einigen Tagen 
nahm er daher das Wort und ſprach: „Die Nationalverſamm⸗ 
lung hat den 2. dieſes Monats beſchloſſen, daß alle geiſtlichen 
Güter zur Verfuͤgung der Nation ſtuͤnden. Trotz der innigften 
Ueberzeugung, die mich von jeher beſeelt hat, daß dieſes De⸗ 
kret heilſam und vor allem gerecht iſt, wuͤrde ich doch untroͤſtlich 
daruber fein, daß ich Ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand gelenkt habe, wenn daraus nur einzelne Uebel, und nicht 
eine unermeßliche Wohlthat fuͤr den Staat hervorginge. Es 
handelt ſich um die Wohlfahrt der Nation, und koͤmmt weſent⸗ 
lich auf die Art an, wie Ihr Beſchluß ausgeführt wird. 

„Als Sie das Recht jedes Bürgers, auf feinem Grund 
und Boden zu jagen, anerkannt haben, ſind die Ernten an⸗ 
derer zerſtoͤrt worden; als Sie die Feudalgerechtſame unter: 
druͤckten, indem Sie die Abloͤſung derſelben befahlen, wurden 
die Archive verbrannt. In dieſer allgemeinen Unordnung iſt 
es gar leicht moͤglich, daß man das Eigenthum der geiſtlichen 

Güter als für jedermann eröffnet betrachte. .. Es iſt uner⸗ 
laͤßlich, ſchnell die geeigneten Verfügungen zu treffen, um der 
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Nation die Verfügung Über die Geſammtheit dieſer Güter zu 
ſichern. Aus dieſen Gruͤnden ſchlage ich vor, zu beſchließen: 

„1. Alle geistlichen Archive werden unter Siegel gelegt, 
und ein Inventarium aller beweglichen Effekten angefertigt; 

2. Alle geiſtlichen Guͤter, deren Produkte und Ernten, 
und namentlich die Forſten werden unter den * des 
Königs und der Behörden geftellt; 

3. Alle Perſonen, welche ſich des Unterſchleifs von 
Effekten oder Urkunden ſchüldig machen, werden nach den Ge 
ſetzen beſtraft; 

4. Alle ordentlichen Gerichtsbeamten ſind gehalten, ſol⸗ 
che Verbrechen gerichtlich zu verfolgen; 

5. Alle Forſtbeamte werden unter eigener Verantwort⸗ 
lichkeit verpflichtet, zu wachen, daß kein verordnungswidriger 
Holzſchlag gemacht werde.“ 

Obſchon ſich die Deputirten Cazales und Maury der 
Annahme dieſes neuen Dekretes widerſetzten, obſchon ſie be⸗ 
haupteten, daß der Vorſchlag des Biſchofs von Autun dem 
Antrage auf wirkliche Beſitznahme gleichkomme, und daß er 
ihn, nachdem er denſelben im Ausſchuſſe der Geiſtlichkeit vor⸗ 
gelegt, dort zuruͤckgenommen habe: verwarf die Nationalver⸗ 
ſammlung doch nur den erſten Paragraph des Geſetzentwurfes, 
und nahm die uͤbrigen vier Artikel ohne Schwierigkeit an. 

Um dieſe Zeit bildete ſich der Klubb der Freunde der 
Konſtitution, welcher ſpaͤter in „Jakobinerklubb“ umgetauft 
wurde. Unter der Zahl der Gruͤnder figuriren in erſter Linie 
der Biſchof von Autun, Lameth, Barnave, der Abbé Syeyes, 
Mirabeau, Bailly, Lafayette und mehrere andere, damals von 
dem reinſten Patriotismus entflammte Deputirte. Lameth 
und Barnave nahmen bald die erſte Stelle unter den Klubb⸗ 
mitgliedern ein, und leiteten die Berathſchlagungen mit faſt 
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völliger Unumſchränktheit. Aber der Biſchof von Autun 

und eine gewiſſe Zahl ſeiner politiſchen Freunde blieben nur 

kurze Zeit Mitglieder dieſer Geſellſchaft; fie zogen ſich näm⸗ 

lich daraus zuruͤck, um einen rivaliſirenden Klubb zu ſtiften, 

der anfangs die Geſellſchaft von 1789 hieß, und dann mit 
dem Namen der Feuillans ) bezeichnet wurde. 

Es war ein Ausſchuß, um der Nationalverſammlung 
Bericht uͤber den Stand der Diskontokaſſe zu erſtatten, er⸗ 
nannt und zum Mitgliede deſſelben auch der Biſchof von 
Autun, der noch immer in hohem Anſehen bei ſeinen Kolle⸗ 
gen ſtand, ernannt worden. Nachdem der Nationalverſamm⸗ 
lung die gehoͤrige Auskunft uͤber die Lage dieſer Kaſſe gege⸗ 
ben worden, entwickelte der Biſchof, ſeiner Gewohnheit nach, 
feine Ideen über das Finanzſyſtem. Zuerſt pruͤfte und be⸗ 
kaͤmpfte er die Vorſchlaͤge, welche zur Errichtung von Ban⸗ 
ken oder Huͤlfskaſſen im ganzen Koͤnigreiche gemacht worden 
waren; vertheidigte das Syſtem einer Bank, welche Korre⸗ 
ſpondenzbureaus mit den Provinzen hätte, das Ausgeben von 
zinstragenden Bankbillets, ferner die Errichtung einer Na⸗ 
tionalbank, und ſtellte in dieſer Beziehung einen Antrag, 
der jedoch beſeitigt wurde. | 

Da man jedoch die Nothwendigkeit einſah, einen Aus⸗ 
ſchuß zur Prüfung der finanziellen Pläne niederzuſetzen, wurde 

der Biſchof von Autun zum Mitglied derſelben ernannt. 

Die Anſicht des Ausſchuſſes war bald feſtgeſtellt, und 

der Biſchof von Autun bekehrte durch ſeinen Einfluß ſeine 


) Dieſer Name rührte daher, daß fi die Mitglieder in dem 
ehemaligen Kloſter der Feuillans, — eine Art Mönche, welche der 
Regel des heiligen Bernhard folgten, — verſammelten. 

Anm. des Uch. 
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Kollegen ohne Mühe für feinen Plan, der im Weſentlichen 
darin beſtand: i 

„1. Die Noten der Diskontokaſſe werden, wie bisher, 
bis zum erſten Juli 1790 angenommen; 

2. die Diskontokaſſe liefert dem Staatsſchatze binnen 
dieſer Zeit 80 Millionen; 

3. die 70 Millionen, welche die Diskontobank depo⸗ 
nirt hat, werden ihr in Annuitaͤten zu 8 Procent, und zwanzig 
Jahre hindurch zahlbar, erſtattet; 

4. es werden der Kaſſe ſiebzig Millionen in Aſſigna⸗ 
ten auf die zu verkaufenden Domaͤnen der Krone wie der 
Geiſtlichkeit gegeben; 

5. die Diskontokaſſe wird ermaͤchtigt, 25,000 neue 
Actien auszugeben; 

6. die Dividende der benen, wird auf ſechs vom 
Hundert feſtgeſetzt; 

7. es wird eine außerordentliche Kaſſe gebildet, in 
welche die freiwilligen, patriotiſchen Beitraͤge, ſo wie der 
Erlös aus dem Verkauf der Domänen und Kirchenguͤter nie: 
dergelegt werden ſoll; i 

8. es werden fuͤr vierhundert Millionen Domaͤnen und 
geiſtliche Guͤter verkauft; 

9. es werden Aſſignaten, die fünf vom Hundert tra⸗ 
gen, und bei dem Kauf dieſer Guͤter an Zahlungsſtatt an⸗ 
genommen werden, geſchaffen; 

10. von jenen Guͤtern fuͤr vierhundert Millionen, wer⸗ 
den fuͤr hundert Millionen im Jahre 1790, fuͤr hundert Millio⸗ 
nen im Jahre 1791 und ſo fort, verkauft.“ 

So war der Biſchof von Autun, welcher die Initiative 
in der Frage wegen der Veraͤußerung der Kirchenguͤter genom⸗ 
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men hatte, auch der erſte, welcher die Einführung eines Pa⸗ 
piergeldes vorſchlug. 

Abgeſehen davon vermochte Talleyrand die Mitglieder 
des Ausſchuſſes der Geiſtlichkeit, der Nationalverſammlung 
in Vereinigung mit ihm, ein Dekret, e Sale vorzu⸗ 
ſchlagen: 

„1. Die Geiſtlichkeit iſt auf ewig des Rechtes verluſtig, 
einen eigenen Stand zu bilden; ſie wird nicht mehr als eine 
beſondere Korporation betrachtet, weswegen es ihr auch un⸗ 
terſagt wird, eine beſondere Verwaltung zu haben; 

2. Aus den Einkuͤnften und dem Verkauf der Guͤter 
der Geiſtlichkeit werden vierhundert Millionen geliefert, in 
gleichen Summen binnen vier Jahren zahlbar; 

3. Dieſe Summen werden im baaren Gelde, oder in 
Effekten, welche die Nationalverſammlung beſtimmt, geliefert; 

4. Es wird ſogleich eine Kommiſſion von zwoͤlf Per⸗ 
ſonen, insbeſondere Geiſtlichen gebildet, welche binnen ſechs 
Wochen die Guͤter im Werthe von vierhundert Millionen zu be⸗ 
ſtimmen hat, welche zum Verkauf ausgeboten werden follenz 

5. Die Liſte dieſer Guͤter wird mit We aller Um⸗ 
ſtaͤnde gedruckt; 0 

6. Die Güter werden den Meiſtbietenden in Anweſen⸗ 
heit der dazu ernannten Kommiſſaͤre zugeſchlagen; 

7. Es wird unverzüglich ein Reglement, welches die 
Form und die Bedingungen dieſer Verkaͤufe beſtimmt, ent⸗ 
worfen; 

8. Die Nationalverſammlung uͤbernimmt die Bezah⸗ 
lung der Schulden der Geiſtlichkeit und der Dioͤceſen; 

9. In Bezugnahme auf obige Beſtimmungen haben 
die Gemeinden, welche ſich vom Zehnten befreien wollen, das 
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Recht des Loskaufes in Gemaͤßheit der Dekrete vom 4. 
Auguſt; 

10. Die Nationalverſammlung garantirt den Pfruͤnd⸗ 
nern und geiſtlichen Anſtalten den Beſitz der Guͤter, die 
ihnen gelaſſen werden, behaͤlt ſich aber das Recht vor, 
die Gebahrung zu beaufſichtigen, und die e Un⸗ 
terdruͤckungen zu verfügen.“ 


Der Biſchof von Autun hatte abermals die 1 
thuung, daß die Nationalverſammlung in feine Abſichten 
einging, und durch ihre Dekrete die Vorſchlaͤge des Aus⸗ 
ſchuſſes ſanktionirte. 


Der Ausſchuß zur Entwerfung der Konſtitution hatte ſich 
gleichfalls mit einer Adreſſe befaßt, welche das Volk uͤber den 
Geiſt der Dekrete aufklären, den Schmaͤhſchriften, die in 
den Provinzen verbreitet wurden, begegnen, und die Gemuͤther 
zur Ruhe und zum Vertrauen ſtimmen ſollte. Die Abfaſſung 
dieſer Adreſſe wurde dem Biſchof von Autun übertragen, welcher 
ſie der Nationalverſammlung in der Sitzung vom 11. Februar 
1790 mittheilte. Dieſe Adreſſe erregte die Gefuͤhle der Zu⸗ 
hoͤrer im hoͤchſten Grade: Beifallsbezeigungen ohne Beiſpiel 
unterbrachen den Redner ohne Unterlaß, und der Redner ſah 
ſich genoͤthigt, den Wuͤnſchen der Verſammlung nachzugeben, 
und den Entwurf der Adreſſe zum zweiten Male vorzuleſen. 
Die Nationalverſammlung nahm ſie unter dem außerordent⸗ 
lichſten Jubel einſtimmig an, und verordnete, daß ſie von den 
Pfarrern auf allen Kanzeln verleſen werde. Folgendes ſind 
die Hauptſtellen dieſer wichtigen Urkunde: 

.. . . „Die Menſchenrechte find ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
kannt und mit Fuͤßen getreten worden; ſie werden durch dieſe 
Erklaͤrung, welche das ewige Kriegsgeſchrei gegen die Unter⸗ 
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drucker und das Geſetz der Geſetzgeber ſelbſt fein wird, für die 
ganze Menſchheit wieder hergeſtellt. f 

„Die Nation hatte das Recht der Geſetzgebung und 
Selbſtbeſteuerung verloren; es iſt ihr zuruͤck gegeben worden, 
und zugleich wurde das eigentliche Princip der Monarchie, die 
Unverletzlichkeit des erlauchten Staatsoberhauptes und die Erb⸗ 
lichkeit des Thrones in einer allen Franzosen ſo theuren Familie, 
geheiligt. ü f a 

„Wir hatten nur Generalſtaaten, wir haben jetzt eine 
Nationalverſammlung, ae ſie kann uns nicht wieder geraubt 
werden. a 

„ Staͤnde, die nothwendiger Weiſe unter ſich felbft uns 
eins waren, und veralteten Anſpruchen ſklaviſch huldigten, 
faßten die Beſchluͤſſe und konnten den Aufſchwung des Natio⸗ 
nalwillens hemmen: dieſe Staͤnde beſtehen nicht mehr, ſie ſind 
vor der ehrenvollen Gleichheit aller Staatsbuͤrger verſchwunden. 


» Da alle Staatsbürger wurden, mußte man auch 
Staatsbuͤrger zu Vertheidigern haben; auf das erſte Zeichen 
ſammelte ſich die Nationalgarde, welche, durch den Patriotis⸗ 
mus zuſammengefuͤhrt und durch die Ehre befehligt, allent⸗ 
halben die Ordnung erhaͤlt oder zuruͤckfuͤhrt, und mit uner⸗ 
muͤdlichem Eifer uͤber die Sicherheit ne Einzelnen im Intereſſe 
Aller wacht. 

„Unſer ganzes öffentliches Recht beſtand aus Privilegien 
ohne Zahl, dieſen unverföhnlichen Feinden des Gemeinwohles: 
ſie ſind vernichtet worden, und auf die Stimme dieſer Ver⸗ 
ſammlung, riefen die auf die Aufrechthaltung der ihrigen eifer⸗ 
ſuͤchtigſten Provinzen dem Sturz derſelben Beifall zu, denn fie 
fühlten, daß fie ſich durch ihren Verlust bereicherten. 


„Ein druͤckender Feudalismus, noch in feinen letzten 
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Trümmern mächtig, hielt ganz Frankreich in feinem Netze: er 
iſt fuͤr immer verſchwunden. 

„Die Provinzen waren einer beunruhigenden Verwaltung 
unterworfen; ſie ſind davon befreit. 

» Willkuͤrliche Befehle gef, die Freiheit der Buͤr⸗ 
ger; ſie ſind vernichtet. A 

„Ihr wuͤnſchtet eine volſtärdige Organiſation der Mu⸗ 

nicipalitaͤten: fie iſt Euch gegeben worden, und die freie Wahl 
dieſer Koͤrperſchaften in ganz Frankreich bietet in dieſem Augen⸗ 
blicke ein erhebendes Schaufpiel dar. f a 

„Zu gleicher Zeit hat die Nationalverſammlung die neue 
Eintheilung des Koͤnigreiches begonnen, ein Werk, welches 
allein im Stande iſt, die alten Vorurtheile bis auf die letzten 
Spuren auszurotten, die eigentliche Vaterlandsliebe an die 
Stelle der Eigenliebe der Provinzen zu ſetzen, den Grund zu 
einer guten Repraͤſentation zu legen, und zu gleicher Zeit die 
Rechte jedes Menſchen und jedes Bezirks nach ſeinen Verhaͤltniſſen 
zu dem Staate feſtzuſtellen: eine ſchwierige Aufgabe, Be Loͤ⸗ 
ſung bis zu unſeren Tagen unbekannt war. g 

„Endlich forderten die Finanzen unermeßliche Nehbrme 
von dem Miniſter, der Euer Vertrauen beſitzt, unterſtützt, 
arbeiten wir daran ohne Unterlaß, und bald werdet Ihr die 
Fruͤchte genießen. 

„Das iſt unſer Werk, Franzoſen, oder vielmehr das 
Eurige, denn wir ſind nur Eure Organe, Ihr habt uns aufge⸗ 
klaͤrt, ermuthigt, bei unſeren Arbeiten unterſtuͤtzt.“ 

Talleyrand von Perigord erhielt bald den glaͤnzendſten 
Beweis der Hochachtung und Verehrung“, den die National 
verſammlung ihm zu geben vermochte. Am 16. Februar 1790 
wurde ihm naͤmlich die außerordentliche Ehre zu Theil, durch 
eine ſtarke Mehrheit zum Praͤſidenten ernannt zu werden, und 
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tionalverſammlung ſich mit der definitiven Organiſation der Di⸗ 
ſtrikte befchäftigte, und die Namen der Departements feſtſetzte. 

Der Mai dieſes Jahres war der Zeitpunkt, wo Talley⸗ 
rand von Perigord, Lafayette und Barnave aus dem Klubb der 
Freunde der Konſtitution (Jakobiner) ſchieden, und die Geſell⸗ 
ſchaft von 1789, oder die Feuillantiner ſtifteten. Zwiſchen 
dieſen beiden Geſellſchaften herrſchte eine außerordentliche Eifer⸗ 
ſucht. Der Plan der letzteren ging auf Gruͤndung einer Art 
beſchraͤnkten Monarchie, oder monarchiſcher Demokratie, welche 
den anderen Laͤndern, die durch abſolute Fuͤrſten regiert wurden, 
zum Beifpiel dienen ſollte. Dadurch ſtanden fie im geraden 
Gegenſatz mit den Jakobinern, welche die Lehre vertheidigten, 
daß Alles der Volksſouverainetaͤt weichen müffe, 

Man beſchaͤftigte ſich mit der Feier des Jahrestages 
des 14. Juli. Die Nationalverſammlung hatte ihrem Konſti⸗ 
tutionsausſchuſſe aufgetragen, ihr einen Dekretsentwurf in Be⸗ 
treff dieſes hoͤchſt nationalen Feſtes vorzulegen. Talleyrand 
von Perigord war abermals dasjenige Mitglied dieſes Ausſchuſ⸗ 
ſes, dem dieſes Geſchaͤft zu Theil wurde. „Der Ausſchuß,“ 
ſagte er in der Sitzung vom 7. Juni, „iſt der Anſicht, daß die⸗ 
ſes große Nationalfeſt nie mit zu viel Feierlichkeit begangen 
werden koͤnne; daß ein ſolches Feſt, indem es glorreiche Erinne> 
rungen weckt, indem es die Bande der Bruͤderſchaft zwi⸗ 
ſchen allen Bürgern enger knuͤpft, und vor aller Augen ein 
Zeugniß von dem Patriotismus, der alle Franzoſen beſeelt, 
ablegt, endlich die Feinde der Revolution, wenn es deren noch 
geben ſollte, Überzeugen werde, wie eitel die Beſtrebungen 
wären, die fie machen koͤnnten, um fie zu vernichten. Zu glei⸗ 
cher Zeit hegt der Ausſchuß die Ueberzeugung, daß die Ver⸗ 
ſammlung, als aufgeklaͤrter und ſtrenger Richter wahrhafter 
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Größe, in keinen verſchwenderiſchen Prunk willigen, ſondern 
ein Beiſpiel weiſer Sparſamkeit, von der man ſich nie unge⸗ 
ſtraft entfernen kann, geben werde. Er iſt ferner der Meinung, 
daß die Nationalverſammlung zur ſelben Zeit conſtitutionelle 
Grundſaͤtze in Betreff der Nationalgarde heiligen werde, damit 
in dieſer vatzigtiſchen Trunkenheit die öffentliche Meinung kei⸗ 

Der Geſetzentwurf, welchen Talleyrand Hieran vorlas, 
wurde, bis auf wenige unbedeutende Abaͤnderungen, in allen 
ſeinen Haupttheilen angenommen. 

So ſind wir denn zu dieſer großen patriotiſchen Feier, 
dieſem wahrhaften Triumphe der Freiheit, dieſem ſo ſchoͤnen, 
ſo ruͤhrenden Feſte gekommen! Man wird ſehen, daß die 
Stelle, welche der Biſchof von Autun dabei einnahm, eine 
der erhabenſten war. 

Die ſechzig Almoſeniere — Pariſer Bataillons, begleitet 
von vielen der Diſtrikte und Departemens, an ihrer Spitze der 
Großalmoſenier der Nationalgarde (Herr von Saint⸗Mar⸗ 
tin), verfuͤgten ſich, unter Vortritt einer Abtheilung der Na- 
tionalgarde, von den Theatinern nach der Kirche der Militaͤr⸗ 
ſchule. Nachdem der Biſchof von Autun, der von dem Koͤ⸗ f 
nige ernannt wurde, um die gottesdienſtliche Feier zu halten, zu 
ihnen geſtoßen war, bewegte ſich der Zug aus der Kirche nach 
dem Altare des Vaterlandes, der mitten auf dem Bundesfelde 
(Marsfelde) errichtet war, und jene edle, antike Form hatte, 
welche mit einem Feſte der Art fo ſehr im Einklange ſtand. 

Der Biſchof von Autun, in Pontifitalibus, zu feiner 
Rechten der Großalmoſenier der Pariſer Nationalgarde, 
ſchloß den Zug; vor den Dienern des Altars marſchirten meh⸗ 
rere Abtheilungen Grenadiere. Die zahlloſe Volksmenge, 
welche der weite Raum des Bundesfeldes enthielt, ſchien eben 
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ſowohl von dem Adel und der Einfachheit der religiöfen Feier 
einer ſo großen Ceremonie, wie von der imponirenden Gleich⸗ 
heit der Diener des Altars, welche weiße Chorhemden und 
dreifarbige Gürtel trugen, betroffen zu fein. 

Eine Artillerie⸗Salve kuͤndete die Ankunft der Konfoͤde⸗ 
rirten an. Auf dieſes Zeichen nahmen die Almoſeniere ihre 
Plaͤtze ein. So wie jedes Departement den ihm angewieſenen 
Raum beſetzt hatte, und der Koͤnig auf dem Throne war, be⸗ 
gann der Biſchof von Autun das Hochamt unter dem Gewirbel 
der Trommeln und dem Gedroͤhn der kriegeriſchen Muſik. Waͤh⸗ 
rend der Feier der Myſterien herrſchte um den Altar ein ehr⸗ 
furchtsvolles Schweigen, welches die religiöfen Gefühle, von 
denen die zahlloſen Zuſchauer beſeelt waren, bekundete. 
Nach beendigtem Hochamte ſtieg der Biſchof die erſten 
Stufen des Altars hinunter, und weihte da die Oriflamme und 
die dreiundachtzig Paniere der Departemens, welche waͤhrend 
der Meſſe einen vierfachen Halbkreis um den Altar des Vater⸗ 
landes gebildet hatten. Nachdem der Biſchof von Autun mit 
ſeinen Aſſiſtirenden wieder auf die oberſte Stufe des Altars ge⸗ 
treten war, entſtand lautloſes Schweigen in dem ungeheueren 
Raume, und aller Augen richteten ſich auf den Held der Frei⸗ 
heit, welcher der erſte den Schwur leiſten ſollte. Lafayette“ 
durchſchritt den Raum zwiſchen dem Throne und dem Altare, 
und ſtieg die Stufen hinan. Das Geſchmetter der Dromme⸗ 
ten kuͤndet dieſen großen Augenblick der bruͤderlichen Vereinigung 
an, Lafayette, den Degen in der Rechten haltend und die 
Spitze feſt auf den Altar des Vaterlandes druckend, ſpricht mit 


) Lafayette war an dieſem Tage zum Generalkommandanten 
aller Nationalgarden des Königreiches ernannt worden. 
1 Anm. des Ueb. 
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feſter und ſicherer Stimme den heiligen Schwur. Da flammt 
in der Luft das patriotiſche Feuerzeichen, die Kanonen donnern, 
und das Bundesfeld widerhallt von unermeßlichem Jubelruf. 

Abermals flammt das patriotiſche Feuerzeichen in der Luft, 
und eine abermalige Artillerieſalve verkuͤndet, daß Koͤnig und Na⸗ 
tionalverſammlung ihren Schwur mit dem der Konfoͤderirten 
und des ganzen Volkes vereinigen: da verdoppelt ſich der Zuruf, 
und das Geſchrei „Es lebe der König!“ zerreißt die Lüfte, 

Der Biſchof ſtimmte nun den Lob- und Dankgeſang an, 
und tauſende von Stimmen vereinigten ſich mit jener der 
Leviten. Zwoͤlfhundert, zur Rechten des Altars aufgeſtellte 
Muſiker führten den Geſang aus. 

Kaum war der Biſchof mit ſeinen Aſſiſtenten die zahl⸗ 
reichen Stufen des Altares herabgeſtiegen, als die Waffen⸗ 
bruͤder hinaufeilten, um das erhabene Denkmal zu beruͤhren 
und zu beſichtigen, von wo der Schwur, den ſie wiederholt 
hatten, ausgegangen war, und um von dieſem Punkte aus 
das Schauſpiel eines einigen, großen, freien und gluͤcklichen 
Volkes zu genießen. —— 

Es gab das Muͤnzſyſtem zu reguliren, da man aus den 
Glocken der Kirche Geld muͤnzen wollte; der Biſchof von Au⸗ 
tun nahm zwar an dieſen Verhandlungen keinen großen An⸗ 
theil, war aber doch nicht unthaͤtig und trug beträchtlich zur 
Ausgleichung vieler Schwierigkeiten bei. Eine wichtigere 
Rolle ſpielte er bei den Verhandlungen uͤber die Liquida⸗ 
tion der Staatsſchuld und uͤber die Ausgabe einer großen 
Summe in Aſſignaten. Er entwickelte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit abermals die ſchwierigſten finanziellen Fragen mit der 
Gewandtheit eines Mannes von eben ſo umfaſſendem Blick 
als großen Kenntniſſen. i 

Es iſt ein bemerkenswerther Umſtand, daß der Biſchof 
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von Autun bei den Verhandlungen uͤber die Civilkonſtitution _ 
des Klerus, gegen feine Gewohnheit, und trotz feiner geiſt⸗ 
lichen Stellung keinen Antheil nahm. Das Domkapitel 
von Autun, dem dieſe Konſtitution mißfiel, richtete an ſeinen 
Biſchof einen zwar ehrfurchtsvollen, aber doch mit Klagen 
angefüllten Brief, und bat ihn am Schluſſe, der National- 
verſammlung einige Bemerkungen, die es beifuͤgte, vorzule⸗ 
gen. Der Biſchof von Autun antwortete feinem Domka⸗ 
pitel, daß er keine Rechenſchaft zu geben, ſondern gehandelt 
habe, wie er glaubte, handeln zu muͤſſen, und daß es ganz 
und gar nicht feine Abſicht waͤre, der Nationalverſammlung 
die Bemerkungen der Domherren von Autun vorzulegen. 

Nachdem am 27. November die Civilkonſtitution de⸗ 
finitiv beſchloſſen worden war, beeilte der Biſchof von Au: 
tun ſich, ſie zu beſchwoͤren. Der Eid lautete ſo: „Ich 
ſchwoͤre, meine Amtspflichten mit Genauigkeit zu erfüllen, 
der franzoͤſiſchen Nation, dem Geſetze und dem Koͤnige treu 
zu fein, und die Verfaſſung, namentlich die Beſchluͤſſe in 
Betreff der Civilkonſtitution der Geiſtlichkeit, aus alen Kraͤf⸗ 
ten aufrecht zu halten.“ 

Hierauf erließ er unter dem 29. Darin 1790 ein 
Rundſchreiben an die Prieſter der Diöcefe von Autun, worin 
es unter andern heißt: „Da es die Nationalverfammlung 
für noͤthig erachtete, den Dienern der Kirche den Eid auf⸗ 
zulegen, aus allen Kraͤften die Civilverfaſſung der Geiſtlich⸗ 
keit aufrecht zu halten, ſo habe ich dieſen Eid, gleich nach⸗ 
dem das Dekret von dem Koͤnige genehmigt wurde, abge⸗ 
legt, und beeile mich, Ihnen dieſen Umſtand mitzutheilen. 
Ich habe den Schwur mit aufrichtigem Herzen geleiſtet, 
und ich hoffe, Sie werden dies mit denſelben Geſinnun⸗ 
gen thun, die mich beſeelt haben. Sie werden fehen: 
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daß dieſer Eid zur Erhaltung oder vielmehr zur Wieder: 
kehr jenes ſo wuͤnſchenswerthen Friedens, deſſen Diener zu 
fein wir nie vergeſſen dürfen; weſentlich nothwendig iſt; 
Sie werden ferner ſehen: daß er nichts enthaͤlt, was 
auch das beſorglichſte Gewiſſen beunruhigen koͤnnte; daß die 
Dekrete, welche dieſe Civilverfaſſung ordnen, mit religioͤſer 
Sorgfalt, das, was zum Dogma gehoͤrt, von dem trennen, 
was ihm fremd iſt; daß ſie faſt in allen ihren Theilen nichts 
als eine Achtung verdienende Ruͤckkehr zu den reinſten Ge⸗ 
ſetzen der Kirche ſind, welche die Zeit oder die menſchlichen 
Leidenſchaften auf eine ſo ſeltſame Weiſe entſtellt haben; 
daß ſie dem Volke das ſo natuͤrliche Recht, ſeine geiſtli⸗ 
chen Hirten zu ernennen, weniger erſt ertheilt als bloß zu⸗ 
ruͤckgegeben haben, und daß in der Verminderung der Zahl 
der Bisthuͤmer und der neuen Territorialeintheilung nichts 
liegt, als die geſetzlichſte und unbeſtreitbarſte Ausübung der 
allen Nationen inwohnenden Civilgewalt.“ 

In den erſten Tagen des Januar 1791 wurde Tal⸗ 
leyrand von Perigord von den Waͤhlern der Stadt Paris 
zu den Funktionen eines Mitgliedes des Departement's berufen. 

Es dauerte nicht lange, ſo war es ihm auch beſchie⸗ 
den, der Civilkonſtitution des Klerus den Nachdruck der Aus⸗ 
führung zu geben. Der Pfarrer Expilly wurde nämlich zum 
konſtitutionellen Biſchof von Finisterre ernannt, und wandte 
ſich an den Herrn von Gerac, Biſchof von Rennes, welche 
Stadt nach der neuen Eintheilung die Metropole von Quim⸗ 
per war. Dieſer Praͤlat antwortete durch eine Erklaͤrung, 
in welcher er die Nullitaͤt der Wahl darthun wollte, und 
ſich weigerte, ihm die bifchöfliche Weihe zu ertheilen. Hier 
abgewieſen, wandte ſich Expilly an den Biſchof von Autun, 
welcher ohne Vollmacht der Geiſtlichkeit, ohne Erlaubniß des 
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Papſtes, ohne den gewoͤhnlichen Eid der Treue gegen den 
heiligen Stuhl, ohne Prüfung, ohne Glaubensbekenntniß, 
und trotz der Proteſtation des Domkapitels von Quimper, 
am 25. Februar 1791, in der Predigerkirche zu Paris Ex⸗ 
pilly zum Biſchof von Finisterre weihte. Daſſelbe that er 
in Betreff Marcolles, der zum Biſchofe von Aisne ernannt 
worden war. Dem Biſchofe von Autun aſſiſtirten bei die- 
fer Gelegenheit die Biſchoͤfe in part. inf. Gobel von =. 
und Mirondot von Babylon. 

Kurze Zeit nach dieſer Weihe legte Talleyrand in Voraus⸗ 
ſicht der Ereigniſſe, die da kommen würden, feine biſchoͤfliche 
Wuͤrde nieder, und machte ſich dadurch gaͤnzlich unabhaͤngig. 

Es frägt ſich bei dieſem Abſchnitte in Talleyrand's Leben, 
ob er von nun an die Bahn des oͤffentlichen Wohles oder jene des 
Stellengeizes verfolgen werde! Schoͤn waͤre es geweſen, wenn 
er die Hoffnungen, welche ſeine Worte bei den Freunden der 
Freiheit erregten, hätte verwirklichen wollen; der ehemalige 
Biſchof von Autun aber naͤhrte die Hoffnung, dem Gluͤcke zu 
feinem Gunſten zu gebieten. Bei einem ſolchen Wunſche muß 
die Uneigennüͤtzigkeit gar oft der Intrigue das Feld räumen. 

Uebrigens irrt ſich das Volk, deſſen Urtheil in der Regel 
geſund iſt, gar ſelten. Nun wohl, was dachte es von Talley⸗ 
rand, nachdem er Mitglied des Departement's von Paris ge⸗ 
worden? 

Dias Erzbisthum von Paris war erledigt de und es 
verbreitete ſich das Geruͤcht, daß ſich Talleyrand nur darum 
um die Stelle eines Mitgliedes des Departement's von Paris be⸗ 
worben habe, um jenen hohen Poſten leichter erlangen zu koͤn⸗ 
nen; daß er ſich dem Spiel ergeben habe, und daß ſein, durch 
dieſe gefährliche Kunſt erworbener Gewinn, ſich auf mehr als 
600,000 Franken belaufe. Mehrere Journale griffen Talley⸗ 
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rand von Peligord offen an, und es war dahin gekommen, 
daß er eine Rechtfertigung zu verſuchen gezwungen war. Das 
Schreiben, welches er in dieſer Beziehung in die oͤffentlichen 
Blaͤtter einruͤcken ließ, lautet: 

„Ich habe eben im Journale von Paris geleſen, daß man 
mich fuͤr das Erzbisthum von Paris bezeichnet. Indem ich mei⸗ 
nen Namen neben dem des Abbé Syeyes ſehe, kann ich mit 
Recht auf eine ſolche Nebeneinanderſtellung ſtolz ſein. Einige 
Waͤhler haben mir in der That ihren Wunſch zu erkennen ge⸗ 
geben, und ich ſehe mich gezwungen, meine Antwort zu ver⸗ 
öffentlichen. Nein, ich werde die Ehre, die mir meine Mitbürger 
zudenken, nicht annehmen. Seit dem Daſein der National⸗ 
verſammlung konnte ich gegen die zahlloſen Verlaͤumdungen, 
welche die verſchiedenen Parteien ſich in Betreff meiner erlaub⸗ 
ten, gleichguͤltig bleiben. Ich habe meinen Verlaͤumdern nie 
irgend eine, der Sache des Volkes, foͤrderliche Meinung oder 
That zum Opfer gebracht, und werde es auch nie thun: aber 
mein perſoͤnliches Intereſſe darf und will ich ihnen darbieten, 
und dies iſt der einzige Umſtand, in welchem meine Feinde je 
einen Einfluß auf mein Benehmen haben koͤnnen. Ich werde 
ihnen nicht den Vorwand geben, ſagen zu koͤnnen, daß ein 
geheimer Beweggrund mich beſtimmte, den Eid, welchen ich 
zu leiſten verpflichtet war, abzulegen; ich werde ihnen kein 
Mittel laſſen, um das Gute, das ich zu wirken hoffte, zu 
mindern. Dieſelbe Oeffentlichkeit, die ich heute meiner Ent⸗ 
ſchließung gebe, habe ich in Ruͤckſicht meiner Wuͤnſche beobach⸗ 
tet, als ich aͤußerte, wie ſehr es mich ſchmeicheln wuͤrde, 
eines der Mitglieder des Departement's von Paris zu werden. 
Ich glaube, daß in einem freien Staate, wo das Volk das 
Recht der Wahl wieder an ſich genommen hat, und dadurch 
eine wahrhafte Souveränetät ausuͤbt, offen geſtehen, man ſtrebe 
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nach diefem oder jenem öffentlichen Amte, ſich der Prüfung ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger zum voraus Preis geben heißt, und daß man 
ſich dadurch jede Intrigue unmoͤglich macht: man bietet ſich 
den Anſichten unparteiiſcher Buͤrger dar, erwirkt nicht 
einmal unverſehens Haß. Ich benachrichtige daher Dieje⸗ 
gen, welche das fuͤrchten, was ſie meinen Ehrgeiz nennen, 
und nicht muͤde werden, mich zu verlaͤumden, daß ich es nie 
verheimlichen werde, um welches Amt ich ſtolz genug bin, mich 
zu bewerben. In Folge dieſer falſchen Beſorgniß hat man bei 
Annaͤherung der Beſetzung des Erzbisthums Paris verbreitet, ich 
haͤtte in den oͤffentlichen Spielhaͤuſern 6 bis 700,000 Franken 
gewonnen. Jetzt, da die Beſorgniß, daß ich zur Wuͤrde eines 
Erzbiſchofs von Paris erhoben werde, verſchwunden iſt, wird 
man mir doch wohl Glauben beimeſſen. Folgendes iſt die ge⸗ 
naue Wahrheit. Ich habe in dem Zeitraume von zwei Mo⸗ 
naten, nicht in den ‚öffentlichen Spielhaͤuſern, ſondern im 
Schachklubb, der ſeiner Natur und Einrichtung nach eine Pri⸗ 
vatgeſellſchaft iſt und ſtets als ſolche betrachtet wurde, gegen 
30,000 Franken gewonnen. Ich fuͤhre dieſe Thatſache an, 
wie fie vorliegt, aber keineswegs in der Abſicht fie zu rechtfer⸗ 
tigen. Der Geſchmack am Spiele hat ſich ohnehin auf eine 
Beſorgniß erregende Weiſe verbreitet. Ich liebte es nie, und 
werfe mir daher um fo mehr vor, der Verführung nicht hin⸗ 
reichenden Widerſtand geleiſtet zu haben. Ich tadle mich des⸗ 
wegen als Privatmann, aber noch mehr als Geſetzgeber, wel⸗ 
cher feſt glaubt, daß die Tugenden der Freiheit eben ſo ſtreng 
ſein ſollen als ihre Principien; daß ein wiedergebornes Volk 
die ganze Strenge der Sittenreinheit wieder gewinnen, und 
daß die Nationalverſammlungen uͤber ſolche Ausſchweifungen 
wachen muß, die der Geſellſchaft ſchaden, indem ſie jene Un⸗ 
gleichheit befoͤrdern, welcher die Geſetze durch alle Mittel, die 
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nicht gegen die ewigen Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und die 
Achtung fuͤr das Eigenthum verſtoßen, vorzubeugen trachten 
follen. Ich verdamme mich daher, und halte es fir meine 
Pflicht, dies zu thun, denn ſeitdem das Reich der Wahrheit 
angekommen iſt, und man auf die unmoͤgliche Ehre keine Feh⸗ 
ler zu haben, Verzicht geleiſtet hat, iſt es das erhabenſte Mit⸗ 
tel, ſeine Irrthuͤmer gut zu machen, wenn man den Muth 
faßt, ſie zu erkennen. 
Galleprand N 
ehem. Biſchof von Autun.“ 

Dieſes Schreiben that dem Gange der offentlichen Mei: 
nung keinen Einhalt, und das ſpaͤtere Benehmen Talleyrand's 
von Perigord beweißt, daß das Mißtrauen des Volkes ſo ganz 
ungegruͤndet nicht war. 

Auch ereignete ſich ziemlich um dieſelbe Zeit ein Umſtand, 
woraus man ſpaͤter einen anderweitigen Vorwurf gegen Tal⸗ 
leyrand herleitete. Als naͤmlich Mirabeau am 28. März 
feinem Ende nahe war, ließ er Talleyrand, dem er ſich be- 
reits ſeit einiger Zeit wieder genaͤhert hatte, zu ſich bitten. Eine 
Unterredung von ſechs Stunden verſoͤhnte ſie gänzlich, und 
Mirabeau beauftragte ihn, der Nationalverſammlung den letz⸗ 
ten Tribut ſeiner Huldigung darzubringen: es war eine Rede, 
welche eine Beſchraͤnkung der teſtamentariſchen Verfuͤgungen 
zum Zwecke hatte. „Die Nationalverſammlung,“ ſagte er zu 
Talleyrand von Perigord, „beſchaͤftigt ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke mit einem Geſetze uͤber die Teſtamente; ſie wird es viel⸗ 
leicht pikant finden, daß ein Mann, der eben das ſeinige ge⸗ 
macht hat, ihr als letzte Huldigung feine Meinung über dies 
ſen Gegenſtand darbringe: ich vertraue Ihrer Freundſchaft 
die Sorge an, fie auf der Rednerbuͤhne vorzuleſen.“ 

In der Sitzung vom 2. April erhob ſich Talleyrand und 
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ſagte: „Ich bin geftern bei Mirabeau geweſen; eine große 
Menſchenmenge fuͤllte das Haus, das ich mit einem noch 
ſchmerzlicheren Gefühl betrat als dem der Öffentlichen Trauer. 
Dieſes Schauſpiel des Scheidens erfuͤllte das Gemuͤth mit dem 
Bilde des Todes; er war allenthalben, nur nicht in der Seele 
desjenigen, den die unmittelbarſte Gefahr bedrohte. Er ließ 
mich rufen. Ich werde mich nicht bei Schilderung der Ruͤh⸗ 
rung aufhalten, die mehrere ſeiner Reden in mir hervorbrach⸗ 
ten. Mirabeau war ſelbſt noch in dieſem Augenblicke Staats⸗ 
mann, und die letzten Worte, welche der unermeßlichen Beute, 
deren der Tod ſich bemaͤchtigt hat, entriſſen wurden, ſind 
als ein ewiges Denkmal zu betrachten. Seine unbegrenzte 
Theilnahme lediglich den Arbeiten dieſer Verſammlung zu⸗ 
wendend, wußte er auch, daß das Geſetz uͤber die Teſta⸗ 
mente an der Tagesordnung waͤre. Er legte das lebhafteſte 
Bedauern an den Tag, den Verhandlungen nicht beiwohnen 
zu koͤnnen, und nur in dieſer Beziehung galt ihm der Tod 
etwas. Da er indeſſen ſeine Anſicht uͤber dieſen Gegenſtand 
ſchriftlich aufgezeichnet hat, gab er mir den Auftrag, ſie an 
feiner Stelle vorzuleſen, und ich erfuͤlle hiermit dieſe Pflicht.“ 
Talleyrand las hierauf Mirabeau's Leben in Mitte der heiligſten 
Stille vor, auf welche bald die 3 Beifallsbezeigun⸗ 
gen folgten. 

Der politiſche en truͤbte ſich; die Nachricht von 
einer Reiſe, die der Koͤnig fuͤr die beiden Oſterwochen nach 
St. Cloud machen ſollte, hatte ſich verbreitet, und Unruhe in 
den Gemuͤthern hervorgebracht; eine Art von Gaͤhrung gab 
ſich in dem Augenblicke, als der Koͤnig abreiſen ſollte, kund, ſo 
daß er der oͤffentlichen Beſorgniß nachzugeben und zu Paris 
zu bleiben fuͤr gut fand. Unter ſolchen Umſtaͤnden berief das 
Departement von Paris alle Sektionen zuſammen, um zu be⸗ 
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rathſchlagen, ob man den König bitten ſolle, die vorgehabte 
Reiſe nach St. Cloud doch anzutreten, oder ob man ihm dan⸗ 
ken ſolle, daß er durch ſein Bleiben die Gemuͤther der Einwoh⸗ 
ner von Paris beruhigt habe. Die Verſammlung dekretirte 
eine Adreſſe an den Koͤnig, und Talleyrand von Perigord 
wurde als Mitglied des Departement's mit der Abfaſſung der⸗ 
ſelben beauftragt. Folgendes iſt die Adreſſe: 

Adreſſe des Departement's von Paris an den Koͤnig, am 

18. April 1792. 
net „ Sire, 

f „Das Direktorium des Departements von Paris hat in 
einer außerordentlichen Verſammlung aller Mitglieder des De: 
partement's Bericht uͤber den gegenwärtigen Zuſtand der Haupt: 
ſtadt erſtattet. 

„Das Departement erſchrack nicht, denn es kannte die An: 
haͤnglichkeit des Volkes an den Koͤnig, und wußte, daß der 
Koͤnig der Konſtitution Treue geſchworen habe. Aber, Sire, 
kann das Vertrauen, welches das Volk in Ihre Perſon ſetzt, 
lange den Eindruͤcken widerſtehen, welche Menſchen, die eifrigſt 
Freiheit zu genießen wuͤnſchen, taͤglich durch Alles, was Sie 
umgiebt, erhalten. . 

„Die Feinde der Freiheit haben Ihren Patriotismus ge: 
fuͤrchtet, und zu ſich geſagt: „Wir wollen ſein Gewiſſen in 
Unruhe ſetzen.“ Indem ſie ihren gedemuͤthigſten Stolz unter 
einem heiligen Schleier verbargen, vergoſſen ſie heuchleriſche 
Thraͤnen uͤber die Religion. Von ſolchen Menſchen, Sire, 
ſind Sie umgeben. Man ſieht mit Schmerz, daß Sie die 
Widerſpenſtigen beguͤnſtigen, daß Sie faſt nur von Feinden der 
Konſtitution bedient werden, und man fuͤrchtet, daß dieſe zu 
offenbaren Vorzuͤge, die Sie ihnen zu Theil werden laſſen, die 
wirklichen Geſinnungen Ihres Herzens zu erkennen geben. 
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„Sire, die Umſtaͤnde find wichtig; eine falſche Politik muß 
Ihrem Charakter widerſtreben und wuͤrde zu nichts helfen. 

„Sire, entfernen Sie durch einen offenen Schritt die 
Feinde der Konſtitution von ſich; kuͤndigen Sie den fremden 
Nationen an, daß in Frankreich eine glorreiche Konſtitution zu 
Stande gekommen iſt; daß Sie dieſelbe anerkannt haben, daß 
Sie jetzt der König eines freien Volkes ſind, und ertheilen Sie 
dieſe Inſtruktion einer ganz neuen Art, Miniſtern, welche eines 
ſo ausgezeichneten Poſtens nicht unwuͤrdig ſind. Die Nation 
erfahre, daß der Koͤnig zu den Umgebungen ſeiner Perſon, die 
feſteſten Stuͤtzen der Freiheit gewaͤhlt hat, denn es giebt jetzt 
keine anderen, wahrhaften Freunde des Koͤnigs mehr. Sire, wei⸗ 
ſen Sie den Schritt, den jetzt das Departement von Paris bei 
Ihnen thut, nicht zuruck; der Rath, den es Ihnen giebt, würde 
Ihnen von allen 83 Departemens des Königs gegeben werden, 
wenn alle ſo @pnell jhre Stimme erheben koͤnnten wie wir. 

a Wösböehefoucauld⸗ ⸗Liancourt, Praͤſident. 

8 Blondel, Secretair.“ 

Auf dieſe Adreſſe erwiederte Ludwig XVI., daß man ſogar 
an die Pforten ſeines Palaſtes habe anſchlagen laſſen, es waͤren 
Relais von St. Cloud bis Compiegne bereit, um ſeine Abreiſe 
zu beguͤnſtigen; daß dieſe Angabe eine boshafte Luͤge waͤre; 
daß er das Direktorium des Departement's beauftrage, das 
Publikum uͤber dieſe verlaͤumderiſche Beſchuldigung nicht nur 
zu enttaͤüſchen, ſondern auch nachzuforſchen, ob nicht Kom⸗ 
plotte geſchmiedet worden BR um ihr einen Schein von 
Grund zu geben. 

Es fehlte keineswegs an Tadel Aber die von Tal⸗ 
leyrand entworfene Adreſſe. Namentlich ſagte man, daß 
der Satz uͤber die Nothwendigkeit, in einer neuen, beſonderen 
Sphäre die Rathgeber des Thrones zu wählen, zu direkt ge⸗ 
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weſen wäre, und daß der Verfaſſer ſich ſelbſt dem Könige dazu 
bezeichnet haͤtte. Talleyrand's Feinde ermangelten nicht, die 
Adreſſe auf ihre Weiſe auszulegen „ und bedienten ſich derſelben, 
um neue Angriffe auf den Verfaſſer zu machen, und ſeine ehr⸗ 
geizigen Abſichten, ſeine Gier, gleichviel auf welchem Weg, 
zur Macht zu gelangen, zu entſchleiern: ja man verbreitete ſo⸗ 
gar Geruͤchte, die ihn ernſtlich kompromittirten. So behaup⸗ 
tete man, daß er Ludwig XVI. durch Vermittelung Mirabeau's 
ſeine Dienſte habe antragen laſſen, und daß dieſes Anerbieten 
nicht durchaus verworfen worden ſei. In der That hatte dieſe 
Beſchuldigung, wie wir zeigen werden, einigen Grund. 

Man erwartete ſeit langer Zeit auf Anlaß des Dekrets 
über die Civilverfaſſung der Geiſtlichkeit ein Breve des Papſtes 
Pius VI. Endlich, am 1. Mai 0 erſchien es, und war 
hauptſaͤchlich gegen Talleyrand von Plrigord gerichtet, welcher 
als Biſchof von Autun, den erſten konſtitutionellen Biſchoͤfen 
die Weihe ertheilt hatte. Der Papſt ſuspendirte ihn von allen 
prieſterlichen Verrichtungen, und erkommunicirte ihn binnen 
vierzig Tagen, wenn er nicht inzwiſchen ſeine Reue an den Tag 
legen wuͤrde. 

Am Tage des Empfangs dieſes Breve ſchrieb Ludwig 
XVI., deſſen Lage immer kritiſcher wurde, an Biron: „Sie 
wiſſen die Neuigkeit, kommen Sie mich zu troͤſten, und ſpeiſen 
Sie mit mir. Die ganze Welt will mir Feuer und Waſſer 
verſagen, wir wollen daher nur gefülzte Speiſen eſſen und bloß 
Wein trinken.“ 

Talleyrand von Perigord kuͤmmerte ſic um den Zorn des 
Papſtes nicht im mindeſten; die Exkommunikation, womit er 
bedroht wurde, war ihm nichts; ſein Entſchluß war gefaßt, 
ſeine Bahn bezeichnet, und keine Macht der Welt konnte ihn 
von derſelben abwendig machen. J 
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Inzwiſchen empfing er eine fuͤFr ihn ſehr wichtige Schad⸗ 
loshaltung. Durch den Tod Mirabeau's war im Direktorium 
des Departement's ein Platz leer geworden, zu welchem nun 
Talleyrand, ohnehin ſchon Mitglied des Departement's, er⸗ 
nannt wurde. . 

In Folge eines Beſchluſſes, den das Direktorium der Stadt 
Paris in Betreff der kirchlichen Gebaͤude dieſer Stadt faßte, erhielt 
Talleyrand von Perigord, noch immer Mitglied des Konſtitutions⸗ 
ausſchuſſes, den Auftrag, daruͤber Bericht an die Nationalver⸗ 
ſammlung zu erſtatten. In einer, durch ihren glaͤnzenden, maͤnn⸗ 
lichen Styl ausgezeichneten Rede, ergoß er ſich in Lobeserhebungen 
uͤber die Civilverfaſſung der Geiſtlichkeit und uͤber die darauf be⸗ 
zuͤglichen Dekrete, erging ſich in tiefen theologiſchen Abhandlun⸗ 
gen, und indem er dieſe Gelegenheit, mit großem Geſchick er⸗ 
griff, kritiſirte er aͤußerſt geiſtvoll das Breve Pius VI. „Nie⸗ 
mand,“ ſagte er, „hegt die aufrichtigere Ueberzeugung, als 
ich, daß die Religion, deren Ceremonieen in unſeren Kirchen 
gefeiert werden, die katholiſche Religion in ihrer ganzen Rein⸗ 
heit und Ungetruͤbtheit iſt; daß man uns ſehr mit Unrecht des 
Schisma zeiht, denn eine Nation kann nicht ſchismatiſch ge⸗ 
nannt werden, wenn fie behauptet, daß fie es nicht fein will; 
daß der Papſt weder die Macht noch das Recht hat, eine ſol⸗ 
che Spaltung auszuſprechen; daß er vergeblich ankuͤndet, daß er 
ſich von ihr trenne; daß ſie ſeinen Drohungen, wie ſeinen 
Anathemen entgeht, indem ſie ganz ruhig erklaͤrt, daß ſie ſich 
nicht von ihm trennen will; daß es endlich angemeſſen iſt, um 
auch den geringſten Anſchein eines Bruches zu vermeiden, die 
Erklärung feierlich zu geben, daß fie ſich keinen Patriarchen 
beſtellen wolle. Ja ſagen wir mehr: wenn in dieſem Augen: 
blicke der Papſt, durch ultra⸗montaniſtiſche Vorurtheile oder 
durch treuloſe Nathichläge, womit man fein Alter beſtürmt, 
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verleitet, ſich erlauben ſollte, oder fich ſchon erlaubt hätte, die 
franzoͤſiſche Nation oder auch nur diejenigen ihrer Mitglieder, 
deren Benehmen insbeſondere zur Vollſtreckung der Geſetze bei⸗ 
trug, mit einem unklugen Anathem zu belegen; wenn er ſich 
nicht ſcheuen ſollte, die Drohungen, welche ſeine Vorgaͤnger 
mehr als einmal gegen Frankreich ausgeſprochen haben, zu ver⸗ 
wirklichen: werde man nicht zoͤgern, die Nullitaͤt eines ſolchen 
Gewaltſtreiches vor den Augen aller Vernuͤnftigen zu enthuͤl⸗ 
len; werde man in den unvergänglichen Denkmaͤlern unſerer 
gallikaniſchen Freiheiten, wie in der Geſchichte der Verirrun⸗ 
gen der Paͤpſte, hinreichend Stoff finden, um ihn ſiegreich zu 
widerlegen: — aber auch dann werden wir fortfahren, an 
dem roͤmiſchen Stuhle zu haͤngen, werden wir mit Zuverſicht 
entweder von dem jetzigen Papſte, oder von ſeinen Nachfolgern 
die unvermeidliche Ruͤckkehr zu den weſentlichen und ſegensrei⸗ 
chen Principien der Religion erwarten...“ 

In Folge dieſer Rede ſchlug Talleyrand ein Dekret vor, 
welches von der Verſammlung auch angenommen wurde. 

Während Talleyrand noch als Mitglied des Direktoriums 
des Departement's von Paris fungirte, trug ſich eines der wich⸗ 
tigſten Ereigniſſe zu. Im Juni 1791 ergriff Ludwig XVI. 
die Flucht, und hinterließ eine Proklamation, worin er die 
Gruͤnde ſeiner Abreiſe auseinander ſetzte, ſich uͤber die Re⸗ 
praͤſentanten der Nation beklagte, und die Zuruͤckgabe eines 
Theiles ſeiner Vorrechte verlangte, die ihm, wie er behaup⸗ 
tete, geraubt worden waͤren. Man weiß, daß dieſe Flucht 
fehlſchlug, daß Ludwig XVI. bald zu Varennes verhaftet 
wurde: zugleich aber verbreiteten ſich die unguͤnſtigſten Ge⸗ 
ruͤchte über Talleyrand. Man ſagte, er habe in dieſer Zeit 
große Geldſummen erhalten, deren Quelle man errathen ließ: 
auch ſprengte man aus, es waͤren ihm 80,000 Franken geſtoh⸗ 
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len worden. Ein Journal, das damals ſehr im Rufe ſtand, 
die Gazelte universelle, gab dieſe Thatſache ſogar als Gewiß⸗ 
heit. Talleyrand, der nur zu gut einſah „ welche widerwaͤr⸗ 
tigen Folgen eine Anſchuldigung der Art und zu einer ſolchen 
Zeit fuͤr ihn haben koͤnnte, trat dagegen auf. Er behauptete, 
von dem ihm zugefuͤgten Diebſtahl erſt durch obgenanntes 
Journal unterrichtet worden zu ſein; ſagte, daß dieſe Thatſache 
auch nicht den geringſten Grund habe, daß er ungluͤcklicher 
Weiſe gegen ein ſolches Ereigniß geſichert waͤre, und daß er 
darin nichts ſehe, als das abermalige Beſtreben, die widerfins 
nigſten und boshafteſten Verlaͤumdungen gegen ihn zu ver⸗ 
breiten. e 

Dieſes Scheinbild von Rechtfertigung machte kein Gluͤck, 
und aͤnderte die oͤffentliche Meinung in ſeinem Betreff nicht im 
geringſten. 

Seitdem Talleyrand Mitglied des Direktoriums von Pa⸗ 
ris war, nahm er an den Verhandlungen auf der Tribune 
wenig Antheil mehr, und beſchaͤftigte ſich faſt ausſchließlich mit 
ſeinen neuen Amtsverrichtungen. a 

Im December 1791 ſchlug er als Mitglied des Direkto⸗ 
riums eine Bittſchrift an den Koͤnig vor, worin er zu Gunſten 
der nicht angeftellten Geiſtlichen um Fortzahlung ihrer Penſio⸗ 
nen dringend anhielt, welche ihnen, weil ſie den Buͤrgereid nicht 
geleiſtet, in geradem Widerſpruch mit der Konſtitution, welche 
dieſe Penſionen zu Staatsſchulden erhoben hatte, einbehalten 
worden waͤren. Talleyrand behauptete, daß die Verweigerung 
des Eides den Rechten dieſer Geiſtlichkeit nicht im Wege ſtehe, 
und ſchloß mit der Bitte an den Koͤnig, dem Dekrete vom 29. 
November über die religioͤſen Unruhen, feine Genehmigung zu 
verweigern: zu gleicher Zeit beſchwor er ihn aber, mit ſeiner 
ganzen Macht den Wunſch, den ihm die Nationalverſammlung 
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mit eben. fo viel Kraft als Umſicht ausgedruͤckt hatte, zu erfül- 
len, und gegen die Rebellen, die an den Grenzen des Koͤnig⸗ 
reiches hochverraͤtheriſche Umtriebe anzettelten, einzuſchreiten. 
Er forderte ihn auf, ernſte, kraͤftige und entſcheidende Maßre⸗ 
geln gegen die Unbeſonnenen, wie er ſie nannte „welche das 
franzoͤſiſche Volk mit ſolcher Verwegenheit zu bedrohen wagten, 
zu ergreifen. Ludwig XVI. antwortete auf die Petition mit 
Geneigtheit, folgte aber den entgegengeſetzteſten Rathſchlaͤgen. 

Im Auguſt 1791 erhielt Talleyrand von Perigord, der 
feit einiger Zeit häufig Reiſen nach London machte, von Lud⸗ 
wig XVI. den Auftrag, dahin den Herrn von Chauvelin zu 
begleiten, der zum franzöfifchen Botſchafter bei dem britiſchen 
Kabinette ernannt worden war. 

Ueber den Grund der Sendung Talleyrand's nach London 
waren damals verſchiedene Geruͤchte in Umlauf. Die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Urſache iſt folgende: Ludwig XVIII., damals Graf 
von Provence, gab ſich im Auslande Muͤhe, zum Regenten 
ernannt zu werden, welche Wuͤrde ihm wegen der Lage Lud⸗ 
wig's XVI. gebuͤhre. Er ging ſogar fo weit, eine Verſamm⸗ 
lung der drei Staͤnde nach Mannheim zu berufen, die aus lauter 
Emigranten beſtand, die ihm das Recht und die Wuͤrde eines 
Regenten von Frankreich zuerkannten. 

Um den Beſtrebungen des Grafen von Provence bei den 
fremden Maͤchten, insbeſondere bei dem Kabinette von St. Ja⸗ 
mes ein Gegengewicht zu geben, wurde Ludwig XVI. durch 
Leſſart beſtimmt, Talleyrand mit Chauvelin nach London zu 
ſchicken. 

Wie dem auch ſei, ſo verbreiteten ſich in London die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Geruͤchte, insbeſondere griffen die Ausgewan⸗ 
derten die Geſandten an, und die engliſchen Blätter enthielten 

‚Über ihre Sendung Bemerkungen, die ihnen außerordentlich 
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ſchaden konnten. Chauvelin und Talleyrand ſuchten die öffent: 
liche Meinung, ſo viel als irgend in ihren Kraͤften ſtand, auf⸗ 
zuklaͤren, und in der That ſcheint ihr Benehmen uͤber allen 
Tadel erhaben. 

Talleyrand blieb, trotz ſeiner Sendung nach England 
fortwährend Mitglied des Direktoriums des Departement's 
von Paris. 

Die gute Meinung, die man anfangs von Talleyrand ge⸗ 
faßt hatte, verringerte ſich immer mehr, und man lieh leicht 
den Verlaͤumdungen Glauben, deren Gegenſtand er geworden 
war. So hieß es, als Ludwig XVI. ſich waͤhrend des Mi⸗ 
niſteriums Narbonne's nach Metz zu den Generaͤlen Lafayette 
und Rochambeau begeben ſollte, daß dieſe Reiſe keinen andern 
Zweck habe, als um mit dieſen Heerfuͤhrern die noͤthigen Maß⸗ 
regeln zu verabreden, den Koͤnig von der Nationalverſamm⸗ 
lung zu befreien. Ludwig XVI. ſollte über Pontoiſe und Dieppe 
entkommen, oder ſich zu Oſtende einſchiffen. Das Departe⸗ 
ment von Paris, Talleyrand an der Spitze, ſollte ſich der 
oberſten Macht in der Hauptſtadt bemaͤchtigen, und diejenigen 
Mitglieder der geſetzgebenden und konſtituirenden Verſammlung, 
auf welche man rechnen konnte, zuſammen berufen. Dieſe 
neue Verſammlung wuͤrde Paris im Zuſtande des Aufruhrs 
gegen die Konſtitution und die Geſetze erklaͤrt haben, und La⸗ 
fayette ſollte an der Spitze ſeines Heeres in Eilmaͤrſchen nach 
Paris ruͤcken. Dieſes Projekt wurde verſucht, aber der unent⸗ 
ſchloſſene Charakter Ludwig's XVI. vereitelte den Zweck der 
Hofpartei. 

Eine nicht minder ſchwere Beſchuldigung wurde gegen 
Talleyrand auf der Tribune der Nationalverſammlung in der 
Sitzung vom 4. Juni 1792 durch Ribbes erhoben. „Auch 
ich will,“ ſagte dieſer Deputirte, „das oͤſterreichiſche Komite 
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anklagen, jenes verabſcheuungswuͤrdige Komite, welches das 
Vaterland verrieth, durch Verbrechen auf den Thron Frank: 
reichs gelangen will, die Unabhaͤngigkeit der Kolonieen be⸗ 
guͤnſtigt, und ſie an England abzutreten und zwei Kammern 
einzufuͤhren im Sinne hat. Um es vor unſern Blicken zu 
verſchleiern, haben deſſen Mitglieder es das oͤſterreichiſche Komité 
genannt; ich nenne es aber bei ſeinem wahren Namen, nenne 
es die orleaniſtiſche Faktion. Die Vaterlandsliebe des 
Decius kann noch Nachahmer finden, und ſollte ich beim Hin⸗ 
austreten aus dieſem Saale erdolcht, oder wie Mirabeau, weil 
er die dreißig Verſchworenen entlarvt hatte, vergiftet werden, 
ſo werde ich die Wahrheit ſagen. Ich kann beweiſen, daß 
dieſes Komité das entſetzliche Komplott gefaßt hat, den Koͤ⸗ 
nig, die koͤnigliche Familie, und alle Freunde der Konſtitution 
zu ermorden; daß dieſe Menſchen fir den Fall, als ihr hoͤlli⸗ 
ſcher Anſchlag mißlingen ſollte, ſich durch die Unabhaͤngig⸗ 
keitserklaͤrung der Kolonieen, oder mittelſt ihrer Eroberung 
durch England eine Freiſtaͤtte geſichert haben. Um von der 
Wahrheit dieſer Thatſache uͤberzeugt zu ſein, braucht man nur die 
Aufſaͤtze der Journaliſten zu leſen, welche im Solde der Schwar⸗ 
zen ſtehen, braucht man nur um die häufigen Reiſen Orlean's“) 
und Talleyrand's nach London zu wiſſen, braucht man nur zu 
wiſſen, daß der letztere 60,000 Franken Gehalt bekoͤmmt, und 
daß man Alles aufbot, um einem Anhänger des erſteren das Gou⸗ 
vernement der Inſeln zu verſchaffen ... Maximilian Robespierre 
hatte Recht, indem er dieſes Komplott der Jakobiner enthuͤllte. 
Glauben Sie nicht, daß die Ruchloſen auf ihre Plaͤne verzich⸗ 


— 


) Ludwig Philipp Joſeph, Herzog von Orleans, welcher bereits 
im Volke warb, und Intriguen und umtriebe aller Art anzettelte. 
a - Anm. des Verf. 
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tet haben; fie wollen ſogar die Nationalverſammlung zu ihrer 
Beſchuͤtzerin machen . Ich trage auf Verſetzung derſelben in 
den Anklagezuſtand an.“ 5 


Obſchon niemand das Wort nahm, um Talleyrand zu 
vertheidigen, hielt die Verſammlung die Beſchuldigung doch 
nicht für hinreichend begründet, und ging zur Tagesordnung 
uͤber. 


Talleyrand hielt ſich fortwaͤhrend in London auf, und 
ſeine erſte Reiſe von da nach Frankreich fand erſt im Juli 1792 
ſtatt. Der Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten hatte 
ihm naͤmlich einen Urlaub bewilligt, um ihm Bericht uͤber die 
neuerlichen Eroͤffnungen, welche die franzoͤſiſche Geſandtſchaft 
der engliſchen Regierung gemacht hatte, abzuſtatten: aus den 
Noten, welche gewechſelt worden waren, ging hervor, daß 
beide Regierungen fortwaͤhrend vollkommen einig waren, und 
daß die franzoͤſiſche Diplomatie viel beitrug, um die freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe aufrecht zu halten. 


Die Ruͤckkehr Talleyrand's nach London erfolgte erſt ge⸗ 
gen den September, alſo nach dem ungluͤcklichen 10. Auguſt 
und dem Sturze Ludwig's XVI. Der proviſoriſche Vollziehungs⸗ 
rath war eingeſetzt worden; und Talleyrand verdankte dem 
beruͤhmten Danton, einem der einflußreichſten Mitglieder deſſel⸗ 
ben, die Fortſetzung feiner Funktionen bei der franzoͤſiſchen 
Geſandtſchaft zu London. Es iſt übrigens eine gewiſſe That⸗ 
ſache, daß Danton ihn in dieſem Amte bloß aus perfönlicher 
Vorliebe ließ, und um ihn den Gefahren zu entziehen, die ihm, 
wie Danton wohl vorausſah, bei längerem Verweilen in Das 
ris unvermeidlich drohten. Der Paß lautete: „Laſſet paſſiren 
Talleyrand, . .. der ſich auf unſerem Befehle nach London be⸗ 
giebt,“ und war von Dauton eigenhaͤndig unterzeichnet. 
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1792 Republik. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurde Ludwig XVI. vor die 
Schranken des Konventes gefordert. Unter den Aktenſtuͤcken, 
die man in der eiſernen Kiſte fand, und deren man ſich bei dem 
Prozeſſe bediente, figurirte auch ein Brief des Miniſters La⸗ 
porte, der mit Randgloſſen von dem Koͤnige verſehen, vom 
22. April 1791 datirt war, und ſo lautete: 


„Sire, ich uͤberſende Eurer Majeſtaͤt ein Schreiben, das 
ich erſt geſtern erhalten habe, obſchon es von vorgeſtern datirt 
iſt; es rührt von dem Biſchofe von Autun her, der Eurer Ma⸗ 
jeſtaͤt zu dienen zu wuͤnſchen ſcheint. Er ließ mir ſagen, Eure 
Majeftät möchten feinen Eifer und feinen Einfluß auf die Probe 
ſtellen, und ihm wiſſen laſſen, in welcher Beziehung Sie ihn 
verwenden wollen. Die neue Partei, welche ſich gegen die 
Jakobiner erhebt, will die Wiederherſtellung der oͤffentlichen 
Macht, die Aufrechthaltung der Monarchie, die Vernichtung 
der demokratiſchen Sekte, und die Sicherheit Ihrer Perſon, 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Nachdem uͤberdieß ein gewiſſer Achilles Viard, welcher 
von dem franzoͤſiſchen Kabinette mit mehreren geheimen Sen⸗ 
dungen nach England beauftragt geweſen ſein ſoll, ausſagte: 
er habe Talleyrand in vertrauten Verhaͤltniſſen zu verſchiedenen 
Ausgewanderten, wie Narbonne, dem Herzog von Aiguillon, 
der Dubarry, ſtehen ſehen; daß Talleyrand ihm ferner vorge⸗ 
ſchlagen habe, ſeine Korreſpondenz mit Fauchet zu beſorgen; 
daß es keinem Zweifel unterliege, daß er damals in ein Kom⸗ 
plott mit Frankreich verwickelt war; — ſo verlangte man, daß 
Talleyrand zur Stelle in Anklagezuſtand verſetzt werde, was 
die Verſammlung auch ſogleich ausſprach. 


Talleyrand zoͤgerte mit feiner Rechtfertigung nicht. Fol: 
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gendes iſt der Brief, welchen er ſich beeilte, dem Konvente 
zu uͤbermachen. 


Rechtfertigungsſchreiben Talleyrand's, ehemaligen Biſchofs 
von Autun. — London, am 12. December 1792, Jahr J. 
der Republik. a 


„Bürger! In Nummer 5 des Bulletins des Natio⸗ 
nalkonventes, das, wie man ſagt, das officiellſte aller Jour⸗ 
nale ſein ſoll, leſe ich folgende Stelle: „„Mittelſt Schrei⸗ 
bens vom 21. April, ſendet Laporte an den König eine Piece 
des Biſchofs von Autun, welcher, wie es heißt, Seiner Ma⸗ 
jeftät zu dienen zu wuͤnſchen ſcheint. Er ließ mir ſagen,““ 
faͤhrt Laporte fort, „„Eure Majeſtaͤt moͤchten ſeinen Eifer 
und feinen Einfluß auf die Probe ſtellen.““ Später fügt 
das Bulletin hinzu, daß in Anbetracht deſſen „„der Natio⸗ 
nalkonvent die Anklage Talleyrand's von Perigord, ehema⸗ 
ligen Biſchofs von Autun beſchloſſen hat.““ 


„Meine Antwort auf dieſe Beſchuldigung iſt kurz und 
einfach. Ich habe nie ſo etwas geſagt, nie ſo etwas ſagen 
laſſen. Ich habe nie in irgend einer Art von Verhaͤltniſſen, 
weder mittelbar noch unmittelbar, mit Laporte oder dem 
Koͤnige geſtanden. Ich bin in meinem ganzen Leben nur 
vier Mal mit Laporte zuſammengetroffen, und zwar zwei 
Mal bei ihm, aber in Bezug auf Gegenſtaͤnde, die mit un⸗ 
feren revolutionären Fragen nicht das mindeſte gemein hatten. 


„Was im April 1791 vorging, iſt folgendes: Man 
beſchaͤftigte fich zu Paris mit dem Beſchluß des Beſchluſſes 
des Direktoriums des Departement's in Bezug auf die Pfarr⸗ 
kirchen, Kapellen u. ſ. w.; dieſer Beſchluß, gefaßt am 11. 
April, wurde der Nationalverſammlung überreicht, welche ihn 
am 18. dem Konſtitutionsausſchuſſe zur Berichterſtattung 
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uͤberwies. Ich wurde mit dieſer kleinen Arbeit beauftragt, 
und beſchaͤftigte mich damit ſogleich. Den anderen oder 
zweiten Tag darnach traf ich Laporte in einer Geſellſchaft. 
Man ſprach da wie allenthalben viel von der bevorſtehenden 
oͤſterlichen Kommunion des Königs, von dem Beſchluß des 
Departement's und von der guten oder ſchlechten Aufnahme, 
die er bei der Nationalverſammlung finden wuͤrde. Ich ſagte, 
daß ich die Anſicht der Verſammlung uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand nicht kenne, daß aber die meinige feſtgeſtellt waͤre, und 
daß ich vor dem Departement, wie vor der Nationalverſamm⸗ 
lung den Beſchluß unterſtuͤtzen würde. Ich fügte hinzu, 
daß ich den Bericht des Konſtitutionsausſchuſſes in ſeinen 
Grundzuͤgen bereits fertig haͤtte. Da der Bericht den Zweck 
hatte, Wahrheiten, die für die öffentliche Ordnung von Au: 
ßerſter Wichtigkeit find, die größte Verbreitung zu verſchaf⸗ 
fen, ſo hatte ich mir vorgenommen, mehrere Perſonen zu 
Rathe zu ziehen. Einige meiner Kollegen, die jetzt Mit⸗ 
glieder des Nationalkonventes ſind, werden ſich erinnern, daß 
ich ihnen das Koncept damals mittheilte, und daß ich ihre 
Rathſchlaͤge benutzte, um daran bedeutende Veraͤnderungen 
vorzunehmen. Laporte, der, wie alle Diener des Koͤnigs, 
ſich in dieſem Augenblicke nur mit den Gewiſſensunruhen 
beſchaͤftigte, welche ihn wegen der herannahenden Oſterzeit 
quälten, ſchien ſich ſehr um den Erfolg eines Beſchluſſes 
zu kuͤmmern, welcher erklaͤrte, daß die Gewiſſensfrei— 
heit der Staatsbuͤrger gegen alle Arten von 
Eingriffen ſicher geſtellt werden muͤſſe. Später 
erfuhr ich, daß eine Perſon, der ich den Entwurf lieh, 
ihn Herrn Laporte mittheilte; dies iſt offenbar jene Piece, 
welche er ſich kopiren zu laſſen und dem Koͤnige, ohne 
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Zweifel als zur Beruhigung ars Gewiſſens geeignet, zu 
ſenden beeilte. 


„Wenn Laporte, indem er dieſe Piece an Ludwig 
XVI. ſchickte, ihm ſchrieb, daß ich Seiner Majeftät 
dienen zu wuͤnſchen ſcheinez wenn er von meinem 
Eifer und meinem Einfluß geſprochen hat, weil ich, 
wie alle Patrioten der konſtituirenden Verſammlung, die 
allgemeine Freiheit für religioͤſe Meinungen, worin der Kö: 
nig, wie alle Buͤrger, Freiheit fuͤr ſeine eignen finden 
konnte, fuͤr immer geſichert zu ſehen wuͤnſchte: ſo hat ſich 
Herr Laporte hoͤchſt unangemeſſener Ausdruͤcke bedient. Aber 
nach welchen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit kann ich in An⸗ 
klagezuſtand verſetzt werden? Etwa weil Herr Laporte ſich 
ſchlecht ausgedruͤckt hat, oder feinen Eifer für den Koͤ⸗ 
nig geltend machen wollte, indem er in ihm eingebildete 
Hoffnungen weckte? Die Vergleichung der Thatſachen, 
welche ich angeführt habe, genügt, um den wahren Sinn 
der Ausdruͤcke des Herrn Laporte zu würdigen. 


„Ich habe nun noch ein Wort hinzuzufuͤgen, dieſes 
Wort aber wird bei jedem Manne von Ehre hinreichen, 
der in anderen deren Grundſaͤtze und Sprache zu erkennen 
verſteht. Am 19. deſſelben Monates April redigirte ich jene 
allbekannte Adreſſe des Departement's, welche damals ſelbſt 
von den Patrioten republikaniſch genannt wurde. Ich bitte 
die Maͤnner von gerechter Denkungsart, welche meiner po⸗ 
litiſchen Thaͤtigkeit im Laufe der Revolution einige Achtung 
zugeſtanden haben, dieſe Adreſſe wieder nachzuleſen und ſich 
zu fragen, ob ein Mann, der am 19. ſolche Worte an den 
König richtete, fie ihm ſchriſtlich am 20. des Morgens übers 
reichte, und dem nicht unbekannt war, auf welche Weiſe ſie 
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Eifer für ihn ſprechen koͤnne.“ 

Der Konvent kehrte ſich nicht an die Vertheidigung Tal⸗ 

leyrand' 8, und beſchloß, daß, weil fein Schreiben vom 12. Der 
cember, mithin nach der Erklaͤrung Ludwig's XVI. in Anklage⸗ 
zuſtand datirt waͤre, das Anklagedekret gegen ihn in Kraft zu 
belaſſen. f 
Da i in der Folge ſeine Emigration bis zum 8. April 1793 
uarkaetofefen wurde, begriff man ihn in der allgemeinen Lifte 
der Auswanderer, welche am 20 Pluvioſe des Jahres II. (9. 
Februar 1793) entworfen worden war. 
Talleyrand fuhr fort, ſich in England aufzuhalten. 
Wenn man den neuen Beſchuldigungen, die gegen ihn erhoben 
wurden, Glauben beimeſſen wollte, fo hätte er beſtaͤndig ge⸗ 
ſucht, ſich der emigrirten Partei zu nähern, und ſich ſogar in 
Komplotte gegen die franzoͤſiſche Regierung eingelaſſen. In⸗ 
deſſen wurde der Befehl, England binnen drei Tagen zu ver⸗ 
laſſen, von Pitt gegen ihn nur auf Andringen der Emigranten 
erlaſſen, welche ihn als einen Kundſchafter der Jakobiner be⸗ 
zeichneten, der das gegen ihn beſchloſſene Anklagedekret nur da⸗ 
rum beſtehen laſſe, und nur darum nach Frankreich zuruͤckkeh⸗ 
ren zu koͤnnen vorgebe, um mehr Vertrauen einzufloͤßen, und 
um deſto ſicherer ſeinen Zweck zu erreichen, der kein anderer 
waͤre, als die Geheimniſſe des engliſchen Kabinetes auszuſpio⸗ 
niren, und nach Paris zu berichten. Der Umſtand, der fuͤr 
Talleyrand ſpricht, iſt der, daß er von den Franzoſen von Aus⸗ 
zeichnung, die ſich in England aufhielten, der einzige war, 
gegen welchen Pitt die Fremdenbill in Anwendung bringen zu 
muͤſſen glaubte. 

Gezwungen, England zu verlaſſen, wandte ſich Talley⸗ 
rand nach den vereinigten Staaten. Auch waͤhrend ſeines da⸗ 
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ſigen Aufenthaltes wurde er verdächtigt, ja man behauptete ſo⸗ 
gar, daß er ſich im Publikum oft mit einer weißen Kokarde ge⸗ 
zeigt habe. Dieſe Anſchuldigung wurde erneuert, als er ſeinen 
Aufenthalt in Amerika, mit dem in Hamburg vertauſchte. 
Talleyrand nannte dieſe Angaben eine Luͤge, und berief ſich auf 
das Zeugniß Reinhard's, der damals Geſandter der franzoͤſiſchen 
Republik zu Hamburg war. Reinhard's Zeugniß mag in Be⸗ 
zug auf dieſe Stadt gelten, keineswegs aber auf Amerika, und 
da er in letzterem Betreff keine Erklaͤrung von ſich gab, kann 
man vermuthen, daß er nicht im Stande war, die Angaben 
feiner Gegner zu entkraͤften. Uebrigens ſtanden Talleyrand 
und Reinhard ſtets in den freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſen, 
und als jener im Jahre 1799 ſeine Entlaſſung vom Miniſterium 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten geben mußte, wurde dieſer 
auf ſeinen und Barras Vorſchlag ſein Nachfolger. Zum Ueber⸗ 
fluße werden wir auf alle dieſe Umſtaͤnde, bei Gelegenheit ſpaͤte⸗ 
rer Thatſachen zuruͤckzukommen Urſache haben. 

Auch im Exil blieb Talleyrand, wie zu allen anderen 
Epochen ſeines Lebens, ſeinem Grundgedanken, ſich zu berei⸗ 


chern, getreu. Den Beleg dazu finden wir in einem Briefe, 


—_ 


den er an die Frau von Genlis ſchrieb, worin es heißt: „Ich 


denke kaum an meine Freude, ich beſchaͤftige mich nur damit, 
mein Gluͤck wieder aufzubauen.“ Mit einem ſo eiſernen Vor⸗ 


ſatze mußte Talleyrand es allerdings weit bringen. N 

Talleyrand konnte ſich nicht entſchließen, vom Schau⸗ 
platz der franzoͤſiſchen Revolution fern zu bleiben, einer Revo⸗ 
lution, die er entſtehen geſehen, und auf die er ſo ſehr gerechnet 
hatte; feine innigſten Wuͤnſche gingen dahin, dieſen Schau⸗ 
platz wieder zu betreten, und die glaͤnzende Rolle wieder zu 
übernehmen, in welcher er bisher gleichſam nur feine erſten Ver⸗ 
ſuche gemacht hatte. 
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Nachdem der revolutionäre Orkan ſich einigermaßen ge⸗ 
legt hatte, beſtrebte ſich Talleyrand, die Berichterſtattung uͤber 
ſein Anklagedekret zu erwirken, und ließ daher dem Konvente 
durch Desrenaudes, einem ſeiner Freunde, folgende Ben 
überreichen. 

„Petition des Moriz Talleyrand, chemallgen Biſchofs 

von Autun, an den Nationalkonvent. 

„Moriz Talleyrand Perigord, ehemaliger Biſchof von Au⸗ 
tun, verließ Frankreich am 10. September 1792 mit einem 
Paß der Regierung, welche ihm befohlen hatte, nach London 
abzugehen. Dieſe Sendung hatte den Zweck, zu verſuchen, 
dem Bruch zwiſchen Frankreich und England zuvorzukommen. 
Die Umſtaͤnde haben nicht geſtattet, daß die Bemuͤhungen Tal⸗ 
leyrand's vom Erfolg gekroͤnt wurden: aber die Geſandten von 
Frankreich und England werden fuͤr den echt franzoͤſiſchen Eifer, 
den Talleyrand ſtets fuͤr die Republik bewies, Zeugniß ab⸗ 
legen. 

„Noch während der Dauer der Sendung, den 5. Decem⸗ 
ber, wurde gegen ihn die Anklage erkannt, und zwar auf ſo 
unſtatthaften Gründen, daß die mit Abfaſſung der Anklageur⸗ 
kunde beauftragten Ausſchuͤſſe nie etwas finden konnten, um 
fie darauf zu ſtuͤtzen, und ohne die beklagenswerthen Ereigniffe, 
welche der Gerechtigkeit Hinderniſſe in den Weg legten, waͤre 
gewiß Bericht hieruͤber erſtattet worden. Konnte Talleyrand 
zuruͤckkommen, da ihm nicht einmal der Klagegrund gegen ihn 
bekannt gegeben wurde? Konnte er ſich zum Verhaft ſtellen, 
da den Gefaͤngniſſen Gewalt angethan wurde? Die National⸗ 
verſammlung ſeufzte uͤber die Niedermetzelungen, die in denſel⸗ 
ben vorfielen, war aber außer Stande ſie zu hindern; ſie gab 
daher jedem Menſchen ſein angebornes Recht, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
theidigen, zuruͤck, und welches einleuchtendere, natürliche 
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Recht konnte es geben, als ſich den Gefaͤngniſſen zu entziehen, 
in welchen Niedermetzelungen vorgefallen waren, beſonders da 
nichts gegen die Erneuerung ſolcher Greuel buͤrgte? Der eng⸗ 
liſche Miniſter von den patriotiſchen Geſinnungen Talleyrand's 
vollkommen unterrichtet, bediente ſich der Macht, welche ihm 
die Fremdenbill einraͤumte, um ihn zu zwingen, England bin⸗ 
nen drei Tagen zu verlaſſen. 

„Talleyrand begab ſich nach den vereinigten Staaten von 
Amerika, wo er ſich noch aufhaͤlt, bis ihm geſtattet wird, ſein 
Vaterland wieder zu ſehen, und ſich deſſelben durch feine Grund⸗ 
ſaͤtze und Geſinnungen würdig zu zeigen. Talleyrand bittet 
zu bedenken, daß die Eigenſchaft der Kontumazirung und Emi⸗ 
gration ſich bei einem und demſelben Individuum nicht vorfin⸗ 
den koͤnnen; daß die durch ein Anklagedekret verurſachte Flucht, 
folglich auch die aus dieſem Grunde verlaͤngerte Abweſenheit, 
keine Aehnlichkeit mit der freiwilligen Entfernung hat, welche 
das Verbrechen der Emigration begründet; daß endlich der Na⸗ 
tionalkonvent anerkannt hat, daß diejenigen, welche durch Ver⸗ 
haftsbefehle, Denunciationen u. ſ. w. verfolgt worden, ermaͤch⸗ 
tigt find, ſich wieder ungefährdet zu zeigen. Talleyrand, ges 
gen den am 2. September 1792 die Anklage beſchloſſen wurde, 
befindet ſich genau in demſelben Fall; denn die Gefaͤngniſſe 
waren damals ſchon, was ſpaͤter unter der Tyrannei Robes⸗ 
pierre's ganz Frankreich wurde, und es waͤre Tollſinn geweſen, 
ſich in Mitte der greuelvollen Unruhen, welche damals die Re⸗ 
publik zerriſſen, als Gefangener zu ſtellen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Karl Moriz Talleyrand Pekigord. 


Philadelphia, den 28. Prairial (17. Juni), im Jahre III. der 
5 franzöſiſchen Republik.!“ f 


Die Freunde Talleyrand's verwendeten ſich mit Waͤrme 
fuͤr ihn, und wandten alles an, um feiner Petition eine guͤn⸗ 
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ſtige Aufnahme zu verſchaffen. Darunter befand ſich insbe: 
ſondere Frau von Stael, welche den berühmten Chenier ent: 
ſchied, im Konvente die Sache des ee Biſchofs von 
Autun zu fuͤhren. 

f Wirklich hielt Chenier in der Sitzung vom 18. Frukti⸗ 
dor, des Jahres III. folgende Rede: 

„Der gerechte Beſchluß, den Sie geſtern zu Gunſten 
des Ergeneral Montesquieu gefaßt haben, legt mir die Pflicht 
auf, einen aͤhnlichen fuͤr einen Mann zu verlangen, deſſen 

ausgezeichnete Talente und die Dienſte, die er der konſti⸗ 
tuirenden Verſammlung geleiſtet hat, ihm einen Rang unter 
den Gruͤndern der Freiheit anweiſen, ich meine fuͤr Talley⸗ 
rand Perigord, ehemaligen Biſchof von Autun. 

„Unſere verſchiedenen Geſandten zu London bezeugen ſein 
treffliches Benehmen, und die Dienſte, die er geleiſtet hat; 
ich beſitze eine Denkſchrift, wovon man eine Kopie unter den 
Papieren Danton's fand; dieſe Denkſchrift, datirt vom 25. 
November 1792 (2) beweiſt, daß er ſich mit Konſolidirung 
der Republik beſchaͤftigte, als man ohne vorlaͤufigen Bericht, 
und ohne Beweggrund die Anklage gegen ihn beſchloß; die 
Anklageakte aber iſt noch zu redigiren. 

„Zu derſelben Zeit, wo Robespierre und Marat ihn in 
Frankreich aͤchteten, achtete Pitt ihn in England. Im Schooße 
einer Republik, im Vaterlande Benjamin Franklin's, betrachtete 
er das erhabene Schaufpiel eines freien Volkes, den Zeitpunkt 
abwartend, wo Frankreich Richter, keine Moͤrder, eine Re⸗ 
publik, keine Anarchie haben wuͤrde. 

„Ich fordere von Ihnen CTalleyrand zuruͤck; ich fordere 
ihn im Namen ſeiner zahlreichen Dienſte, im Namen der Na⸗ 
tionalgerechtigkeit, im Namen der Republik, welcher er durch 
feine Talente nuͤtzen kann, im Namen Ihres Haſſes gegen die 
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Emigranten, deren Opfer er fein würde wie fie, wenn Diefe 
Elenden je triumphiren konnten. 

„Ich ſchlage Ihnen daher vor, das Anklagedekret zu 
widerrufen, ihn aus allen Emigrantenliſten zu ſtreichen, und 
zu beſchließen, daß er auf das franzoͤſiſche Gebiet zuruͤckkeh⸗ 
ren darf.“ 

_— Vorſchlag wurde unterſtuͤtzt von Geniſſteur; Bri⸗ 

„Legendre (von Paris) und Boiſſy, welche ſich draͤng⸗ 
855 an der Ehre, Talleyrand zu rechtfertigen, Theil zu 
nehmen. 

Ein Deputirter ſagte: „Zur Zeit, als gegen Tauchrend 
Perigord das Anklagedekret erlaſſen wurde, war ich Mitglied 
des Ausſchuſſes, und mit der Redaktion der Anklageakte be⸗ 
auftragt. Ich forſchte allenthalben, ſuchte uͤberall nach Ur⸗ 
kunden, wodurch ſie begruͤndet werden koͤnnte; ich konnte aber 
trotz aller Bemuͤhungen und Nachforſchungen nicht die ge⸗ 
ringſte Thatſache finden, und die Anklageakte iſt ers. u 
redigirt: thue es, wer kann.“ Lee 

Der Konvent theilte Chenier's An en gänzüch und es 
wurde folgendes Dekret erlaſſen: „In Anbetracht, daß der 
Buͤrger Moriz Talleyrand durch ſein edles Benehmen, ſo⸗ 
wohl als Buͤrger wie als Geiſtlicher, die Revolution maͤchtig 
unterſtüͤtzt hat, und die Beweggründe wuͤrdigend, welche feine 
Entſernung veranlaßt haben, ermaͤchtigt der Koriwent ihn 
zur Ruͤckkehr nach Frankreich.“ 

Trotz der ausgezeichneten Dienſte, welche Ghenier PR 
leyrand geleiftet hatte, ſcheint es doch, daß dieſer ihn, nach⸗ 
dem er Minifter geworden, bald vergaß. Chenier raͤchte ſich 
durch folgende Verſe: 


„Feſt im Benehmen, wahr in meiner Rede, 
So war ich, bin ich, werde ſtets es ſein. 
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Von Gold und Schande vollgepfropft, iſt Moriz 
Jedweder Macht ſchamloſer Goͤtzendiener, 

Iſt, wenn ſie ſtuͤrzt, ihr feiler Apoſtat 

Und wie den Staat, verkauft er auch den Freund. 
Wenn der Verrath aufrechten Hauptes ſchreitet, 
Verkannt wird uͤberall die Republik, 

Verſag' ich maͤcht'gen Feinden Schmeicheler, 

Und ſtreue Weihrauch einſamen Altaͤren. 


Talleyrand empfing die Nachricht von dieſem Dekrete 
in den vereinigten Staaten. Sogleich ſchiffte er ſich nach 
Hamburg ein, wo er ſich mehrere Monate aufhielt, und dort 
Madame Grandt, eine Oſtindierin, kennen lernte. Wir wer⸗ 
den ſpaͤter oft Gelegenheit haben, von dieſer Dame zu ſpre⸗ 
chen, um aber fuͤr jetzt die Urſachen ihres Verhaͤltniſſes zu 
Talleyrand zu erklaͤren, wollen wir einen Augenblick die Kon⸗ 
temporaine reden laſſen). „Ich habe bei Niemandem Geiſt, 
Liebenswuͤrdigkeit und Takt feinerer Art gefunden, als bei 
Herrn von Talleyrand; auch kannte ich ihn bereits hinrei— 
chend, um zu wiſſen, daß, obſchon bei ihm Haltung, Blick, 
ja das geringſte Wort den Staatsmann verrieth, er doch das 
Plaudern und jene Freiheit des Geiſtes liebte, die ſich gehen 
laͤßt; ich vergaß daher bald den Miniſter, um es nur mit dem 
liebenswuͤrdigen Mann zu thun zu haben, deſſen Beifalls⸗ 
lächeln meine Scherzreden gar bald pikanter machte.“ 

„Das Geſpraͤch fiel auf Frau von T.... ); ich druͤckte 
meinen lebhaften Wunſch aus, daß die Machthaber etwas fuͤr 
ſie, die mir ſo großes Intereſſe einfloͤße, thun moͤchten, ſein 
ironiſches Zunicken minderte jedoch bald die Waͤrme meiner Aus⸗ 
drucke; der Miniſter bemerkte es, ja ich legte ſogar meine üble 


) Meémoires d'une Contemporaine, tom, II. 
) Dieſe Dame war eine fogenannte, ungluͤckliche Auswanderin, 
die von der Konten peraine getroffen und wohl aufgenommen wurde. 
Anm. des Verf. 
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Laune mit Lebhaftigkeit an den Tag. Geſtehen Sie, antwor: 
tete er, indem er eine meiner Haͤnde ergriff, daß ich ein un⸗ 
empfindliches Herz zu haben ſcheine. Ein unempfindliches! 
rief ich, ſagen Sie lieber ein ohne Beiſpiel hartes! Ueber eine 
Ungluͤckliche zu lachen! das iſt entſetzlich .... aber noch ent⸗ 
ſetzlicher iſt es, daß ich nicht über die Ungluͤckliche lache, ſondern 
uͤber die Leichtigkeit, womit ſich meine liebenswuͤrdige Rednerin 
durch eine Intrigante taͤuſchen laͤßt. — Eine Intrigante! dieſe 
Dame! bedenken Sie: eine Frau comme il faut, eine Emi⸗ 
grantin! — Beruhigen Sie ſich, durchziehen Sie mit dieſer 
Neigung, ſich rühren zu laſſen, Paris, und Sie werden viel 
zu thun bekommen; verfolgen Sie die Spuren dieſer Damen 
comme il faut, und es wird keinen Monat dauern, fo werden 
Sie anderer Meinung fein. — Ich werde mich wohl hüten, 
Ihrem Rathe zu folgen, denn was wäre das Leben ohne ein 
wenig Wohlthaͤtigkeit? Ich ſprach dieſe Worte im Tone der Un⸗ 
zufriedenheit und Aufregung; da faßte er mich bei der Hand: 
Sie finden mich alſo ſehr haſſenswerth? — Nein, .. aber, 
wenn ich Ihnen die Wahrheit geſtehen ſoll, ſo haben Sie kein 
Mitleid. i 
— „Bravo! alſo auch Gedaͤchtniß bei ſo viel Geiſt! — 
Buͤrger⸗Miniſter, ich lache nicht: aber wie koͤnnen Sie, adelig, 
geaͤchtet, emigrirt, Schlachtopfer Intriganten nennen? Sind 
dieſe dafuͤr ſtrafbar, daß ſie nicht Ihr Genie, ſich aus der 
Verlegenheit zu ziehen, beſitzen? — Sie ſind wirklich die eigen⸗ 
ſte und verfuͤhreriſcheſte Frau. Hoͤren Sie mich an, meine 
junge und romantiſche Heldin der Wohlthaͤtigkeit! Ich habe 
viel gethan, um das wirkliche Ungluͤck der Emigrirten zu lin⸗ 
dern; hier iſt ein Portefeuille, welches die Beweiſe davon ent⸗ 
haͤlt, und hier iſt ein anderes, worin die Zeugniſſe der Undank⸗ 
barkeit der meiſten niedergelegt find. — Wohlgn, mein Herr, 
6 
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jenes follten Sie bewahren, dieſes verbrennen, und fortfahren. 
— Wie der Enthuſiasmus ſie verſchoͤnert! Da muß ich mich 
wohl rechtfertigen. Wiſſen Sie denn, daß ich als Geaͤchteter, 
waͤhrend ich ein Aſyl ſuchte, nicht in dem Herzen der Adeligen, 
wohl aber in jenem einer Frau von dunklem Stande jenes edel: 
muͤthige Wohlwollen, welches ſich dem Ungluͤcke zuwen⸗ 
det, um es zu erleichtern, jenes muthige Mitleid fand, welches 
dem unglücklichen die Kraft zu leiden giebt, weil es ſtets bereit 
iſt, ſeine Gefahr zu theilen: ja, dieſe Engelseigenſchaften habe 
ich, ohne ihre Anmuth, ihren Geiſt und ihre hohe Bildung bei 
einer Frau gefunden, die keine Ahnen, wohl aber ein Herz 
hat; dieſe Frau wird mich nie des Egoismus und der Undank⸗ 
barkeit beſchuldigen. — Verzeihen Sie, daß ich Sie zu unrich⸗ 
tig beurtheilt habe. — Das war Alles, was ich ſagen konnte, 
aber mein Blick druͤckte mehr aus, als meine Worte. Talley⸗ 
rand ſchien geruͤhrt, aber ſein politiſcher Charakter gewann die 
Oberhand, und er ſagte zu mir, als ich mich entfernte: Meine 
junge und ſchoͤne Freundin, Sie ſind noch in dem Alter der 
Taͤuſchungen; aber glauben Sie mir und maͤßigen Sie den 
Antrieb eines Herzens, das mir der Undankbarkeit gar ſehr 
blosgeſtellt zu ſein ſcheint; laſſen Sie Ihre Feydeau- Arbeit, 
und haſſen ſie mich vor Allem jener Dame wegen nicht! — Sie 
haſſen? Sie verſtehen es gar wohl, ein Gefuͤhl durch ein ande⸗ 
res zu wehren, durch das der Bewunderuag. Leben ſie wohl, 
Bürger Minifter, ich werde bald wieder kommen, um mit 
Ihnen zu plaudern.“ 

Kaum war Talleyrand nach Frankreich zuruͤckgekehrt, ſo 
nahm er auch ſeinen Platz unter den einflußreichſten Perſonen 
ein); man merkte bald, daß er wieder da ſei. Er kettete ſich 


*) Als Zalleyrand Amerika verließ, ſagte er zur Frau von Gen⸗ 
lis, daß er keinen Theil mehr an den Geſchaͤften nehmen werde, daß 


* 
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an die vornehmften, republikaniſchen Machthaber; fo zuvorkom⸗ 
mend er ſich aber auch gegen ſie zeigte, blieb es ihm doch lange 
Zeit unmoͤglich, das Mißtrauen, deſſen Gegenſtand er war, 
gänzlich zu zerftören. Durch feine Gewandtheit gelang es ihm 
indeſſen, mehreren ſeine Vergangenheit vergeſſen zu machen. 
Barras liebte in ihm den guten Gefellfchafter und den Mann 
von hohem Range; er fand in ſeiner Geſellſchaft jene anmuthi⸗ 
gen Manieren und jene Urbanitaͤt, die er bei ſeinen Kollegen 
vermißte. Als Exprieſter war er Lareveillere theuer; Rewbell 
bewunderte in ihm den vollendeten Diplomaten; Letourenur 
kuͤmmerte ſich nicht um ihn; Carnot aber konnte ihn nicht aus⸗ 
ſtehen. „Er bringt,“ ſagte der letztere zu Chenier, „alle Laſter 
des alten Regime mit ſich, ohne eine von den Tugenden des 
neuen angenommen zu haben; er hat durchaus keine feſten 
Grundſaͤtze, wechſelt fie vielmehr, wie die Kleider je nach Wind 
und Wetter. Er war Philoſoph, wie die Philoſophie Mode 
war, iſt jetzt Republikaner, weil man das heut zu Tage ſein 
muß, um etwas zu werden, und morgen wird er die Tyrannei | 
proklamiren, wenn fie ihm Nutzen bringt; ich will von ihm 
um keinen Preis etwas wiſſen, und ſo lange ich am Staats⸗ 
ruder bleibe, ſoll er gewiß nichts werden.“ 


Carnot handelte auch in dem Sinne ſeiner Worte, denn 


er fie für fein ganzes Leben ſatt habe, und daß nichts in der Welt 
ihn bewegen koͤnne, ſich mit ihnen wieder zu befaſſen. Frau von 
Genlis lieh ihm willig Glauben, „aber“ ſagte ſie, „die Ehrgeizigen 
kennen ſich ſelbſt am wenigſten von allen Menſchen; ſie gleichen den 
Liebenden, welche Unzufriedenheit und Aerger für Beſiegung der Leiden⸗ 
ſchaft und Vernunft halten.“ Gewiß ein unparteiiſches urtheil über 
den berühmten Diplomaten. f 
Anm. des Verf. 
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bei der erſten Eröffnung, die Barras ihm zu Gunſten Talley⸗ 
rand's machte, widerſetzte er ſich dem Anſinnen, ihm einen 
Theil an Lenkung der öffentlichen Angelegenheiten zu ertheilen, 
ſo lebhaft, daß ſeine Kollegen, verdutzt durch dieſen kraͤftigen 
Widerſtand, ſich durch Balingenung derſelben zu kompromit⸗ 
tiren fürchteten. 


Nichtsdeſtoweniger verſuchte Talleyrand ſich alenthal 
ben Stuͤtzen zu verſchaffen. Er war einer der erſten, welcher 
das Genie Bonaparte's bemerkte. Er ſah ihn bei Madame 
Beauharnais, und wurde bald die Leidenſchaft gewahr, die 
dieſe Frau Bonaparte'n einfloͤßte. Auf ſein Intereſſe vor allem 
bedacht, ſetzte er es ſich in den Kopf, eine Heirath zu ſtiften, 
die ihm großen Nutzen bringen konnte. Auch war der Ge⸗ 
danke einer ſolchen Verbindung dem Direktor Barras ſehr an⸗ 
genehm. Er beeilte ſich daher, den jungen General zu um⸗ 
ſtricken, und drang in ihn, der Angelegenheit eine ang gr 


zu geben. 
K. 


Bonaparte war in der That in Madame Beauharnais 
außerordentlich verliebt, aber verſchiedene Umſtaͤnde hielten ihn 
zuruͤck. Vor allem erſchienen ihm die haͤufigen Unbeſonnenhei⸗ 
ten Joſephinens als ein unuͤberſteigliches Hinderniß ihrer Ver⸗ 
einigung. r zoͤgerte, einen Antrag zu thun, bis Talleyrand 
es übernaym, ihn dazu zu treiben. Er zeigte ihm alle Vor: 
theile „die mit dieſer Heirath, beſonders wegen der Protektion 
des Direktor Barras, verknuͤpft waren. Oft ſagte er zu Bo⸗ 
naparte: „ Citoyen, Sie haben Beweiſe eines gluͤhenden Par 
triotismus gegeben; man wirft Ihnen vielleicht etwas Ueber⸗ 
ſpannung vor, jetzt aber ſind wir gemaͤßigter; Ihre Dienſte am 
13. Vendemiaire gefallen nicht allen, ſie haben den Anſtrich des 
Jakobinismus, und davon iſt es gut, ſich rein zu waſchen; Sie 
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werden dies durch Siege thun, denn dies iſt die in Frankreich 
einzig moͤgliche Art der Rehabilitation; man wird Sie dann 
nur mit Lorbeeren bekraͤnzt ſehen. Glauben Sie mir, nehmen 
Sie eine Frau, die Ihnen ſchoͤne Hoffnungen, die zu verwirk⸗ 
lichen nur bei Ihnen ſteht, zur Morgengabe bringen wird. 


Andrerſeits hoͤrte Talleyrand nicht auf, jenen Direktoren, 
die ſeine Freunde waren, zu verſichern, daß man den General 
Bonaparte heben muͤſſe. Das iſt Euer Mann, ſagte er, er 
hat fuͤr Euch gekaͤmpft und geſiegt; er hat Euch zu dem ge⸗ 
macht, was Ihr ſeid, und die Dankbarkeit iſt die erſte aller 
Tugenden. Auch war er es, welcher Barras auf die Idee 
brachte, Bonaparte'n die Armee in Italien anzuvertrauen. | 


Trotz ſeines aͤußeren Anſcheines von Republikanismus be⸗ 
ſchraͤnkte ſich doch Talleyrand von Perigord keineswegs auf 
ſeine Bewerbungen bei dem Direktorium; es iſt vielmehr gewiß, 
daß er andere Verbindungen unterhielt. Der Graf von der 
Provence hatte ſich nach Blankenburg gefluͤchtet, und machte 
alle Anſtrengungen, um im Innern von Frankreich die Hoff: 
nungen ſeiner Anhaͤnger zu erwecken; auch thaten ihm wirk⸗ 
lich eine große Anzahl von Perſonen Antraͤge. Darunter be⸗ 
fanden ſich unter anderem auch Fouché und Cambackres. 
Talleyrand war nicht der Letzte, der das Benehmen dieſer 
Herren nachahmte, und ließ dem Grafen von Provence wiſſen, 
daß er wuͤnſche ſich ihm angenehm zu erzeigen; allein die Ver⸗ 
trauten des Grafen von Provence erhoben gegen ihn einen ſol⸗ 
chen Lärm, Adel und Geiſtlichkeit ſchilderten ihn unter fo ſchwar⸗ 
zen Farben, daß er ſich wohl genöthigt ſah, ihn im Stiche zu 
laſſen. f 


Talleyrand fand stets in Frau von Stael, unter deren 
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Protektion er fich geſtellt hatte, eine mächtige Stuͤtze). Dieſe 
Dame beſaß ihrerſeits großen Einfluß auf den Direktor Barras, 
und ſprach mit ihm oft über Talleyrand, den fie zur Macht 
erhoben zu ſehen wuͤnſchte. Der Augenblick ſchien ihm guͤnſtig. 
Ein Direktor war abgegangen, und ihr zufolge war Talleyrand, 
die einzige Perſon, welche ihn erſetzen konnte. Alle Spring⸗ 
federn wurden aufgeboten, um dieſes Ziel zu erreichen. So 
wie man aber die Intrigue, die geſpielt wurde, erfuhr, be⸗ 
gannen auch wieder die Deklamationen gegen Talleyrand. Man 
ging damit ſoweit, daß Talleyrand, der es in der Regel ver⸗ 
ſchmaͤhte, bis zur Rechtfertigung herabzuſteigen, ſich doch zu 
dieſem Mittel zu bequemen fuͤr raͤthlich fand. Er veroͤffentlichte 
ein Schreiben, worin er jede Bewerbung und Intrigue ſchlecht⸗ 
weg laͤugnete, und das fo endete: „Ich kenne weniger als ir⸗ 
gend jemand auf der Welt die Parteien und ihre Plaͤne, dieje⸗ 
nigen, welche ſie leiten, und diejenigen, welche durch ſie Nutzen 
ziehen; meine gluͤhenden Wuͤnſche gelten und galten ſtets der 
Ehre und dem Ruhm der franzoͤſiſchen Republik: neuerliche 
Thatſachen haben mir kuͤrzlich zwei Parteien gezeigt, welche 
an ihrem Sturze arbeiten; und wenn es eine dritte giebt, die 
von dem gleichen Verlangen beſeelt iſt, ſo verdient ſie dieſelbe 
Aechtung. Es ſcheint mir aber bisher bewieſen, daß man ſich 
der Logik Robespierre's zu bedienen gefällt, um mit einem Na⸗ 


) Trotz allem was Talleyrand der Frau von Stasl verdankte, 
hatte er von ihr doch keine allzuvortheilhafte Meinung, denn er ſagte 
zu einem ſeiner Freunde: „Aus einem Quadratzoll webt ſie hundert El⸗ 
len Stoff. Ich kenne ſie ſo genau, daß ich ihr nur das große Ge⸗ 
heimniß vertraue, von dem ich will, daß die ganze Welt es wiſſe. 
Trotz dieſer Vorſicht laßt fie mich doch ſtets tauſendmal mehr ſagen, als 
ich ihr geſtanden habe. Sollte fie ſich Bonaparte's bemaͤchtigen, wurde 
fie ihn mit Himmel und Hölle entzweien, die Planeten und unſere Erde 
nicht zu vergeſſen.“ i Anm. des Verf. 
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men, der alle Beweiſe uͤberfluͤſſig macht, die Menfchen zu 
belegen, denen man ſchaden will, und um diejenigen zu ent⸗ 
zweien, deren Vereinigung man fuͤrchtet. Die Freunde der 
Freiheit werden dieſe Fallſtricke ohne Zweifel bemerken, und ſich 
vor denſelben zu huͤten wiſſen. In der Ohnmacht, worin ſich 
jene Leute befinden, um ſo vielen Ruhm zu verdunkeln, moͤgen 
wir ihnen verzeihen, daß ſie diejenigen beſchimpfen, denen er 
ſo viel Gluͤck und ſo große Hoffnungen gebiert.“ 


Dieſer Brief brachte die gewuͤnſchte Wirkung nicht her⸗ 
vor. Man ſagte, daß eine Rechtfertigung, fuͤr welche zwei 
Zeilen genuͤgten, keines ſolchen Umfanges bedurfte, und man 
ſtaunte vor allem, daß ein, erſt kuͤrzlich wieder zu Gnaden 
aufgenommener Verbannter von der Nothwendigkeit von Aech⸗ 
tungen ſprach. Dies ſchadete ihm in der oͤffentlichen 3 
unendlich. 


Chenier, der ſich für Talleyrand, wie man geſehen, leb⸗ 
haft intereſſirt hatte, ſagte zu einem Freunde uͤber dieſes Schrei⸗ 
ben: „Es beweiſt mir, daß Abbe Moriz (fo pflegte er Talley⸗ 
rand gewoͤhnlich zu nennen), nachdem er Monarchiſt, Orleaniſt, 
geweſen, und Robespierriſt nicht fein konnte, weil Maximilian 
nichts von ihm wiſſen wollte, einſtweilen Direktorialiſt gewor⸗ 
den iſt, in der Hoffnung zu ſein, was die Regierung ein we⸗ 
nig ſpaͤter werden wird. Der Schuft,“ fuhr er ohne Reſpekt vor 
Talleyrand's biſchoͤflicher Wuͤrde fort, „gleicht einem Schwamm, 
der alle Fluͤſſigkeiten, in welche man ihn taucht, einſaugt, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Schwamm wieder giebt, was 
man ihm anvertraut, unſer Freund aber alles fuͤr gute Beute 
erklärt. Seit geſtern erſt zurück, ſchlaͤgt er ſchon für morgen 
Proſkriptionen vor; dieſer Philoſoph will die aͤußerſten Mittel; 
er ſingt mit dem Direktorium ſtets aus einem Tone, und 
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wenn dieſes Blut will, fo wahren Sie Ihren Kopf, denn 
Moriz wuͤrde ihn nicht verweigern.“ 


Trotz aller Mittel, die man gegen ihn in Bewegung ſetzte, 
und wie ſchonungslos man ihm auch die Maske abzog, be 
harrte er nichtsdeſtoweniger doch auf feinem Gange. Er bewahrte 
ſich fortwaͤhrend die vertraute Freundſchaft des Direktor Bar⸗ 
ras, der Frau von Stael, und vieler anderer ausgezeichneter 
Perſonen jener Epoche; er kam haͤufig in die beſuchteſten Sa⸗ 
lons, vorzuͤglich in ſolche, wo man ſich faſt ausſchließlich von 
Politik unterhielt. Die Frau von Monteſſon (verwittwete 
Herzogin von Orleans), welche bei ſich die beſte Geſellſchaft 
von ganz Paris empfing, zahlte ihn zu ihren Habitués, in; 
deſſen ſchien ſie fuͤr ſeine Verdienſte eben nicht ſehr eingenom⸗ 
men zu ſein. Eines Tages ſagte jemand, von den feinen 
Manieren des Biſchofs von Autun bezaubert, in einem Au⸗ 
genblick des Enthuſiasmus, wenn er eine Frau waͤre, fo 
koͤnnte er Talleyrand nichts verſagen. Ihre Gunſt wohl, ver⸗ 
ſetzte Frau von Monteſſon mit Heiterkeit, aber Ihr Ver⸗ 
trauen. Dies Wort machte Gluͤck, und es wurde eine Zeit 
lang allenthalben, ja ſelbſt vor Talleyrand's Ohren wiederholt. 


Inzwiſchen war der Augenblick nicht mehr ferne, wo 
Talleyrand ſich von ſeinen Wuͤnſchen gekroͤnt ſah. Dies war 
auch fuͤr ihn in jeder Beziehung wichtig, „denn,“ ſagt ein 
Geſchichtſchreiber, „da er mit einer Summe von nur 50,000 
Franken nach Frankreich zuruͤckgekehrt war, ſo befand er ſich 
im Augenblick feiner Beförderung zum Miniſter in der groͤß⸗ 
ten Verlegenheit. Eine Kutſche konnte der Erprälat nicht 
mehr bezahlen, und ſeine Equipage beſtand in der letztern Zeit 
aus einem Kabriolet, ſein ganzes Vermoͤgen aus einigen 
Louisdors.“ ö 
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Es war Talleyrand gelungen, ſich mit wenigen Aus: 
nahmen die Gunſt aller Derjenigen, um die er ſich 
zu ſchaffen gemacht, zu erwerben; darunter befanden ſich 
Bonaparte, Barras, Rewbell, Lareveillere. Auch hatte Tal⸗ 
leyrand ſich Zutritt in den konſtitutionellen Eirkel verſchafft, 
der von Benjamin Conſtant gegruͤndet worden war, und im 
Hotel Salm zuſammenkam. Hier nahm er oft das Wort, 
und vertheidigte alle Handlungen des Direktoriums mit der 
vollkommenſten Ergebenheit. Doch konnte er es nie dahin 
bringen, Carnot fuͤr ſich zu gewinnen. Als im Rathe des Di⸗ 
rektoriums von der Erhebung Talleyrand's zum Miniſter die 
Rede war, ſprang Carnot, ſo wie Lareveillere, der diesmal 
Barras zum Gevatter diente, ſeinen Namen ausſprach, vom 
Sitze auf, und ein kräftiger Fluch entfuhr feinen Lippen. 

„Was!“ rief er aus, „dieſes Spottgebild von einem 
Pfaffen, dieſer Raͤnkeſchmied, der uns alle, einen nach dem 
andern, auf oͤffentlichem Markte fuͤr den geringſten Gewinn 
verkaufen würde!“ 


„Wen hat er denn ſchon verkauft?“ fragte Lareveillere 
verdrießlich. 

Carnot. Wen? Zuerſt ſeinen Gott. 

Lareveillere. Er glaubte nicht an ihn. 


Carnot. Warum diente er ihm dann? ferner feinen 
Stand. | 

Lareveillere. Aus Philofophie. 

Carnot. Aus Ehrgeiz, verlaß Dich darauf. Endlich 
ſeinen Koͤnig. 


Lareveillere. Haben wir ein Recht, ihm das zum 
Verbrechen anzurechnen? 
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Carnot. Hoͤre, Lareveillere. Vergleiche mich meinet⸗ 
wegen mit dem Teufel, und ich werde daruͤber lachen; aber 
zuͤrnen wuͤrde ich, wenn Du mich mit ee Menſchen in 
eine Reihe ſtellteſt. 

Nun legte ſich Barras in das Mittel, und ſagte, daß 
Privatabneigung vor dem, was das allgemeine Intereſſe er⸗ 
heiſche, ſchweigen muͤſſe; daß Talleyrand in der diplomatiſchen 


Welt einen ausgezeichneten Ruf genieße, und daß die Kabi⸗ 


nette Europas ihn gerne als Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten ſehen wuͤrden. 

Carnot gab ſich durchaus nicht zufrieden, allein die 
Mehrheit behielt die Oberhand, und entſchied den Eintritt Tal⸗ 
leyrand's in das Miniſterium. 

Seine Ernennung zum Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten erfolgte am 30. Meſſidor des Jahres V. (15. Juli 
1797); er erſetzte Charles Lacroix. 

Das Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten war 
zu einer Zeit, wo Frankreich ſich mit faſt ganz Europa im 
Kriege befand, und im Innern, wie der 18. Fruktidor bewies, 
von einer Menge Verſchwoͤrungen bedroht war, keineswegs 
eine leichte Buͤrde. Nichtsdeſtoweniger führte er daſſelbe mit 
einer Geſchicklichkeit, Feinheit, und Gewandtheit, deren nur 
er allein faͤhig war. 

Als Talleyrand nach den Ereigniſſen vom 18. Fruktidor 
den Bericht daruber im Auftrag des Direktoriums an Bona⸗ 
parte, der ſich damals bei der Armee in Italien befand, ſen⸗ 
den mußte, ſchrieb er ihm unter andern: „Sie werden aus 
der Proklamation erſehen, daß ſeit langer Zeit eine wahrhafte 
und durchaus royaliftifche Verſchwoͤrung gegen die Konſtitution 
angezettelt worden war; bereits verhehlte ſie ſich nicht mehr, 
ſondern war den Blicken der Gleichguͤltigſten ſichtbar, und das 
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Wort Patriot zum Schimpfnamen geworden. Alle republl⸗ 
kaniſchen Einrichtungen waren erniedrigt; die unverſöhnlich⸗ 
ſten Feinde Frankreichs kehrten in Schaaren in ſeinen Schooß 
zurüc, wurden wohl aufgenommen, wurden geehrt. Ein 
heuchleriſcher Fanatismus hatte uns plotzlich in das 
ſechszehnte Jahrhundert verſetzt; die Spaltung war in das 
Direktorium gekommen. In dem geſetzgebenden Koͤrper ſaßen 
Menſchen, die im eigentlichſten Sinne nach den Inſtruktionen 
des Praͤtendenten erwaͤhlt worden waren, und deren ſaͤmmt⸗ 
liche Motionen den Royalismus athmeten. Das Direkto⸗ 
rium zeigt ſich unter ſolchen Umſtaͤnden ſtark, und laͤßt alle 
Verſchworenen verhaften, um zugleich die Hoffnungen wie die 
Verlaͤumdungen derjenigen niederzuſchlagen, welche den Sturz 
dieſer Konſtitution gewünfcht haben, oder noch auf ihn brüten 
ſollten. Schnelle Hinrichtung iſt gegen jeden ausge⸗ 
ſprochen worden, wer von Herſtellung des Koͤnigthums, oder 
der Konſtitution von 1793, oder von Orleans reden wuͤrde.“ 


In einem andern vertraulichen Briefe, den Talleyrand 
an Bonaparte ſchrieb, hieß es: „Unſrerſeits arbeiten wir, 
um die Meinung Europa's, die ſchon zu einem großen Theile 
für uns iſt, zu unſeren Gunſten zu ſtimmen; dies iſt ein Mit⸗ 
tel, oder vielmehr eine Waffe, die man nicht vernachlaͤſſigen 
darf. Wir werden Schriften verbreiten, worin klar bewieſen 
wird, daß die Höfe von Wien und London mit der Faktion, 
die bei uns fo eben geſtuͤrzt wurde, einverſtanden wären. Die 
Mitglieder von Clichy und das Kabinet des Kaiſers hatten ei⸗ 
nen und denſelben offenkundigen Zweck, nämlich die Wieder⸗ 


herſtellung des Koͤnigthumes in Frankreich.“ 5 


Es iſt in der That außerordentlich, daß Talleyrand ſpaͤ⸗ 
ter mehr als irgend jemand an der Wiedereinführung einer 
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Ordnung der Dinge arbeitete, die früher die Zielſcheibe feiner 
heftigſten Angriffe geweſen iſt. a 

Kurze Zeit nachher beendigte Bonaparte den glorreichen 
Feldzug in Italien, und ſchloß den für Frankreich fo ehrenvol⸗ 
len Frieden von Campo Formio. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchrieb Talleyrand an Bonaparte: 

„So iſt denn der Friede geſchloſſen, und zwar ein Friede 
à la Bonaparte. Nehmen Sie meinen herzlichſten Gluͤckwunſch 
‚an, General. Die Ausdruͤcke mangeln, um Alles zu fagen, 
was man in einem ſolchen Augenblicke ſagen möchte. Das 
Direktorium iſt zufrieden, das Publikum iſt bezaubert, alles 
geht vortrefflich. Es wird zwar einiges italieniſches Gezaͤnke 
geben, daran liegt aber nichts. Leben Sie wohl, Feldherr 
und Friedensſtifter! Leben Sie wohl, — Freundſchaft, Be⸗ 
wunderung, Ehrfurcht, Dank; man weiß nicht, wo man mit 
Aufzählung aller Gefühle enden ſoll ).“ 

Welche Schmeicheleien, welche Kriecherei gegen einen Mann, 
den er ſpaͤter in den Abgrund zu ſtuͤrzen beſtimmt war! 

Bonaparte kehrte bald nachher nach Paris zuruͤck. Das 
Direktorium ſollte den General im Direktorialpalaſte empfan⸗ 
gen, und Alles war vorbereitet, um dieſer Ceremonie den 
groͤßten Glanz zu verleihen. Der Feldherr wurde dem Di⸗ 


*) Man erzählt folgenden Zug der Schmeichelei, welche Talley⸗ 
rand gegen Bonaparte uͤbte. Im Jahre 1786 hatte die Akademie von 
Lyon folgende Preisfrage ausgeſchrieben: „Welches ſind die Einrichtungen 
und Principien, die man geben und den Menſchen einpflanzen muß, 
um fie fo gluͤcklich als möglich, zu machen.“ Bonaparte bewarb ſich 
um den Preis anonym, ja erwarb ihn ſogar. Zur Zeit der Erhe⸗ 
bung Bonaparte's, bot Talleyrand Alles auf, um jene Abhandlung in 
den Archiven der Akademie aufzufinden. Endlich gelang es ihm, und 
er beeilte ſich, ſie Bonaparte zu uͤberreichen. Dieſer nahm jedoch die 
Abhandlung, und el fie zum großen Aerger des Miniſters in das 
Feuer. Anm. des Verf. 
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rektorium durch Talleyrand vorgeftellt, welcher bei dieſer Ges 
legenheit ſeinen Eigenſchaften und ſeinem Ruhme eine glaͤn⸗ 
zende Lobrede hielt, deren Schluß jo lautete: . „Und wenn 
ich Alles erwaͤge, was er thut, um mit dieſem Ruhme zu 
verſoͤhnen, jenen antiken Geſchmack an Einfachheit, der ihn 
auszeichnet, ſeine Vorliebe fuͤr die abſtrakten Wiſſenſchaften, 
feine Lieblingslektuͤre, beſonders den erhabenen Oſſian, 
der ihn der Erde zu entruͤcken ſcheint, ſeine allbekannte Ver⸗ 
achtung des Glanzes, des Luxus und des Pompes, dieſer er⸗ 
baͤrmlichen Lockſpeiſe gemeiner Seelen: dann, ach! bin ich 
weit entfernt, das, was man ſeinen Ehrgeiz nennen koͤnnte, 
zu fuͤrchten, ſondern fuͤhle vielmehr, daß wir ihn eines Tages 
flehentlich werden bitten muͤſſen, ſich ſeiner ſtudienreichen Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit zu entreißen. Ganz Frankreich wird frei fein, 
er vielleicht nie, denn ſo will es ſeine Beſtimmung. In dieſem 
Augenblicke ruft ihn ein neuer Feind, beruͤhmt durch ſeinen 
tiefen Haß gegen die Franzoſen, und ſeine uͤbermuͤthige Ty⸗ 
rannei gegen alle Voͤlker des Erdbodens. Moͤge Bonapar⸗ 
te's Genie ihn bald das eine wie das andere buͤßen machen; 
moͤge endlich ein des Ruhmes der Republik wuͤrdiger Friede 
den Tyrannen des Meeres auferlegt werden, Frankreich raͤchen, 
und die ganze Welt beruhigen!“ 

Entweder weil man Bonaparte's Meinung uͤber dieſe 
Rede erfahren wollte, oder aus altem Haſſe gegen Talley⸗ 
rand, machte man aus ihr, abgeſehen daß ſie den Stoff zu 
tauſend Witzeleien abgab, abermals eine Waffe gegen ihn. 
„Die Beredſamkeit des Miniſters des Direktoriums,“ ſagte 
man, „hat ſich eben in keinem ſtrahlenden Glanze gezeigt; 
dieſe unerſaͤttliche Liebe zum Vaterlande und zur Menſchheit, 
dieſe Liebe für Oſſian's Geſaͤnge, beſonders weil fie der Erde 
entruͤcken, das Alles würde der Gipfel des Laͤcherlichen fein, 
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wenn man nicht wüßte, daß es der Gipfel der Schmeichelei 
wäre. > 

Von dieſem Augenblicke an zweifelte man an Talley⸗ 
rand's Faͤhigkeiten; man behauptete: daß ſeine Berichte und 
Reden an die Nationalverſammlung das Werk des Großvi⸗ 
kaͤrs von Rheims, Abbé Laubry, geweſen waͤren, den Tal⸗ 
leyrand ausdruͤcklich habe nach Paris kommen laſſen, um fuͤr 
ihn zu arbeiten; daß der Exbiſchof von Autun zwar viel 
Geiſt, aber wenig poſitive Kenntniſſe und Gelehrſamkeit be⸗ 
ſitze; daß Talleyrand nach dem Tode des Abbé Laubry zu 
Desrenaudes feine Zuflucht genommen habe; daß er mit dies 
fen letzteren ſeit feiner Ernennung zum Minifter der aus: 
waͤrtigen Angelegenheiten ſeine Berichte, Reden, diplomati⸗ 
ſchen Noten, ja ſogar die einfachſten Briefe abfaßte. Zum 
Beweiſe aller dieſer Behauptungen fuͤhrte man folgende That⸗ 
ſache an: 

Talleyrand wurde eines Tages ploͤtzlich von dem Die 
rektorium berufen, und von Rewbell, ohne abzuziehen, be⸗ 
auftragt, einen Bericht uͤber die Barbareskenſtaaten zu ver⸗ 
faſſen, und ſeinen Rath uͤber eine wichtige Unterhandlung, 
die zu Algier gepflogen wurde, zu geben. „Hier iſt Papier 
und hier ſind Federn, ſetzen Sie ſich an dieſen Tiſch, und 
fertigen Sie den Bericht,“ gebot Rewbell dem Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten. Talleyrand ſetzt ſich hin, aber 
die Diplomatie will ſich nicht einſtellen, der Geiſt allein 
reicht zum poſitiven Wiſſen und zum Beleg durch That⸗ 
ſachen nicht hin. Talleyrand beginnt, loͤſcht wieder aus, be⸗ 
ginnt abermals, dreht das Papier hin und her, aber die 
Arbeit ſchreitet nicht vorwärts. Rewbell wird ungeduldig 
und behandelt den Miniſter ziemlich barſch, bis dieſer endlich 
zu dem Direktor ſagt: „Eine ſolche Arbeit fordert einen ges 
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ſammelten Geiſt, fordert die Ruhe des Kabinettes. Hier 
geht man jeden Augenblick aus und ein. Ich werde 


mich in meine Wohnung verfuͤgen, und Ihnen bald brin⸗ 


gen, was Sie verlangen.“ In der That brachte Talleyrand 
dem Direktorium nach wenigen Stunden eine vortreffliche 
Arbeit. 5 
Unter dem Kaiſerreiche wurde Talleyrand, der inzwi⸗ 
ſchen den Abbé Desrenaudes durch den Grafen von Hauterive 
erſetzt hatte, derſelbe Vorwurf gemacht. Wenn Napoleon eis 
nen Bericht oder einen diplomatiſchen Aufſatz von Talleyrand 
verlangte, ſo ließ er den Grafen von Hauterive kommen, oder 


fuhr zu ihm, diktirte den Titel der Arbeit, und ſagte: 


„Wohlan! fahren Sie ſelbſt fort, Sie kennen meine Idee.“ 

Die Worte der Rede Talleyrand's: „Ganz Frankreich 
wird frei ſein, er vielleicht nie,“ erregten vor allem allgemei⸗ 
nes Aufſehen. Talleyrand, begabt mit einem weitreichenden 
und durchdringenden Blick, ſah bereits den Sturz des Direkto⸗ 
riums voraus. Es war der Staatsſtreich vom 18. Brumaire, 
den er prophezeihte. : 

Die franzoͤſiſche Republik bereitete eine Expedition gegen 
England vor. Eine Pruͤfung der Beſchwerden, welche der 
Koͤnig von England gegen die Franzoſen angefuͤhrt hatte, war 
ſo eben durch ein Manifeſt veroͤffentlicht worden. Es war die 
Arbeit des Direktors Franz von Neufchateau, der ſie ſtatt des 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten uͤbernommen hatte, 
weil deſſen Ausarbeitung dem Direktorium nicht genuͤgt hatte. 
Inzwiſchen bediente ſich Talleyrand doch, um das Urtheil des 
Publikums uͤber den ſchlechten Ausgang der Verhandlungen 
mit England zu leiten eines Mittels, zu dem er, wie man ihm 
vorwirft, ſeitdem oft ſeine Zuflucht genommen haben ſoll. 
Dies war die Herausgabe eines ſehr pikanten Pamphlets 
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unter dem Titel: „Zu Lille zuruͤckgelaſſenes Schreiben des 
Lords Malmesbury an den Lord .. ..; aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſetzt;“ eine lange Epiſtel voll Sarkasmen gegen 
den engliſchen Unterhaͤndler, gegen den Miniſter Pitt, und 
ſeine Verwaltung. 

Dem ſei wie immer, ſo waren doch in jedem Falle 
große Anſtrengungen noͤthig, daher erhielt auch der Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten den Auftrag, den Eifer der 
diplomatiſchen Agenten anzuſpornen. In einem Rundſchrei⸗ 
ben, das er an ſie unter dem 15. Nivoſe des Jahres VI. 
erließ, ſagte er: „Buͤrger, Sie befinden ſich jetzt in neuen 
Umſtaͤnden, Ihre republikaniſchen Geſinnungen und Ihre pa⸗ 
triotiſchen Anſtrengungen muͤſſen einen neuen Aufſchwung 
nehmen. 

„Von den gegen die franzoͤſiſche Freiheit verbuͤndet ge⸗ 
weſenen Möchten bleibt uns nur mehr eine zu befämpfen, 
und zwar England, von jeher unfer Feind. Eine große Er: 
pedition iſt gegen daſſelbe im Werke. Der Nationalwunſch 
beſchleunigt die Ausruͤſtung. Es iſt nothwendig, daß alle 
Beamten und Angeſtellten in dieſer Beziehung die Abſichten 
des Direktoriums befoͤrdern; es iſt nothwendig, daß alles, 
was zur franzoͤſiſchen Republik gehört, England bekriege. 

„Bei dieſer allgemeinen Thaͤtigkeit duͤrfen auch Sie 
nicht zuruͤckbleiben, ſondern muͤſſen im Gegentheil maͤchtig 
zum Erfolg dieſer Unternehmung beitragen. Sie wiſſen, 
F daß feit langer Zeit die diplomatiſche Waffe, in den Han: 
den der Engländer fo furchtbar, ſtumpf in den unfrigen iſt. 

„Das Direktorium will unſerer Diplomatie ihren Glanz 
und ihre Kraft zurückgeben; mit dem Frieden von Campo For⸗ 
mio beginnt die neue Epoche, der Kongreß von Raſtadt wird 
ſie beſiegeln, und Sie alle muͤſſen dazu beitragen. 
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„Jetzt, Buͤrger, hat gewiß jeder von Ihnen eine rich⸗ 
tige Vorſtellung von der Groͤße und der Macht der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik. Das Ausland weiß es, und ich brauche 
es Ihnen nicht erſt zu wiederholen, daß ſie das erſte Volk 
von Europa repraͤſentiren, eine Nation von 30 Millionen 
Menſchen, welcher auf dem Kontinente nichts widerſte⸗ 
hen kann. . 


„Wie koͤmmt es dann, daß England, ſelbſt zur Zeit 
der Monarchie eine an Huͤlfsmitteln und Kraͤften viel ſchwaͤ⸗ 
chere Macht, ſeit einem Jahrhundert alle Plaͤne Frankreichs 
durchkreuzt, ja es ſogar gedemuͤthigt hat? Seine inſulaͤre 
Lage, und die Idee der Freiheit, deren es ſich ruͤhmt, find 
nicht die einzigen Dinge, die zu dieſer ſtaunenswerthen That⸗ 
ſache beigetragen haben. Sie iſt vor Allem die Wirkung 
des von England befolgten diplomatiſchen Syſtems; aber 
ſelbſt dieſe Macht iſt bei ihr unnatuͤrlich wie ihre ganze übrige. 
Davon uͤberzeugt man ſich leicht, wenn man die Geſchichte 
Englands von dem Augenblicke an durchgeht, als es ſich in 
die europaͤiſchen Angelegenheiten zu miſchen begann. 


„Man vergleicht London mit Karthago; eher koͤnnte man 
die Franzoſen mit den Roͤmern vergleichen: aber Rom vernach⸗ 
Läffigte den Handel und die Kuͤnſte zu ſehr, es kuͤmmerte ſich 
nur um den Ruhm der Welteroberung, und bekriegte Karthago, 
weil es ein nebenbuhlendes Reich, keineswegs aber weil es ein 
Handelsvolk war. Um wie viel achtungswerther ſind die Be⸗ 
weggruͤnde der franzoͤſiſchen Republik! Sie will an England 
nicht nur die Unbilden mehrerer Jahrhunderte raͤchen, ſie will 
im Intereſſe von ganz Europa und der ganzen Menſchheit die 
Freiheit der Meere wieder herſtellen. Die Geſchichte bietet 
nichts dar, was man damit in eine Parallele ſtellen koͤnnte, 
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und in diefer Beziehung müffen die Volker aller Länder unſe⸗ 
ren Waffen den Sieg wünfchen. 

„Bürger, entſprechen Sie auf eine wuͤrdige Weiſe Ihrer 
erhabenen Sendung, und moͤge die Feder, wie die Stimme der 
franzoͤſiſchen Diplomaten den Muth und das Schwert unſe⸗ 
rer Krieger unterſtuͤtzen!“ 

Zum Guten auf eine wuͤrdigere Weiſe zu ermuthigen, 
war kaum moͤglich, und die Befolgung der Befehle des Mini⸗ 
niſters konnte die großen Intereſſen des Vaterlandes gewiß 
nur foͤrdern. 

Ein Ereigniß, das nie vergeſſen werden wird, trug ſich 
zu Rom am 8. Nivoſe zu. Wir meinen den Mord des Gene⸗ 
rals Duphot und den Mordverſuch auf die ganze franzoͤſiſche 
Geſandtſchaft. 

Der franzoͤſiſche Geſandte, Joſeph Bonaparte, lief bei 
dieſem Vorfalle die groͤßte Gefahr. Duphot wurde an ſeiner 
Seite niedergeſtreckt. Er erſtattete uͤber den ganzen Vorfall an 


den Miniſter Talleyrand einen umſtaͤndlichen Bericht. 


Das Benehmen Joſeph Bonaparte's bei dieſem Vorfalle 
veranlaßte auf Befehl des Direktoriums folgendes Schreiben 
des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten an ihn: 

„Buͤrger, ich habe Ihr herzzerreißendes Schreiben uͤber 
die Vorfaͤlle, die ſich am 8. Nivoſe zu Rom zugetragen ha⸗ 
ben, erhalten. Weiter kann man Treuloſigkeit und feige Nie⸗ 


dertraͤchtigkeit unmoͤglich treiben. Seien Sie verſichert, daß 


ſich die franzoͤſiſche Republik eine ihrer wuͤrdige Genugthuung 
verſchaffen wird, und empfangen Sie in dieſer Verſicherung 
den einzigen Troſt, den man einem Manne, welcher ſeine beſten, 
und die unerſchrockenſten Freunde der Republik, an ſeiner 
Seite durch die Hand feiler Meuchelmoͤrder ſterben ſah, ge: 


‚währen kann. Obſchon Sie mit der größten Sorgfalt über 
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Alles hinweggingen, was an dieſem ſchaͤndlichen Tage Sie 
perſoͤnlich betraf, konnten Sie uns doch nicht daruͤber in Un⸗ 
gewißheit laſſen, daß Sie den hoͤchſten Grad von Unerſchrok⸗ 
kenheit, Geiſtesgegenwart und jener Intelligenz, der nichts 
entgeht, an den Tag gelegt, und die Ehre des franzoͤſiſchen 
Namens mit Hochherzigkeit aufrecht erhalten haben. 

„Das Direktorium traͤgt mir auf, Ihnen ſeine lebhafte 
Zufriedenheit mit Ihrem Benehmen auf die unzweideutigſte 
Weiſe und mit Waͤrme zu erkennen zu geben, und Sie wer⸗ 
den, wie ich hoffe, gerne glauben, daß ich mich gluͤcklich ſchaͤtze, 
das Organ ſeiner Geſinnungen zu ſein. N 

„Gruß und Bruͤderſchaft! 
„der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
„Karl Moriz Taälleyrand⸗ Perigord. 45 

Bekanntlich zoͤgerte die franzoͤſiſche Regierung nicht, das 
gegen die Repraͤſentanten der Republik veruͤbte Verbrechen zu 
beftrafen, und Rom hatte Urſache, die abſcheulichen An⸗ 
ſchloͤge, welche es entworfen und zum Theil ausgeführt hatte, 
zu bereuen. 

Die Schwierigkeiten, die man ihm in den Weg legte, 
und die Hinderniſſe, die Talleyrand uͤberwaͤltigen mußte, kuͤhl⸗ 
ten ſeinen Eifer, und beſtimmten ihn ſogar, im Prairial des 
Jahres VI. ſeine Entlaſſung anzubieten; er fuͤgte ſich jedoch 
dem Rathe, der ihm gegeben wurde, und behielt ſein Por⸗ 
tefeuille. 

\ Das Direktorium ließ das Jahresfeſt der Hinrichtung 

Ludwig's XVI. begehen. Da Bonaparte eben in Paris war, 

ſuchte Talleyrand ihn im Namen des Direktoriums zu bewegen, 

demſelben beizuwohnen. Bonaparte weigerte ſich lebhaft und 

ſagte, daß er keine Luft habe, irgend eine ſolidariſche Verpflich⸗ 

tung in Betreff des Todes eines redlichen Mannes zu überneh⸗ 
7 * 
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men. Talleyrand wandte dagegen ein, daß jede Handlung, 
die einen politiſchen Zweck habe, gerecht ſei, daß alle Voͤlker 
der Welt ſich zu allen Zeiten uͤber den Tod der Tyrannen ge⸗ 
freut hätten, und ſagte: „Sie find katholiſch?“ — „Ja, ganz 
gewiß.“ — „Und doch würden Sie dem tuͤrkiſchen Sultan in 
ſeine Moſchee folgen!“ — „Das muͤßte ich, wenn ich ſein Sol⸗ 
dat wäre.“ — „Sie find genau in dieſem Fall. Frankreich 
feiert, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, den 21. Januar 
und Sie ſtehen im Dienſte Frankreichs.“ Bonaparte, den 
ſolche Zumuthungen aͤrgerten, ſchickte Talleyrand fort; das 


Direktorium ſandte ihn aber wieder zu ihm, und zwar oͤfter als 


zehnmal. Endlich gab Bonaparte nach, als er erfuhr, daß, 
wenn er der Feier nicht beiwohnte, er der einzige von allen in 
Paris anweſenden Generaͤlen waͤre, der dies nicht thaͤte: indeſ⸗ 


ſen mußte man ihm doch zugeſtehen, daß er ſich nicht in Uni⸗ 


form, ſondern in ſeiner Tracht als Mitglied des Inſtitutes 
hinbegab. N 

Wie laͤßt ſich dieſes Verfahren Talleyrand's mit jenem 
vergleichen, das er zu Wien im Jahre 1815, in Betreff dei 
ſelben Koͤniges Ludwig's XVIII. beobachtete. Er, der im 
Jahre 1798 der Anordner eines Freudenfeſtes wegen des Todes 
eines Koͤnigs geweſen, war nach anderthalb Jahrzehenden einer 
von den erſten, der für dieſen ſelben König Sühnteremonieen 
vorſchrieb. Wenn der Charakter Talleyrand's weniger bekannt, 
wenn Doppelzuͤngigkeit für ihn nicht Beduͤrfniß wäre, würde 
dieſer Umſtand Stoff zu gar ſeltſamen Gedanken geben. 

Schon zur Zeit der Nationalverſammlung hatte Talley⸗ 
rand ſich mit dem Plane beſchaͤftigt, Einheit des Maaßes und 
Gewichtes in ganz Frankreich herzuſtellen. Waͤhrend ſeines 
Miniſteriums gewann er das Direktorium für dieſen Plan, 
welches ihn in Folge eines Beſchluſſes des Inſtitutes beauftragte, 
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nach Paris franzöſiſche und ausländifche Gelehrte zu berufen, 
um in Einvernehmen mit den Kommiſſaͤren des Inſtitutes ſich 
mit der definitiven Feſtſtellung der den neuen Gewichten und 
Maaßen zum Grunde zu legenden Einheit zu beſchaͤftigen. 
So verdankt Frankreich Talleyrand's vielfachen Beſtrebungen 
die Schöpfung und Einführung eines neuen Syſtems. 

Die groͤßte Thaͤtigkeit herrſchte im Miniſterium der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, und in dem der Marine, welches 
Talleyrand interimiſtiſch uͤbertragen worden war. Ein Allianz⸗ 
traktat mit der helvetiſchen Republik, Unterhandlungen mit den 
vereinigten Staaten, der Fortgang des Raſtadter Kongreſſes, 
dies Alles nahm das diplomatiſche Talent Talleyrand's in An⸗ 
ſpruch, denn ohne ſeine Befehle konnte nichts abgeſchloſſen wer⸗ 
den, haͤufig begann und verfolgte er den Lauf der Unterhand⸗ 
lungen in Perſon. 

Dazu kommt noch die nach Egypten beſtimmte Expedi⸗ 
tion, welche unter Bonaparte's Oberbefehl am 30. Floreal des 
Jahres VI. unter Segel ging. Dieſe Expedition war feit lan⸗ 
ger Zeit entworfen worden. In einer der Sitzungen des In⸗ 
ſtitutes las Talleyrand eine Rede vor, welche die Gemuͤther auf 
einen mit dieſem Projekte in Verbindung ſtehenden Koloniſations⸗ 
plan vorbereiten ſollten. Talleyrand lobte die Kuͤſten von Afri⸗ 
ka, und erinnerte daran, daß ſchon der Miniſter Choiſeul im 
Jahre 1769 mit dem Gedanken umging, in Egypten eine Nie⸗ 
derlaſſung zu gründen, um dort und mit einem unermeßlichen 
Vortheil für den franzoͤſiſchen Handel die Produkte wieder zu 
finden, welche er etwa anderswoher nicht mehr moͤchte beziehen 
koͤnnen. 5 a 

Talleyrand unterhielt hieruͤber auch eine vertrauliche Kor⸗ 
reſpondenz mit Bonaparte. So ſchrieb er ihm einſt: „Nichts 
iſt wichtiger, als uns mit Albanien, Griechenland, Macedo⸗ 
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nien, und den übrigen Provinzen der europäifchen Türkei, ja 
mit allen am mittellaͤndiſchen Meere, beſonders mit Egypten, 
das uns eines Tages den hoͤchſten Nutzen wird gewaͤhren koͤn⸗ 
nen, auf guten Fuß zu ſetzen.“ 

In einem ſpaͤteren Schreiben heißt es: „Ihre Ideen in 
Bezug auf Egypten ſind großartig, und der Nutzen muß jedem 
einleuchten. Ich werde Ihnen uͤber dieſen Gegenſtand aus⸗ 
führlicher ſchreiben. Heute beſchraͤnke ich mich auf die Be⸗ 
merkung, daß die Eroberung von Egypten den ruſſiſchen und 
engliſchen Intriguen ein Ende machen wuͤrde, welche ſich in die⸗ 
ſem ungluͤcklichen Lande ſo oft erneuern.“ 

Die Behauptung Talleyrand's, als ſich ſpaͤter zwiſchen 
ihm und ſeinem Vorgaͤnger Lacroix eine Eroͤrterung entſpann, 
daß er an der Idee der Expedition nach Egypten ganz und gar 
keinen Antheil gehabt habe, iſt daher durchaus falſch. 

Uebrigens iſt es auch gewiß, daß Talleyrand, der den 
vorſchnellen Ehrgeiz Bonaparte's und die ſchwankende Macht 
des Direktoriums erkannte, zu dieſer Zeit dem jungen General 
insgeheim den Rath gab, die Expedition nicht laͤnger zu ver⸗ 
ſchieben. Andrerſeits ſtellte er dem Direktorium vor, daß 
Staatsgruͤnde dieſen großen Verſuch forderten, weil derſelbe die 
Regierung durch einen glaͤnzenden und freiwilligen Oſtracismus 
von der laͤſtigen Gegenwart eines Generals befreien würde, der 
durch ſeinen Ruhm und ſeine verzehrende Thaͤtigkeit fuͤr die 
ſtrengen Republikaner ein Grund der Beſorgniß geworden waͤre. 

Wenn das zu Rom veruͤbte Attentat mit Recht die Ent⸗ 
ruͤſtung der franzöfifchen Republik erregt hatte, entflammte 
ein nicht minder abſcheuliches ihren Grimm gegen eine große 
Kontinentalmacht. Die Auflöfung des Kongreſſes von Raſtadt 

war durch die hinterliſtigen Umtriebe der letztern aufgelöft wor⸗ 
den. Die franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten Robertot, Bonnier, 
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und Johann Debry traten ihre Abreife an, und fielen als 
Opfer eines abſcheulichen Verbrechens. 

Eine Proklamation und ein Manifeſt wurde ſogleich von 
dem Direktorium entworfen, welches Talleyrand den Befehl 
gab, dieſe Aktenſtuͤcke an alle Regierungen von Europa gelan⸗ 
gen zu laſſen. Das Direktorium ſagte darin, daß es nicht 
mehr bloß die Sache der Freiheit, ſondern die der Menfchheit 
ſelbſt wäre, welche man vertheidigen müffe. 

Die innere Lage der Republik war nichts weniger als be⸗ 
ruhigend; die Parteien erhoben das Haupt, und die Verſchwoͤ⸗ 
rungen waren offenkundig, als Syeyes in das Direktorium 
eintrat. Seine ſonſtige Freundſchaft mit Talleyrand mußte 
ſehr erkaltet fein; denn Syeyes erklaͤrte dem Direktor Barras 
anfangs, daß er ſich wohl mit ihm vereinigen wolle, aber er 
forderte zugleich als Bedingung, die Entlaffung Talleyrand's. 
Barras machte Schwierigkeiten, beſonders fuͤr den gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick, da ihm Talleyrand eben erſt einen wichtigen 
Dienſt geleiftet habe. In der That hatte er ihm Umtriebe ent: 
deckt, welche gegen das Direktorium im Werke waren, und 
nichts geringeres als ſeine Ausſtoßung bezweckten. Er willigte 
daher in die Entlaſſung Talleyrand's nur fuͤr den Fall, als das 
ganze Miniſterium erneuert wuͤrde. 

Inzwiſchen ſah ſich Talleyrand von allen Seiten ange⸗ 
griffen. Eine Geſellſchaft, die in der Reitſchule zuſammen 
kam, war der Sammelplatz der reinſten Republikaner. Qua⸗ 
tremere Dijonval, bataviſcher Adjutant, las ein Schreiben von 
einem ſeiner Freunde in Holland vor, worin ihm eine Reihe 
von Verbrechen und Verraͤthereien, und namentlich Schuld 
gegeben wurde, daß er an dem Umſturz der in Holland neu be⸗ 
gruͤndeten Republik und der Wiederherſtellung der Statthalterei 
arbeite; ferner. wurde darin entwickelt, welche Schritte er deß⸗ 
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halb gethan, und welche Fallſtricke er Charles Lacroix, der fich 
dieſen Zerſtoͤrungsplaͤnen widerſetzte, gelegt habe; ſchließlich 
weihte Quatremere das Benehmen das Miniſters dem Fluche 
und der Verwuͤnſchung aller Republikaner. 


Auch klagte man ihn an, deß er die neue Koalition gegen 
die franzoͤſiſche Republik ſich nicht nur bilden laſſen, ſondern 
auch zu ihrem Abſchluſſe beigetragen habe. Außerdem machte 
man ihm den Vorwurf, daß er die Angelegenheiten der fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung nicht fo gelenkt habe, um Hannover be: 
ſetzen und Portugal angreifen zu koͤnnen 


Ferner behauptete man, daß er die Expedition gegen Eng 
land nicht hinlaͤnglich begünftigt habe, und daß der üble Er- 
folg derſelben ihm beizumeſſen ſei; daß er auch fuͤr den ver⸗ 
derblichen Zug nach Egypten verantwortlich waͤre; und daß er 
durch Sendung eines Botſchafters nach Konſtantinopel eine 
Unterhandlung mit der Pforte haͤtte verſuchen, und ſo der Kriegs⸗ 
erklaͤrung derſelben zuvorkommen ſollen. 

Gleichfalls waͤre die Kaͤlte zwiſchen Schweden und der 
Republik durch ihn entſtanden, weil er ſich geweigert habe, 
billigen und gerechten Anforderungen nachzugeben. 

Die beſten Republikaner hätten diplomatiſche Sendungen, 
die offenbar zu keinem Ziele führen konnten, von ihm erhalten, 
um ſie zu entfernen und ſich dadurch ihrer laͤſtigen Aufſicht zu 
entledigen. 

Auch waͤren die Konferenzen mit Malmesbury, dem bri⸗ 
tiſchen Geſandten, die zu Paris eroͤffnet wurden, nach Lille, 
dem Mittelpunkt der franzoͤſiſchen Kriegsbollwerke verlegt wor⸗ 
den. „Nie gab es eine uͤberzeugendere Thatſache,“ ſagte das 
Journal der freien Maͤnner, „wenn es nicht ſo viele Blindge⸗ 
borne gebe, wuͤrden wir nicht weiter gehen 
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Ferner wußte man, daß fich Talleyrand mit dem Abbe 
von Montesquieu und anderen Vertrauten Ludwig's XVIII. in 
Intriguen eingelaſſen. Barras ſelbſt, der ſchon vor dem 18. 
Fruktidor mit dem Agenten Ludwig's XVIII. unterhandelt hatte, 
gab dem Andringen Talleyrand's, wie man ſagte, nach, und 
willigte ein, ſich zu allem herzugeben, unter der Bedingung, 
daß man ihm 1,200,000 Franken Renten oder 12,000,000 
baares Geld, einen anderweitigen Jahrgehalt, und die Do⸗ 
maͤne Crosne oder Chambord zuſichere. Auch wiederholte man, 
daß Talleyrand in den vereinigten Staaten und zu Hamburg 
die weiße Kokarde getragen habe. 5 

Das Journal der freien Maͤnner griff Talleyrand unauf⸗ 
hoͤrlich an. „Man verſichert,“ ſagte es in einem ſeiner Ar⸗ 
tikel, „als ein fuͤr uns noch ſehr gluͤckliches Ereigniß, daß 
unſere Flotte, das heißt, die traurigen Ueberreſte faſt unſerer 
ganzen Seemacht, ſich wirklich zu Karthagena bei unſerem 
guten Freunde und natuͤrlich ſehr treuen Verbuͤndeten, dem 
Koͤnige von Spanien, in Verwahrung befaͤnden; waͤhrend im 
Norden eine zahlreiche Armee, die einem anderen unſerer guten 
Freunde, dem Koͤnige von Preußen gehoͤrt, bereit zu ſein 
ſcheint, gewiſſe Theile des linken Rheinufers, wahrſcheinlich 
in Folge diplomatiſchen Uebereinkommens, in Beſitz zu 
nehmen, und unter deſſen koͤniglichen Schutz zu ſtellen. 

„Wir fragen Talleyrand, da er noch immer, und 
zwar zu ſo gelegener Zeit, die Miniſterien des Seeweſens und 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten in ſeiner Perſon vereint, ob 
dieſes ſo beruhigende Zuſammentreffen, das wir eben nachge⸗ 
wieſen haben, die Wirkung reinen Zufalls, oder ob bei un⸗ 
ſeren guten Allürten ein kleines Projekt à la 1791, ein fried⸗ 
licher Mezzo Termine, gereift iſt, der darin beſtuͤnde, 
ihre guten Dienſte zu verwenden, um uns unſere alten 
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Grenzen zu erhalten, ja vielleicht mehr, um uns die ſichere 
Ruͤckkehr unſerer Marine nach Frankreich (wo doch, genau be⸗ 
trachtet, ihr eigentlicher Sitz ſein ſoll), aus Gnade und unter 
der einzigen kleinen Bedingung zu garantiren, daß wir 
eine etwas regelmaͤßige Regierung annehmen .... wenn 
nicht, Konfiskation der Flotte zu Gunſten der guten Sache, und 
die Ruſſen in Paris. Bitte, Talleyrand, klaͤren Sie uns 
doch hieruͤber ein wenig auf.“ 

Auch aus einem Proceſſe, den Talleyrand damals an⸗ 
haͤngig gemacht hatte, ſchoͤpfte man neue Vorwuͤrfe gegen ihn. 
Er hatte nämlich Sebaſtian Ludwig Gabriel Jorry, Mitglied 
des Klubbs der Jakobiner und Generaladjutanten, wegen Prel⸗ 
lerei belangt: am 24. Meſſidor faͤllte aber das Zuchtpolizeige⸗ 
richt von Paris ein Urtheil, wodurch Jorry freigeſprochen, die 
Anklage fuͤr injurioͤs und verlaͤumderiſch, die in Folge dieſer 
Klage geſchehene Verfolgung fuͤr inkonſtitutionell und druͤckend 
erklaͤrt, und dem Beklagten geſtattet wurde, dieſes Urtheil in 
einer Anzahl von zweitauſend Exemplaren abdrucken und oͤffent⸗ 
lich anheften zu laſſen. Z 

Bittſchriften, die den Kammern täglich überreicht wur: 
den, gaben das Befremden und Erſtaunen der Republikaner 
kund, Talleyrand noch immer den Poſten eines Miniſters der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten bekleiden zu ſehen. 


Lucian Bonaparte ſagte im Rathe der Fuͤnfhundert, daß 
der Name Talleyrand Perigord bei allen Verſchwoͤrungen vor⸗ 
komme. Er und Briot brachten auf der Tribune der Fünf: 
hundert ohne Unterlaß Anſchuldigungen gegen Talleyrand vor; 
daſſelbe thaten Mouquet im Jakobinerklubb, und Quatremere 
Dijonval im Klubb, der ſich im Reithauſe verſammelte. 

Talleyrand werde entweder entlaſſen, ſagte man, oder wir 
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widerrufen das Dekret, wodurch ſeine Ausſtreichung aus der 
Emigrantenliſte befohlen wurde. 

So von allen Seiten angegriffen, zoͤgerte Talleyrand 
nicht, ſeine Entlaſſung einzureichen. Anfangs verweigerte das 
Direktorium ihm die Annahme, gab aber doch zuletzt ſeinem 
Andringen nach. 

Er wurde durch Reinhard erſetzt, und erhielt von dem 
Direktorium folgendes Schreiben: 

Das vollziehende Direktorium an den Buͤrger Talley⸗ 
rand, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

„Das vollziehende Direktorium, Buͤrger⸗Miniſter, hat 
das Entlaſſungsſchreiben erhalten, welches Sie am ver⸗ 
wichenen 25. Meſſidor an daſſelbe erlaſſen haben. Auf die 
neuen Bitten, die Sie ihm zukommen ließen, hat es Ihre Ent⸗ 
laſſung angenommen, und Ihnen den Buͤrger Reinhard, be⸗ 
vollmaͤchtigten Miniſter bei der helvetiſchen Republik zum Nach⸗ 
folger gegeben. 

„Das Direktorium betrachtet es als eine Handlung der 
Gerechtigkeit, Ihnen bei dieſer Gelegenheit zu erkennen zu ge- 
ben, wie ſehr es mit dem ununterbrochenen Eifer, mit der 
Buͤrgertreue, und mit der Einſicht, womit Sie die Funktionen 
ſowohl Ihres Miniſteriums, als das der Marine, das Ihnen 
interimiſtiſch anvertraut wurde, verrichtet haben, zufrieden zu 
ſein Urſache hat. 

„Das Direktorium erſucht ſie, die Amtsverrichtungen eines 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten bis zur Ankunft 
Ihres Nachfolgers fortzuſetzen, und hofft, daß Sie dies mit 
demſelben Eifer, wie bisher, thun werden.“ 

Dieſes außerordentliche Schreiben gab dem, Journal der 
freien Menſchen“ Gelegenheit zu neuen Angriffen gegen Talley⸗ 
rand. „Was!“ ruft es aus, „das republikaniſche Frankreich 
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klagt Talleyrand als den Hauptwerkmeiſter der Kontrerevolu⸗ 
tion, und Ramel als den Meuchelmoͤrder unſerer Finanzen an; 
und man entbloͤdet ſich nicht, der ganzen Republik amtlich zu 
wiſſen zu thun, daß man ſich nur ſchwer entſchloſſen habe, die 
Entlaſſung des erſteren anzunehmen; man erroͤthet nicht zu 
ſagen, daß man ihm eine oͤffentliche Anerkennung fuͤr den un⸗ 
unterbrochenen Eifer, die Buͤrgertreue und die Ein⸗ 
ſicht, womit er die Funktionen eines Miniſters der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, wie eines Miniſters der Marine verrichtet habe, 
ſchuldig ſei; ja man ſcheint ſogar mit der Diplomatie Talley⸗ 
rand's ſo zufrieden zu ſein, daß man bis zur Ankunft ſeines 
Nachfolgers ſehr auf die Fortdauer deſſelben Eifers von ſei⸗ 
ner Seite rechnet. 


„Das Direktorium traͤgt in ſeinem Erlaſſe an Ramel kein 
Bedenken, zu ſagen, daß es ſeine Anhaͤnglichkeit an die Repu⸗ 
blik dankbar anerkenne, und verweilt mit Vergnuͤgen bei dem 
Eifer und der Buͤrgertreue, die, wie das Direktorium 
behauptet, dieſer Haifiſch bis auf dieſen Tag be— 
währt haben ſoll. 

„Man glaubte fo nicht nur der oͤffentlichen Meinung 
und der Augenfaͤlligkeit der beklagenswerthen Thatſachen, 
welche unſere gegenwaͤrtige Lage im Innern wie gegen das Aus⸗ 
land charakteriſiren, Trotz zu bieten, ſondern man wollte auch 
noch durch ein ganz entgegengeſetztes Benehmen gegen Lam⸗ 
brechts, recht eigentlich die Abſicht dazu an den Tag legen: 
ſeine Entlaſſung nahm man nicht mit Bedauern an, ſondern 
man verwandelte ſie in eine Abſetzung, die man ihm und zwar 
in ſehr harten Ausdruͤcken andeutete. 


„Allerdings hat Lambrechts Fehler begangen, die ſeine 
Entfernung nothwendig machten; nichtsdeſtoweniger iſt es 
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wahr, daß er in Betreff der Kontrerevolution gegen Koloſſe, 
wie Talleyrand und Ramel, ein bloßer Zwerg iſt. 

„Wie ſoll man ſich dieſen wahrhaft außerordentlichen Miß⸗ 
griff erklaͤren? Alles wohl erwogen, koͤnnen wir dieſe Briefe 
doch nicht als abfichtliche Aktenſtuͤcke des Direktoriums, ſon⸗ 
dern hoͤchſtens als kleine, bureaukratiſche und officielle Eulen⸗ 
ſpiegelſtreiche des nur zu beruͤchtigten, immerwaͤhrenden Gene⸗ 
ralſekretaͤrs Lagarde betrachten.“ i 

Dieſe Bemerkungen des Journaliſten waren in der t 
treffend, denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es mit 
der oͤffentlichen Meinung ſein Spiel treiben hieß, indem man 
einem Miniſter, der alles gegen ſich aufgebracht und ſich wahr⸗ 
haft verhaßt gemacht hatte, bei feinem Abtritte zu feiner Amts⸗ 

"führung Gluͤck wuͤnſchte. 

Umſonſt wendet man ein, daß dieſe N auf 
keinem Beweiſe beruhten, denn die meiſten derſelben wurden 
als begruͤndet anerkannt, und es moͤge ſich mit der Rechtferti⸗ 
gung Talleyrand's, von welcher wir gleich ſprechen werden, ver⸗ 
halten wie immer, ſo war er doch nie im Stande, ſie zu wi⸗ 
derlegen. Uebrigens raͤumte er fie ja 9 ein, indem 
er ſeine Entlaſſung anbot. 

Talleyrand ließ dieſer Entlaſſung eine Rechtfertigung vor⸗ 
angehen, welcher er die groͤßtmoͤgliche Oeffentlichkeit gab. 

Er behauptete darin, daß die Angabe, er habe die weiße 
Kokarde getragen, eben ſo falſch als widerſinnig ſei; zum Be⸗ 
weiſe berief er ſich auf das Zeugniß Reinhard's, des geweſenen 
franzoͤſiſchen Geſandten zu Hamburg; dann ließ er eine durch⸗ 
aus republikaniſche Glaubenserklaͤrung folgen; und antwortete 
auf den Vorwurf, daß er die neue Koalition gegen Frankreich 
ſich habe bilden laſſen, indem er ſeine offen ausgeſprochene 
Meinung für einen ehrenvollen Frieden anfuͤhrte. „Ueberdies 
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habe ich,“ ſagte er, „in einer kuͤrzlich zur Kenntniß des ge: 
ſetzgebenden Körpers gekommenen Darſtellung die vorzuͤglich⸗ 
ſten und unmittelbaren Urſachen dieſer Koalition auseinander⸗ 
geſetzt. Da ich mit ſoviel Erbitterung und ſolcher Ungerech- 
tigkeit angegriffen werde, wird es mir wohl verſtattet ſein, 
hier in Erinnerung zu bringen, daß meine Bemerkungen von 
den Nationalvertretern mit jenem allgemeinen Intereſſe aufge⸗ 
nommen worden ſind, das man nur der erkannten Richtigkeit 
und wohlgefuͤhlten Wahrheit zollt... Was auf die großen Ver: 
aͤnderungen in der Schweiz und in Italien Bezug hat, wurde 
von dem Direktorium in meiner Gegenwart nie, weder bera⸗ 
then noch beſchloſſen. Den Umwandlungen, welche mit der 
cisalpiniſchen Republik vorgenommen wurden, bin ich gaͤnzlich 
und ſo gaͤnzlich fremd geblieben, daß ich ſie nur erſt nach ihrer 
‚Ausführung kennen lernte; in dieſer Beziehung habe ich nichts, 
durchaus nichts gewußt... Wenn der Kriegsſchauplatz nach 
Hannover trotz der Neutralitaͤtslinie, die es ſchuͤtzt, verlegt 
worden waͤre, mit welcher Kraft haͤtte man nicht die allgemeine 
Entruͤſtung gegen die Regierung und mich wegen Verletzung 
dieſer Neutralität. aufgerufen ?... Wenn der Angriff auf 
Portugal ſtattgefunden hätte, würde man nothwendiger Weiſe 
auf Hinderniſſe von Seite Spaniens geſtoßen ſein; wie mit 
Recht haͤtte man es in dieſem Falle nicht getadelt, dieſe Macht 
zu erbittern, deren Allianz zu bewahren, ſo nuͤtzlich iſt? ... Das 
Kreuzen gegen England iſt vernachläffigt worden, aber wenn 
man es ohne Maß beguͤnſtigt haͤtte, mit welcher Heftigkeit 
wuͤrde man ſich gegen die Unvorſichtigkeit oder den Tollſinn 
der Miniſter erhoben haben, welche, obſchon ſie wußten, daß 
ſeit Anfang des Krieges 545 als Kaper ausgeruͤſtete Fahrzeuge 
in die Gewalt der Englaͤnder gefallen ſind, und daß die Zahl 
franzoͤſiſcher, nicht ausgewechſelter Gefangenen in England ſich 
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auf 30,000 erhebt, es dennoch gewagt hätten, Unternehmungen 
zu ſehr zu unterſtuͤtzen, deren große Nachtheile ſo augenfaͤllig 
ſind . Man hat mir die Expedition nach Egypten vorge⸗ 
worfen, wiewohl man ganz genau weiß, daß ſie vor meinem 
Eintritt in das Miniſterium vorbereitet, und auf keine Weiſe 
durch mich beſchloſſen wurde.... Auch in Bezug auf die Pforte 
klagt man mich an; wenn aber die Ernennung, wie die Ab⸗ 
reiſe des Geſandten vor dem Abgange der Expedition nach 
Egypten ſtattgefunden haͤtte, mit welcher Schadenfreude wuͤrde 
man nicht ſogleich behauptet, daß dies geſchehen ſei, um 
das Geheimniß des Angriffs zu verrathen, und dadurch das 
Unternehmen ſcheitern zu machen.... Was Schweden betrifft, 
ſo iſt gar wohl bekannt, daß, wenn ſich einige Wolken zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten erhoben haben, dies bloß geſchah, weil 
die Regierung die Ehre einer republikaniſchen Wahl aufrecht er⸗ 
halten wollte.... Wenn diplomatiſche Stellen Männern, die 
nicht der Republik ergeben find, anvertraut worden wären, hätte 
man da nicht Urſache gehabt, mit Recht zu klagen? ... Am 18. 
Meſſidor endlich, dem Tage, wo die Konferenzen in Lille be⸗ 
gannen, war ich noch nicht Miniſter. Das Direktorium er⸗ 
nannte mich erſt am 28. Meſſidor dazu... 5 

Dieſe Rechtfertigung gab zu einer Polemik zwiſchen La⸗ 
croix, Talleyrand's Vorgänger im Miniſterium, und letzterem 
Anlaß. Die Streitigkeiten dauerten einige Zeit fort, und ver⸗ 

ſchiedene Brochuren wurden gewechſelt, bis die ſtreitenden Par⸗ 
teien, welche ſahen, daß dieſes Gezaͤnke das Publikum lang⸗ 
weile, demſelben ein Ende machten. 

Talleyrand hatte einen zu ausgezeichneten Poſten, einen 
Poſten, der die Intereſſen der Nation zu nahe beruͤhrte, be— 
kleidet, als daß er hoffen konnte, ſeine Entlaſſung wuͤrde die 
gegen ihn ergrimmte Öffentliche Meinung befänftigen. Die An⸗ 
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klagen gegen ihn erneuerten ſich daher unmittelbar nach feinem 
Austritte aus dem Miniſterium. Dennoch konnte man und 
zwar mehr als j je ſagen, daß ſein Antlitz auch wenn ihm das 
Unangenehmſte widerfuhr ), verrieth; er bist. in der Mitte 
des Ungewitters ruhig und heiter. 


Mouquet behauptete im Reithauſe, daß Reinhard von 
Talleyrand als ſein Nachfolger bezeichnet worden, und daher 
nur ſcheinbar die auswaͤrtigen Angelegenheiten leite. 


Jorry ſignaliſirte ihn bei den Jakobinern als einen an 
England verkauften Verräther. 


Fuͤr einen Augenblick war davon die Rede, Talleyrand 
zum Mitgliede des Direktoriums des Departement's von Paris 
zu ernennen. Dieſe Nachricht veranlaßte eine heftige Aufre⸗ 
gung. Auf der Tribune der Fuͤnfhundert ſchrie Garreau: 
„Ja, dieſe verderbten Menſchen wollen, indem ſie das voll⸗ 
ziehende Direktorium zu unbeſonnenen Maßregeln verleiten, 
die Greuel der Reaktion wieder ins Leben rufen, und dem 
Koͤnigthume den Weg zum Throne auf den blutigen Leichen 
der gluͤhendſten Freunde der Freiheit bahnen... Kann man 
daran zweifeln, wenn man hoͤrt, daß ein Talleyrand, ein 
Roederer in das Departement von Paris eintreten ſollen? 

Iſt das nicht das Signal zu einer neuen Reaktion? Der⸗ 
ſelbe Dolch blinkt i in den Haͤnden des Reaktionsmannes 
wie des Royaliſten, beide duͤrſten nach dem Blute der Re⸗ 
publikaner. Darf man ſie ruhig die Bahn ihrer Verbrechen 


*) Lanes und Murat pflegten ſcherzhafter Weiſe zu ſagen: 
„Wenn Talleyrand, wenn er mit jemandem ſpricht, auch das Unange⸗ 
nehmſte widerfuͤhre, ſo kann man überzeugt ſein, daß man in ſeinen 
Mienen keine Veraͤnderung merken wird. 

W Anm. des Verf. 
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durchlaufen und die Kontrerevolution herbeiführen laſſen? Ihr 
alle, die Ihr Republikaner von Kraft ſeid, Ihr alle, die man 
unter den Benennungen „Anarchiſten, Terroriſten, Jakobiner,“ 
verfolgt und morden will, ſehet zu, daß Ihr nicht die Opfer 
Eurer Maͤßigung und Nachſicht werdet. Wenn Ihr neuer⸗ 
dings angegriffen werdet, ſo begebt Euch unter den Schutz der 
Geſetze, und wenn dieſe unzureichend ſein ſollten, um Euch zu 
ſchuͤtzen, habt Ihr da nicht Waffen, Arme, Muth?“ 


Briot unterſtuͤtzte Garrau: „Ihr habt gehoͤrt, daß man 
einen andern Kriegsminiſter ernennen will; ob es Macdonald 
werden wird, iſt mir nicht bekannt, das aber weiß ich gewiß, 
daß man von dem Eintritte Talleyrand's in das Direktorium 
des Departement's von Paris zu ſprechen gewagt hat. So 
muß man denn auf dieſen Namen, der bei allen unſern Ver⸗ 
ſchwoͤrungen vorkommt, der der Name des gefaͤhrlichſten Agen⸗ 
ten Englands, des Haupturhebers aller unſerer Ungluͤcksfaͤlle 
iſt, muß man, ſage ich, überall auf dieſen Namen ſtoßen? . 
Ich habe noch andere Thatſachen zu berichten. Der tapfere 
General Dufour ſagte neulich bei einem Gaſtmahle, daß er, 
wenn die Nationalvertretung durch das Direktorium angegrif⸗ 
fen werden ſollte, mit den Konſkribirten, die er zu Courbevoye 
befehligt, ihr zu Huͤlfe eilen wuͤrde, und ſiehe da, dieſer Ge⸗ 
neral hat den Befehl erhalten, binnen vierundzwanzig Stun⸗ 
den abzureiſen... Werfet die Blicke um Euch, Repraͤſentan⸗ 
ten, die Aufregung hat den hoͤchſten Punkt erreicht, Gruppen 
und Zuſammenrottungen bilden ſich, Truppen durchziehen die 
Straßen....“ 


Ohne ſich um die Beſchuldigungen und Anklagen, deren 
Gegenſtand er war, zu kuͤmmern, hatte er einen Plan entwor⸗ 
fen, und wirkte zu deſſen Ausführung mit allen Kräften. 

8 
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18. Brumaire. Das Konſulat. 


Talleyrand ſah beſſer als irgend jemand ein, daß man ſich 
auf das Direktorium nicht mehr verlaſſen koͤnne, und indem er 
es gaͤnzlich verließ, näherte er ſich immer mehr und mehr der Fa: 
milie Bonaparte und verband ſich enger mit Joſeph Bonaparte; 
auch war er im Lobe des Genies und des Ruhmes des Gene⸗ 
rals Bonaparte unerſchoͤpflich. „Er allein,“ ſagte er, „iſt be⸗ 
rufen, die Republik zu retten, und der Revolution die Richtung 
zu geben, die ſie haben ſoll.“ Joſeph verbreitete daher auch 
allenthalben, daß Talleyrand ſeinem Bruder mit Leib und 
Seele ergeben ſei, daß er keinen waͤrmeren Anhaͤnger habe, und 
daß zu wuͤnſchen waͤre, es moͤchten alle ſo denken wie er. 

Er ſuchte alle, die irgend einen Einfluß auf die oͤffent⸗ 
liche Meinung hatten, in ſeinen Ideenkreis zu ziehen. Es 
gelang ihm Cambaceres und Semonville, und ſpaͤter auch die 
Generale Beurnonville und Macdonald fuͤr die Sache Bona⸗ 
parte's zu gewinnen. 


Ja er bewirkte ſogar, daß ſelbſt Syeyes, trotz ihrer ge⸗ 
genſeitigen Feindſchaft, ſammt Fouchs in feine Abſichten ein: 
gingen. Joſephine bewohnte zu dieſer Zeit Malmaiſon, und 
empfing viele Geſellſchaft bei ſich. Talleyrand, und mit ihm 
die übrigen enthufiaftiichen Bewunderer des Generals Bona⸗ 
parte waren dort die häufigften Gaͤſte. Auch traf man da 
hohe Staatsbeamte, welche in Ungnade gefallen waren, ſich 
uͤber das Direktorium zu beklagen Urſache hatten, und die 
Hoffnung einer baldigen Rache naͤhrten. 

Als ſie ſich ſtark genug glaubten, und uͤbrigens auch 
uͤberzeugt waren, daß die allgemeine Meinung dahin ging, daß 
es nur dem General Bonaparte vorbehalten ſei, Frankreich ſein 
Gluͤck wieder zu geben und es der Anarchie zu entreißen: ſan⸗ 
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nen Talleyrand und feine Anhänger auf einen Staatsſtreich, 
um die hoͤchſte Gewalt in Bonaparte's Haͤnde zu ſpielen. 

Bonaparte unterhielt mit Talleyrand eine ſehr eifrige 
Korreſpondenz. Es wurden ihm, waͤhrend er ſich noch bei 
dem Heere in Egypten befand, Eroͤffnungen gemacht, und 
plotzlich erfuhr man, daß Bonaparte am 17. Vendemiaire des 
Jahres VIII. zu Frejus in Mitte einer Freude trunkenen Be⸗ 
voͤlkerung, die in ihm den Retter aus allen Uebeln ſah, an das 
Land geſtiegen ſei ). 

Am 24. langte Bonaparte zu Paris an, und dies war 
für alle Mißvergnuͤgten ein Tag des Gluͤckes. Alle Miniſter, 
die in dem ſchwarzen Buche flanden, Talleyrand, Roederer, 
Fouché, der Admiral Brueys, und andere machten ihm fleißig 
den Hof. 

Beſonders bemaͤchtigte ſich Talleyrand Bonaparte's, und 
ſuchte ihn zu leiten. Man intriguirte, um ſich die Stimmen 
in beiden Kammern zu ſichern. Der Rath der Alten war am 
leichteſten zu gewinnen. Schwieriger ging es im Rath der 
Fuͤnfhundert, wo Arena, Briot, Garrau, und andere Republi⸗ 
kaner nicht unbedeutenden Einfluß hatten. Inzwiſchen machte 
Lucian Bonaparte, der damals Praͤſident dieſes Rathes war, 
gemeine Sache mit den Verſchworenen und verſprach, aus 
allen Kraͤften fuͤr ſie zu wirken. 

Bonaparte hatte ſich ſeinerſeits mehrere Generale ver⸗ 
fichert, namentlich konnte er auf Berthier, Lefevre, Mordau 
rechnen, dem letzteren hatte er als Pfand der Freundſchaſt, einen 
herrlichen mit Diamanten beſetzten Damaſcenerſaͤbel, den er aus 
Egypten mitgebracht, zum Andenken verehrt. 

— — 
) Bonaparte und alle Franzoſen, die ihn begleiteten, kuͤßten 
den franzöſiſchen Boden, als fie landeten. Anm. des Verf. 
8 * 
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Man war weit entfernt, von dem Ereigniſſe, das im Stil⸗ 
len vorbereitet wurde, etwas zu ahnen. Dies iſt ſo wahr, daß 
wenige Tage vor dem 18. Brumaire (10. November 1799.) 

Frau von Stael mit Talleyrand ſich über die laufenden Tages⸗ 
angelegenheiten beſprach. Sie fand bei dem letzten eine außer⸗ 
ordentliche Kaͤlte, als ſie ihm den Vorſchlag machte, ſich inniger 
mit Barras zu verbinden, und mit der Mehrheit des Direkto⸗ 
riums. Wie Frau von Stasl das letztere Wort ausſprach, 
rief Talleyrand: „Giebt es denn noch ein Direktorium?“ 

„Was wollen Sie damit fagen?“ fragte Frau von Stadl, 
„iſt denn Frankreich ohne Regierung?“ 

„Ich ſehe,“ verſetzte Talleyrand, „fuͤnf Miniſter, die 
auf Koſten der Republik wohnen, ſpeiſen, ſich waͤrmen, ſich 
kleiden, und raſiren laſſen, und in Luxemburg in vollem Ko⸗ 
ſtüme herumſtolziren; aber dort die vollziehende Gewalt zu fin- 
den, das bin ich nicht im Stande. Wiſſen Sie, wo ſie ſich 
jetzt befindet, Madame? — In der Siegesſtraße ).“ 

„So hat denn,“ erwiederte die Geſandtin von Schwe⸗ 
den, „der kleine Mann die Uſurpation ſchon begonnen?“ 

„Er hat noch nicht Beſitz davon ergriffen, um genau 
zu ſprechen.“ a 

„Schmeichelt er ſich denn, daß das Direktorium, die 
beiden Raͤthe, die Armee, Frankreich, Europa, ihn an das 
Ziel ſeiner Umtriebe gelangen laſſen werden? Werden denn 
auch Sie ihn unterſtuͤtzen, Sie, der Sie doch unmoͤglich die 
Dienſte vergeſſen haben koͤnnen, welche Barras Ihnen ins⸗ 
beſondere geleiſtet hat?“ 


) Man hatte der Rue Chanteraine, wo Bonaparte wohnte, 
den Namen Rue de la Victoire beigelegt. 


Anm. des Verf. 
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„Ich erinnere mich ihrer fo wohl, daß ich gedenke, fie 
ihm durch einen wahrhaften Freundſchaftsdienſt zu ver⸗ 
gelten.“ 

„Durch welchen?“ 

„Durch Feilſchen um ſeinen Platz unter den beſten Be⸗ 
dingungen; wenn er mich damit beauftragen will, ſoll er 
gute erhalten, noch iſt es Zeit.“ a 

Frau von Stael war wie vom Donner gerührt. 
Sie antwortete mit Feuer, verzweifelte aber an der Auf: 
rechthaltung des Direktoriums noch immer nicht. 

Talleyrand dagegen fuhr fort aus allen Kraͤften an 
dem Sturz der Direktoren zu arbeiten, und die Plaͤne des 
Mannes, der eine neue Regierung zu gruͤnden beſtimmt 
war, ohne Ruͤckhalt zu unterſtuͤtzen. 

Als alles bis zum Punkte der Reife gediehen war, 
beſchloſſen die Verſchwornen, des Rathes der Alten gewiß, 
verſichert von der Beiſtimmung einer Anzahl Mitglieder von 
fuͤnfhundert, und insbeſondere im Vertrauen auf impoſante 
Streitkräfte, welche Bonaparte und den Generälen feiner 
Partei blind ergeben waren, den Schlag zu fuͤhren, den ſie 
vorbereitet hatten. i 

Am 18. Brumaire erließ der Rath der Alten ein 
Dekret, wodurch der Rath der Fuͤnfhundert nach St. Cloud 
verſetzt, und der General Bonaparte mit Ausführung, biefes 
Beſchluſſes beauftragt wurde. Auch eine Proklamation an 
die Einwohner von Paris war verfaßt worden. Bona⸗ 
parte wurde eingeführt, erſchien in Begleitung der Generäle 
Berthier, Lefevre, Moreau und Macdonald vor den Schran⸗ 
ken, nahm das Wort und ſprach: „Buͤrger⸗Repraͤſentan⸗ 
ten, die Republik ſtand am Rande des Unterganges, Ihr 
habt dies eingeſehen und ſie durch Euren Beſchluß geret⸗ 
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tet. Wehe denjenigen, welche Unruhe und Verwirrung 
wollen! ich würde ihnen, unterſtuͤtzt von den Generaͤlen 
Berthier, Lefevre und allen meinen Waffengefaͤhrten Einhalt 
thun. — Wir wollen eine auf die wahre Freiheit, auf die 
Nationalvertretung gegruͤndete Republik, und wir werden 
fie erlangen ... Das ſchwoͤre ich, ſchwoͤre es in meinem 
Namen und im Namen meiner Waffengefaͤhrten.“ 

Das Direktorium wußte, Syeyes ausgenommen, nichts 
von dem, was vorging. Indeſſen erhielt es bald Kunde 
von dem Dekrete des Rathes der Alten. Auf dieſe Nach⸗ 
richt wollte Moulins das Haus Bonaparte's umzingeln 
laſſen, und ſich feiner Perſon bemaͤchtigen; dieſer _ wurde 
aber nicht befolgt. 

Barras wurde von Talleyrand vermocht, feine Entlaſ⸗ 
ſung zu geben. Er ließ ſie ſogleich dem, zu St. Cloud ver⸗ 
ſammelten Rath der Alten zukommen. 

Nach einigen Verhandlungen uͤber dieſe Abdankung, 
wollte der Rath der Fuͤnfhundert ſich mit Wiederbeſetzung der 
Stelle des geweſenen Direktors beſchaͤftigen, als Bonaparte 
mit vier Grenadieren und an der Spitze mehrerer Generäle in 
den Saal trat. Alsbald begann die groͤßte Aufregung zu herr⸗ 

ſchen. Viele riefen wild durcheinander: „Was ſoll das! 
Sabel, Bewaffnete hier!“ Mehrere Mitglieder ſtuͤrzen in die 
Mitte des Saales. General Bonaparte wird von ihnen um⸗ 
rungen, ſie faſſen ihn am Kragen, ſtoßen ihn zuruͤck. Dehem 
rief ihm zu: „Darum alſo haben Sie ſo viele Siege erfoch⸗ 
ten!® Andere ſchrien: „Außer das Geſetz! Außer das 
Geſetz! nieder mit dem Diktator! ...“ Da ſſuͤrzt Lefevre 
mit mehreren Grenadieren in den Saal. Die Grenadiere ru⸗ 
fen: „Su Hülfe unferem General!« Bonaparte wird aus 
dem Saal fortgezogen. l 
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Die Aufregung dauert fort, der Tumult hindert jede Be: 
rathung. Eine Abtheilung Grenadiere erſcheint an der Pforte; 
der Anführer ſpricht: „Buͤrger-Repraͤſentanten, es wird für 
die Sicherheit des Saales nicht mehr gebuͤrgt, ich lade Sie ein, 
ſich zuruͤckzuziehen.“ Man antwortet mit dem Geſchrei: „Es 
lebe die Republik!“ Ein Offizier der Grenadiere beſteigt das 
Bureau des Praͤſidenten, und ruft: „Repraͤſentanten, ziehen 
Sie ſich zuruck, der General hat gemeſſene Befehle gegeben!“ 
Die Repraͤſentanten bleiben auf ihren Platzen. Da ertoͤnt das 
Commando: „Grenadiere, vorwärts, marſch!“ Der Tam⸗ 
bour ſchlaͤgt zum Angriff. Die Grenadiere ſtellen ſich in Mitte 
des Saales auf. Der Befehl ihn zu raͤumen, wird gegeben, 
und mit der groͤßten Schnelligkeit vollzogen. 

Bonaparte begiebt ſich ſogleich nach dem Rathe der Alten. 
Er tritt in Gefolge ſeiner Adjutanten in den Saal und verlangt 
das Wort. „Repraͤſentanten des Volkes,“ ſpricht er, „Ihr 
befindet Euch nicht in einer gewoͤhnlichen Lage, Ihr ſteht über 
einem Vulkane. Geſtattet, daß ich zu Euch mit der Offenheit 
eines Soldaten, und mit der eines um das Wohl ſeines Va⸗ 
terlandes eifrig beſorgten Bürgers rede, und verſchiebt, ich 
bitte Euch darum, Euer Urtheil, bis Ihr mich zu Ende ge⸗ 
hoͤrt habt.“ Hier ſetzte Bonaparte ſeine Lage, als ihn der 
Rath der Alten berief, ſeine Grundſaͤtze, und die verzweifelte 
Lage der Republik auseinander. „Repräfentanten. des Vol⸗ 
kes,“ fuhr er dann fort, „der Rath der Alten iſt mit einer gro⸗ 
ßen Macht ausgeruͤſtet, aber er beſitzt eine noch größere Weis: 
heit: berückſichtigt nichts, als was fie in dieſer drohenden Ge⸗ 
fahr gebietet. — Man ſpricht von der Konftitution. Die Kon⸗ 
ſtitution! Ihr habt ſie verletzt am 18. Fruktidor, habt ſie ver⸗ 
letzt am 22. Floreal, habt fie verletzt am 30. Prairial. Die 
Konftitution t Sie wird von allen Parteien angerufen, und 
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ift von allen verlegt, von allen mit Fuͤſſen getreten worden; 
fie kann für uns kein Mittel des Heils mehr fein, denn es ehrt 
ſie niemand mehr. Retten wir wenigſtens ihre Grundlagen, 
retten wir die Gleichheit, die Freiheit! ... Sch erkläre, daß, 
ſo wie die Gefahren, in deren Folge mir eine außerordentliche 
Macht anvertraut worden iſt, voruͤber ſind, ich ſie wieder nie⸗ 
derlegen werde. Ich will in Bezug auf die Regierung, die 
Sie eingeſetzt haben werden, nur der Arm fein, der fie ſtützen 
und für die Vollziehung Ihrer Befehle ſorgen wird *). 

„ 1. Art. Es giebt kein Direktorium mehr. 2. Art. Der 
geſetzgebende Körper ernennt proviſoriſch eine mit der vollziehen⸗ 
den Gewalt beauftragte Konſularkommiſſion, beſtehend aus 
den Buͤrgern Syeyes, Roger Ducos und dem General Bona⸗ 
parte, welche den Namen Konſuln der Republik führen 
werden u. ſ. w.“ 

Gegen den Abend verſammelte Lucian Bonaparte im 
Sitzungslokale des Rathes der Fuͤnfhundert diejenigen der 
Mitglieder deſſelben, mit denen man ſich einverſtanden hatte, 
und las ihnen das von dem Rathe der Alten erlaſſene Geſetz vor, 
worauf die Ankunft der Konſuln gemeldet wurde. Der Praͤſi⸗ 
dent las auch ihnen das Geſetz, durch welches ſie ernannt wur⸗ 
den, und die Eidesformel vor: „Ich ſchwoͤre der einen und 
untheilbaren Republik, der Freiheit, Gleichheit, und dem Re⸗ 
praͤſentativſyſtem Treue.“ Dieſer Schwur wurde von jedem 
der drei Konſuln geleiſtet, worauf die Verſammlung unter dem 

Rufe: „Es lebe die Republik!“ auseinanderging. 


5 nr! Bonaparte verbarg feine Pläne, und machte Verſprechungen, 
von denen er wußte, daß er fie nicht werde halten konnen. Dies hatte er 
mit allen neu eingeſetzten Regenten gemein. Hatten wir nicht ſelbſt in 
unſerer Zeit ein ganz kleines Programm, deſſen Exiſtenz jetzt rundweg ge⸗ 
laͤugnet wird. Anm. des Verf. 
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Gohier und Moulin entſchuldigten ſich, fo gut fie konn⸗ 
ten, und gaben ſogleich ihre Entlaſſung. 

Proklamationen machten bald den Buͤrgern und der Ar⸗ 
mee, die Revolution, die ſo eben vollendet worden war, be⸗ 
kannt. Sie waren von Bonaparte verfaßt, welcher darin 
ſagte: „die Patrioten haben ſich verſtanden, was Euch ſchaden 
konnte, iſt entfernt worden, alles, was Euch nuͤtzen kann, 
alles, was in der Nationalrepraͤſentation rein geblieben iſt.“ 

„Franzoſen! die Republik, welche nun befeſtigt iſt, und 
in Europa den Rang, den fie nie hätte verlieren ſollen, wieder 
eingenommen hat, wird alle Wuͤnſche ihrer Buͤrger verwirkli⸗ 
chen und ihre glorreiche Beſtimmung erfuͤllen.“ 

So endete ſich dieſe Revolution, welche dem aufkeimen⸗ 
den Ehrgeiz Bonaparte's ſo guͤnſtig war, und zu gleicher Zeit 
den Intereſſen der Partei, welche die aufrichtigen Republikaner 
ohne Unterlaß verfolgt, ſo großen Vorſchub leiſtete. 


Um dieſe Revolution durchzufuͤhren, hatte Talleyrand 
kein Bedenken getragen, indem er Bonaparte aus allen ſeinen 
Kräften unterſtuͤtzte, zum Umſturze einer Regierung mitzuwir⸗ 
ken, welche ihm ſo offenkundige Beweiſe ihres Vertrauens gege⸗ 

ben hatte. Der Drang, neuerdings zu den hoͤchſten Aemtern em⸗ 
porzuſteigen, verdraͤngte in Talleyrand's Gemuͤth alles andere. 


Die Konſuln beſchaͤftigten ſich ohne Verzug mit der Um. 
geſtaltung der Verwaltungsbehoͤrden. Roger Ducos ſchlug vor, 
Talleyrand das Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
zuruͤck zu geben. Bonaparte antwortete, daß dieſer Poſten ihm 
natuͤrlicher Weiſe gebuͤhre, daß man aber, um die, gegen Tal⸗ 
leyrand noch immer aufgebrachte öffentliche Meinung ſchonen 
muͤſſe, weßwegen es geziemend ſcheine, Reinhard vor der 0 
noch beizubehalten. 
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Bei Gelegenheit der Ernennungen kehrte ſich Bonaparte 
ſo wenig an den Rath ſeiner Kollegen, daß Syeyes, nachher 
mit Verdruß zu Talleyrand, Roederer und Cabanies ſagte: 
„Ihr habt einen Herrn bekommen; er will alles thun, verſteht 
alles zu thun, und hat die Macht alles zu thun.“ 


Man trug Talleyrand den Geſandtſchaftspoſten in Berlin 
an, er verweigerte aber die Annahme, und zog es vor, den 
Augenblick abzuwarten, wo ſeine Ruͤckkehr zu den auswaͤrtigen 
Angelegenheiten thunlich ſein wuͤrde. Er und Roederer wur⸗ 
den vor die Konſuln gefordert, wo Bonaparte ihnen im Namen 
des Konſulates fuͤr ihre Ergebenheit und ihre geleiſteten Dienſte 
dankte, und ihnen dann eroͤffnete, es ſei die Abſicht der Regie⸗ 
rung, binnen kurzem ihre Talente und Kenntniſſe zu verwenden, 
und ſie zu Mitgliedern einer berathenden Behoͤrde, einer Art 
von Staatsrath zu ernennen. 


Die Regierung ſprach nach dem 18. Brumaire viele Vers, 
bannungen aus, darunter auch die jenes Jorry, welcher von 
einer durch Talleyrand gegen ihn erhobenen Klage wegen Prel⸗ 
lerei losgeſprochen worden war, und ſich dann an ihm durch 
Deklamationen in dem Jakobinerklubb geraͤcht hatte. So 
wie Talleyrand von ſeinem Schickſal in Kenntniß geſetzt wurde, 
erließ Talleyrand an den Polizeiminiſter folgendes Schreiben. 


Paris 29. Brumaire. 

„Mit großem Schmerz, Buͤrger-Miniſter, habe ich auf 
der Liſte der zun Verbannung Verurtheilten den Namen Jorry 
geleſen. Jorry iſt ein junger Mann, deſſen Verirrungen eher 
Nachſicht als Strenge verdienen. Er dient der Republik, er 
befindet ſich bei der Armee von Italien, und vielleicht iſt in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, wo das Geſetz ihn niederſchmettert, ihm eine 
feindliche Kugel zuvorgekommen; vielleicht ehren Wunden oder 
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der Tod fir das Vaterland bereits feinen Namen. Ich muß 
hinzufügen, daß, da Jorry, fo viel ich weiß, nur mich beleidigt 
hat, ich ein beſonderes Recht zu haben glaube, Ihnen dieſe 

Bemerkungen vorzulegen, und daß ich, weil ich nichts ſo ſehr 

wuͤnſche, als daß dieſe Beleidigung von der ganzen Welt ſo 

vergeſſen werde, wie ſie es von mir iſt, die Ausnahme, um die ich 

bitte, und die ich Sie erſuche, von den Konſuln der Republik 

unverweilt zu verlangen, als eine mir perſoͤnlich erwieſene Gunſt 

anſehen werde. u 

Talleyrand.“ 


Wenn jeder andere Menſch dieſen Schritt gethan hätte, 
ſo wuͤrde er ihm zur groͤßten Ehre angerechnet worden ſein, aber 
es genuͤgte, daß er von ihm kam, um kritiſirt zu werden. Ue⸗ 
brigens kannte man ſein Benehmen gegen Jorry, wußte, daß 
er ihn den Gerichten uͤberliefert, eine infamirende Verurtheilung 
gegen ihn hatte veranlaſſen wollen: man ſagte daher ſogleich, 
daß er den Brief zu Gunſten Jorry's nur geſchrieben habe, um 
zu glaͤnzen, und um Gefuͤhle zu beach gen denen fen Herz 
nichts wußte. 

Talleyrand blieb nicht lange in Unthätigket. Am 4, 
Nivofe (24. December) ernannte ihn naͤmlich Bonaparte als 
erſter Konſul, zum, Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten. 

Am 8. Nivoſe hatte Bonaparte dem Koͤnige von England 
notificirt, daß er zu dem Poſten eines erſten Konſuls berufen 
worden ſei, und ihm eine Art von Buͤndniß vorgeſchlagen. 

Der König von England antwortete nicht, ſondern beauf- 
tragte einen Miniſter es zu thun. Lord Granville warf in eis 
nem, an Talleyrand gerichteten Schreiben vom 4. Januar 1800 
die Initiative der Feindſeligkeiten der Republik vor, und ſchil⸗ 
derte den Kampf, als waͤre es dabei von Seiten Frankreichs nut 
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auf Pluͤnderung und Raub abgeſehen, und als würde er von 
England nur mit der reinſten Maͤßigung und Uneigennuͤtzigkeit 
geführt. In der neuen Regierung ſuche er umſonſt nach einer 
Veraͤnderung der Maximen und Handlungen, die ohnehin nur 
durch Erfahrung und Thatſachen nachgewieſen werden koͤnnen, 
und das ſicherſte und natuͤrlichſte Unterpfand fuͤr die Dauer ei⸗ 
ner ſolchen Veraͤnderung waͤre die Reſtauration der alten Dy⸗ 
naſtie, ein Ereigniß, welches Frankreich den unbeſtrittenen Be⸗ 
ſitz feines alten Gebietes ſichern würde. 


Vorſchlaͤge der Art waren ſchlechterdings unzulaͤſſig. Tal⸗ 
leyrand ſah dies nur zu gut ein, und antwortete unter dem 14. 
Januar: „Ihre Zumuthungen, Excellenz, find für die franzö- 
ſiſche Nation und ihre Regierung nicht minder beleidigend, als 
für England und Seine britiſche Majeftät eine Aufforderung 
zur Annahme der republikaniſchen Regierungsform, welche 
England ſich gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts gegeben, 
oder eine Ermahnung waͤre, jene Familie auf den Thron zuruͤck zu 
berufen, worauf ihre Abſtammung ſie geſetzt, wovon eine Revolu⸗ 
tion fie heruntergeſtuͤrzt hatte.“ Talleyrand ſchlug zuletzt vor, Be⸗ 
vollmaͤchtigte entweder nach Duͤnkirchen, oder eine andere, fuͤr 
die Schnelligkeit der Kommunikation guͤnſtig gelegene Stadt 
zu ſenden. 

Der engliſche Miniſter antwortete auf dieſes Schreiben, 
indem er auf ſeine fruͤheren Bemerkungen zuruͤckkam, und am 
Schluſſe ſagte: „daß die Sorge für die Sicherheit feiner Un⸗ 
terthanen dem Koͤnige nur dann geſtatte, von dem bisher beo⸗ 


bachteten Vertheidigungsſyſtem abzugehen, wenn die von ihm 


beſtimmten Grundlagen angenommen wuͤrden.“ 


Unter ſo bewandten Umſtaͤnden mußten natuͤrlich die Un⸗ 
terhandlungen abgebrochen werden. 
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Das Tribunal war errichtet worden, und Talleyrand 
hatte bewirkt, daß ſein Sekretair Desrenaudes zum Mitgliede 
deſſelben ernannt wurde. Als in der erſten Sitzung es ſich 
darum handelte, einen Kandidaten fuͤr den Erhaltungsſenat 
zu praͤſentiren, ſchlug er mit Waͤrme den beruͤhmten Arzt Por⸗ 
tal vor. Als Talleyrand ſich hieruͤber gegen ihn einige Be⸗ 
merkungen erlaubte, erwiederte Desrenaudes: „Als Tribun 
gehorche ich nur meinem Gewiſſen.“ — Gewiſſen! nicht we⸗ 
gen Ihres Gewiſſens, ſondern wegen Ihrer Stimme find Sie 
zum Mitgliede des Tribunals ernannt worden,“ verſetzte Tal 
leyrand. Desrenaudes verließ hierauf das Haus des Mini⸗ 
ſters, und trat zur Oppoſition uͤber. 

Dieſe Grundſaͤtze des Servilismus des großen Diploma⸗ 
ten haben bis auf den heutigen Tag bei ſeinen zahlreichen Nach⸗ 
folgern Beifall gefunden, und ſie waren alle deren feſteſte 
Stuͤtzen. 

Talleyrand, welcher auf Ordnung, zweckmaͤßige Dienſt⸗ 
leiſtung, und gehoͤrige Aufmunterung bei ſeinem Miniſterium 
hielt, befchäftigte ſich mit der Reform der alten Mißbraͤuche, 
die bei demſelben herrſchten. Da er erkannte, daß in einem 
wohlgeordneten Staate jeder Verwaltungszweig einen gewiſſen 
Geiſt haben muͤſſe; daß dieſer Geiſt der Führung den Geſchaͤf⸗ 
ten Einheit, Gleichfoͤrmigkeit und Kraft gebe; daß dadurch die 
Tradition der Pflichten erleichtert, der Sinn fuͤr ſie und ihre 
Beobachtung verewigt, und ſowohl der ganze Körper als deſ⸗ 
ſen einzelne Mitglieder an die Regierung, als an den Zweck, 
auf welchen alle ihre Beſtrebungen gerichtet ſein muͤſſen, und 
die Quelle, aus welcher alle Ehren, wornach man geizt, fließen, 
feſtgekittet werden: fo legte er dem Staatsrathe den Plan zu 
einem Befoͤrderungsſyſtem in feinem Departement vor. Die: 
ſem Plan zufolge ſollte es für die politiſchen Agenten vier 
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Grade geben: 1. Geſandtſchaftsſekretaͤr zweiter Klaſſe; 2. Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretaͤr erſter Klaſſe; 3. bevollmaͤchtigter Miniſter; 
4. Botſchafter. In dem Departement der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten ſollte eine Klaſſe von Aſpiranten errichtet, und 
dieſelben abwechſelnd bei den Bureaux und bei den Legatio⸗ 
nen beſchaͤftigt werden; hierauf erhielten ſie den Titel Ele⸗ 
ven, und dies war der erſte Dienſtgrad. Jeder Grad ſollte 
eben ſo wie jede Verwendung mit einer gewiſſen Beſoldung 
verbunden ſein; ein zuruͤckberufener Agent verliere daher dadurch 
nur den mit feiner Geſchaͤftsverwendung verbundenen Sold, bes 
hielte aber jenen ſeines Grades bei, bis zum Augenblick, wo 
er wieder in Aktivität geſetzt werden würde, Die Grade was 
ren gleich fuͤr die Agenten im Auslande, wie fuͤr die im In⸗ 
nern des Departement's angeſtellten Beamten: ſo daß die Bu⸗ 
reauchefs gleichſtaͤnden den Legationsſekretaͤren zweiter Klaſſe; 
die Diviſions⸗Unterchefs den Legationsſekretaͤren zweiter Klaſſe; 
die Diviſionschefs den bevollmaͤchtigten Miniſtern; der Mini⸗ 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten endlich haͤtte den Grad 
eines Botſchafters. Die Haͤlfte des Gehaltes, ja ſelbſt der 
ganze Gehalt wuͤrde dem Agenten, der ſich nach zwanzig bis 
fuͤnfundzwanzig Jahren vom Dienſte zuruͤckzoͤge, als Penſion 
zu Theil u. ſ. w. Der Staatsrat) billigte faſt alle Vor⸗ 
ſchlaͤge des Miniſters Talleyrand. 

Der Einfluß, welchen Frau von Stael ſonſt auf Talley⸗ 
rand ausgeuͤbt hatte, hatte faſt ſeine voͤllige Endſchaft erreicht. 
Ja noch mehr, er hatte fuͤr ſie auch die Anhaͤnglichkeit verloren, 
welche vorher die Veranlaſſung zu manchem boshaften Gefluͤſter 
gegeben hatte. Kurz, Frau von Stael war durch Madame 
Grandt verdraͤngt, an welcher ihn die heftigſte Leidenſchaft zu 
feſſeln ſchien. Man erſtaunte damals mit einigem Grund über 
die Liebe Talleyrand's zu Madame Grandt, welche zwar ſehr 
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ſchoͤn, aber durchaus unfähig war, eine Idee von der Superio⸗ 
ritaͤt des Mannes zu faſſen, den ſie bezaubert hatte. Man 
fragte Talleyrand, wie er mit einer geiſtig ſo nichtigen Frau zu 
plaudern im Stande ſein koͤnne. „Es geſchieht, um auszu⸗ 
ruhen,“ war ſeine Antwort. 


Madame Grandt ſtach Frau von Stael bei Talleyrand 
ſo ſehr aus, daß letztere Dame ihn einſt bei Gelegenheit eines, 
einen ſolchen Gedanken wohl erregenden Spieles fragte: wen 
er retten wuͤrde, wenn ſie und Madame Grandt zu gleicher 
Zeit in das Waſſer fielen? Dieſe Frage war wohl geeignet, je⸗ 
manden in Verlegenheit zu ſetzen, Talleyrand aber kam nicht 
in die mindeſte. „Sie beſitzen ſo viel Geiſt, Madame,“ 
erwiederte er der Frau von Stael, „daß Sie ſich aus 
jeder Gefahr zu befreien wiſſen; ich wuͤrde daher Madame 
Grandt retten.“ Man wird zugeſtehen, daß es unmoͤg⸗ 
lich iſt, eine an ſich kraͤnkende Antwort mit mehr Geiſt zu 
geben. Man erzaͤhlt indeſſen doch, daß Talleyrand Madame 
Grandt zu der Zeit mit ſeinen Beſuchen ſo beluſtigte, daß er 
bei ihr oft tief bis in die Nacht blieb. Einmal wollte dieſe Dame 
allein ſein. Die Uhr zeigte bereits zehn, Talleyrand aber ent⸗ 
fernte ſich noch immer nicht. Madame Grandt faͤllt in die 


tieffte Ohnmacht, ja that ſogar, als wandelten fie Nervenzu⸗ 


fale an. Talleyrand eilt an das Fenſter, um friſche Luft ein⸗ 
zulaſſen. Im Augenblicke als er oͤffnet, ſpringt Madame 
Grandt plotzlich auf, worauf Talleyrand wohl einſah, daß es 
auf feine Entfernung abgefehen ſei, und auch willfahrte. 


Talleyrand war durch ſeine Bonmots, durch ſeine witzi⸗ 
gen Einfaͤlle, die Seele, der Geiſt des entſtehenden Hofes des 


erſten Konſuls. Die Politik hinderte ihn nicht, die Salons zu | 


unterhalten. Einſt ruͤhmte man vor Talleyrand die Schoͤnheit 


| 
! 
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der Marquiſe von Lucheſini, die von hoher Statur und fehr 
ſtark war. „Das haben wir beſſer in der Konſulargarde,“ ver⸗ 
ſetzte Talleyrand kalt. Man fand dieſes Urtheil ſo richtig, daß 
man von nun an nicht mehr von der koloſſalen Deutſchen ſprach. 
Talleyrand, der von Joſephinen ſehr geachtet und ſtets 
zur Zahl ihrer ergebenſten Freunde gezaͤhlt wurde, leiſtete ihm 
damals einen wichtigen Dienſt. Das Haus, das ſie zu Mal⸗ 
maiſon fuͤhrte, und die großen Ausgaben, welche die glaͤnzen⸗ 
den Geſellſchaften, die ſie dort gah, verurſachten, hatten die 
Gemahlin des erſten Konſuls ſo in Schulden gebracht, daß die 
Gläubiger müde wurden, laut klagten, ja ſogar ſtrenge Maß⸗ 
regeln zu ergreifen drohten. Dieſe Geruͤchte drangen bis zu 
den Ohren des erſten Konſuls, welcher uͤberdies erfahren hatte, 
daß der Banquier Ouvrard Joſephinen verſchiedene Summen 
vorgeſtreckt habe. Bonaparte's Stolz fühlte ſich dadurch gede⸗ 
muͤthigt. Er geraͤth gegen Ouvrard in einen ſolchen Zorn, daß 
dieſer, von Talleyrand, der ihm rieth ſich zu entfernen, ge⸗ 
warnt, wirklich die Flucht ergriff, um ſich deſſen Wirkungen 
zu entziehen. Joſephine ſcheute ſich, ihrem Gemahl ihre Lage 
zu geſtehen. Talleyrand that es an ihrer Stelle; da aber die 
Summe ihrer Schulden ſich auf 1,200,000 Franken belief, hielt 
er es für raͤthlich, ſie bloß auf 600,000 anzugeben. Der erſte 
Konſul wurde hitzig, dann aber rief er Bourienne, und ſagte 
zu ihm: „Talleyrand hat mit mir über die Schulden meiner 
Frau geſprochen; ich habe Geld aus Hamburg; bringen Sie 
das Alles in Ordnung, aber zahlen Sie nichts aus, ohne mir 
die Rechnung dieſer Schurken vorzulegen; ſie ſind eine Bande 
von Dieben.“ En 
Zwiſchen Talleyrand und der Kontemporaine herrſchte 
fortwaͤhrend die groͤßte Vertraulichkeit, und er benahm ſich ge: 
gen ſie mit einer Galanterie, womit Madame Grandt nichts 
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weniger als zufrieden fein konnte. Um eine Idee davon zu 
geben, möge die Kontemporaine ſelbſt erzählen... „Ich fuhr 

nie nach dem Miniſterium, ohne dort wenigſtens zwei Stun⸗ 
den zu bleiben. Beſonders zogen meine Haare die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Talleyrand's auf ſich, und waren eines Tages von ſei⸗ 
ner Seite der Gegenſtand einer ſehr bizarren Arbeit. Seine 
Finger hatten meine blonden Locken ſo in Unordnung gebracht, 
daß man kaum haͤtte glauben ſollen, ſie je wieder zurecht ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Die Hand, welche fuͤr Frankreich Friedens⸗ 
traktate unterzeichnete, wollte der ſtoͤrriſchen Laune, in welche 
dieſe Unordnung mich verſetzt hatte, ſelbſt ein Ende ma⸗ 
chen, und mich wie eine Macht behandeln, von der er den Frie⸗ 
den erkaufen mußte. Der Miniſter nahm eine meiner Locken 
nach der andern und wickelte ſie in ein feines zartes Papier, ar⸗ 
rangirte ſie unter meinem Hut, und bat mich das Gebaͤude un⸗ 
zerſtoͤrt zu laſſen, bis ich wieder zu Haufe wäre, wo ich, ſagte 
er, mit einem etwas minder ſchoͤnen Kopfputz ankommen 
werde, als womit ich es verlaſſen hätte. 

„Ich trieb die Geduld ſo weit wie er die Galanterie, und 
da ich bemerkte, daß die Papiere, deren er ſich zu Papilloten 
bediente, Bankbillete zu tauſend Thalern waren, ſo nahm ich 
eine Haarlocke nach der anderen, und ſagte: hier iſt noch eine 
Monſeigneur. b 

„Durch meine bekannte Offenherzigkeit, die allein zur 
Entſchuldigung meiner Verirrung dienen kann, habe ich das 
Recht erworben, daß man mir Glauben beimißt, und ich be⸗ 
nutze dieſen Umſtand, um gegen jede Zumuthung einer eigen⸗ 
nuͤtzigen Abſicht von meiner Seite zu proteſtiren. Es war zu 
ſpaͤt, um uͤber die Liſt zu zuͤrnen, welche Talleyrand angewen⸗ 
det hatte; eine Weigerung waͤre hier eine Undankbarkeit und 
ein Beweis von übler Laune geweſen, wogegen meine ge⸗ 
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ſchmeichelte Eigenliebe ſich empoͤrte; und da dieſe Huldigung 
nicht der Preis einer Schwaͤche war, ſo glaubte ich im Gegen— 
theile, daß es ehrenvoll waͤre, zu behalten, was erobert zu ha⸗ 
ben, mir keine Schamroͤthe in das Antlitz treiben konnte. 
„Dieſe Anekdote wird beweiſen, mit welcher Grazie Tal⸗ 
leyrand Kleinigkeiten zu behandeln verſtand; auch endete die 
angenehme aber unſchuldige Vertraulichkeit, die zwiſchen uns 
herrſchte, damit noch nicht. In dem Augenblicke, als ich mich, 
ſo friſirt, noch in ſeinem Kabinette befand, und die tauſend 
geiſtvollen Dinge anhoͤrte, die Seine Excellenz mit einer be⸗ 
zaubernden Unbekuͤmmertheit und ohne daran zu denken, 
ſagte, da tritt der Kammerdiener ein, und meldet den Buͤrger 
, Gefandten der cisalpiniſchen Republik. — Schnell in 
dieſes Kabinet, ſagte Talleyrand zu mir. Ich hielt die Pforte 
bereits halb offen: und dieſes Backwerk auf dem Kamin! er⸗ 
wiederte ich, und wollte hinſpringen, um mich deſſen zu be⸗ 
mächtigen. — Laſſen Sie es nur dort, verſetzte Talleyrand 
mit ironiſchem Laͤcheln, er wird deßwegen doch nicht davon 
eſſen. Ich will nicht, daß es Ihnen waͤhrend des Horchens 
zu wohl ergehe. — Ich gehorchte; allein obſchon ich beide 
Ohren aufſpannte, vernahm ich doch weder etwas ſehr ernſtes, 
noch etwas ſehr geheimnißvolles; nichtsdeſtoweniger bemerkte 
ich doch die Ueberlegenheit Talleyrand's uͤber den anderen Di⸗ 
plomaten. Der franzoͤſiſche Miniſter ſprach von der cisalpi⸗ 
niſchen Republik, ihren Intereſſen, ihren Verhaͤltniſſen, ihrer 
Verwaltung, ſo daß man zu glauben geneigt war, der Ge⸗ 
ſandte hoͤre alle dieſe Dinge jetzt zum erſten Male. Talley⸗ 
rand kam, nachdem ſich ſein Beſuch entfernt hatte, zu mir, 
und ſagte: Nun wohlan! haben Sie gehorcht? — Nein, 
aber ich ſah Sie dieſen wackeren Buͤrger myſtificiren. — Buͤr⸗ 
ger (eitoyen)! welches Wort hat man da erfunden! — Wie 


131 


ſo? — Ganz klar. Dieſer Ausdruck paßte für das Forum, 
für das Kapitol; zu Paris aber iſt er laͤcherlich. — Sie find 
noch jung, meine theure Freundin, und werden noch gar viele 
Thorheiten mit anſehen. 

— „Thorheiten! die mögen noch angehen, man kann 
uͤber ſie lachen; aber Verbrechen, Blut! Ach! warum erſpart 
man uns nicht von nun an dieſes ſchreckliche Schauspiel.“ 

— „Es iſt leichter, zu hoffen, daß alles zu Ende ſei, als 
es zu verbuͤrgen. Unſere Metzelei-Politjker haben Freunde hin⸗ 
terlaſſen. — Gehoͤrte der Menſch, der ſie eben verließ, zu 
dieſer Art von Politikern. — „Nein,“ er iſt ein Narr“). „Und 
dieſes ſo oft ausgeſprochene Epitheton, das alle Welt auf den 
Lippen führt, ſchien mir durch Talleyrand's Ton und Blick, 
eine neue tiefe Bedeutung zu gewinnen; wer es von ihm erhielt, 
der hatte fein Patent der Laͤcherlichkeit für ewige Zeiten.“ 

Der obige Ausfall Talleyrand's war die ausdruͤckliche 
Verlaͤugnung der Principien, die er in ſeiner fruͤheren Verthei⸗ 
digung fuͤr die ſeinigen ausgegeben hatte. Daß er den ſchoͤnen 
Titel Buͤrger, einen Titel, den die Geſetze beſchuͤtzen, den die 
Franzoſen erſtreben, ehren und lieben, mit dem Brandmahl 
der Laͤcherlichkeit belaſte, beweiſt, wie unaufrichtig die Geſin⸗ 
nungen waren, womit er in dieſer Vertheidigung auf eine bei⸗ 
ſpielloſe Weiſe prunkte. N 

Verlaſſen wir den üppigen Erhabitue der Boudoir's von 
Verſailles, jetzt Hahn im Korbe unter jenen Scharen von 
Hoͤflingen, die Malmaiſon umgaben und ſich um den Konful 
draͤngten, um wieder auf den Staatsmann zuruͤckzukommen. 
Der glorreiche Feldzug in Italien, die Schlacht von Marengo 
hatten dem erſten Konſul die Unſterblichkeit, und der Republik 


* 
5 est une bete.“ 


9 * 


132 


den erſten Rang unter den europaͤiſchen Maͤchten gegeben. 
Die unermeßliche Reihe von Ereigniſſen, deren Anfang die⸗ 
fer Sieg war, wurde von Talleyrand in prophetiſchem Geiſte 
beurtheilt, als er ſagte: „ ch weiß wohl, was der erſte Kon⸗ 
ſul thun ſollte, was ſein Intereſſe, und die Ruhe von Frank⸗ 
reich wie von Europa verlangen. Zwei Wege ſtehen ihm offen; 
der eine iſt das Foͤderativſyſtem, welches jeden Fuͤrſten nach der 
Eroberung in feinem Staate unter Bedingungen herrſchen läßt, 
die dem Sieger guͤnſtig ſind. So koͤnnte der erſte Konſul jetzt 
den König von Sardinien, den Großherzog von Toskana u. ſ. w. 
wieder einſetzen. Wenn er aber im Gegentheile vereinigen und 
einverleiben kann, dann betritt er eine Laufbahn, deren Ende 
unabſehbar iſt. N - 

Die Friedenspraͤliminarien wurden fuͤr Defterreich durch 
den General Saint-Julien, für Frankreich durch Talleyrand 
bald feſtgeſetzt. Durch einen proviſoriſchen Vertrag, der zu 
Paris am 9. Thermidor des Jahres VIII. (28. Juli 1800) 
unterzeichnet wurde, war man uͤbereingekommen, daß der Trak⸗ 
tat von Campo Formio die Grundlage des definitiven Friedens⸗ 
vertrages ſein ſolle. 

Der Kaiſer von Oeſterreich weigerte ſich, den Praͤlimi⸗ 
narvertrag zu ratificiren. Der abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 
wurde daher gebrochen, und die Feindſeligkeiten begannen aber⸗ 


mals. 
Seit langer Zeit unterhandelte Frankreich mit den ver⸗ 


einigten Staaten von Nordamerika. Die Konferenzen waren 
mehrere Male unterbrochen worden, und die Feindſeligkeiten 
ſtanden auf dem Punkte, zwiſchen beiden Maͤchten auszubre⸗ 
chen. Talleyrand allein hatte durch ſeine Gewandtheit dem 
Eintritt eines fo beklagenswerthen Ereigniſſes vorgebeugt. End⸗ 
lich ebneten ſich die Schwierigkeiten, die Regierungen kamen 
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zu einem Einverſtaͤndniß, und ein Vertrag, der von Joſeph 
Bonaparte und Olivier Ellsworth unterzeichnet, und von Tal⸗ 
leyrand contraſignirt war, kam zu Paris am 8. Vendemiaire 
des Jahres IX. zu Stande. Dieſer Vertrag beſtimmte das 
Schickſal des weggenommenen und noch nicht definitiv ver⸗ 
dammten Eigenthumes, erklaͤrte den Handel zwiſchen beiden 
Völkern fuͤr frei, und erhielt eine Verfuͤgung zu Gunſten des 
Eigenthumes, welches Einwohner der vereinigten Staaten 
in Frankreich, ſo wie jenes, das Franzoſen in Amerika be⸗ 
ſaßen. b 
Kaiſer Franz, dem das Gluͤck der Waffen nichts weniger 
als guͤnſtig war, ſah endlich die Nothwendigkeit ein, mit 
Frankreich Frieden zu ſchließen. Eine Annaͤherung hatte ſtatt⸗ 
gefunden, und man war uͤbereingekommen, Bevollmaͤchtigte 
nach Luneville zu ſchicken, um dort uͤber den Frieden zu unter⸗ 
handeln. Joſeph Bonaparte ſollte daſelbſt Frankreich, und 
der Graf Kobenzel, deſſen Neigung zum Frieden laͤngſt bekannt 
war, den Kaiſer Franz vertreten. Man hielt ſich fuͤr ziemlich 
verſichert, daß der Friede diesmal abgeſchloſſen werden wuͤrde, 
und war deſſen gewiß, als der Graf Kobenzel- Talleyrand 
ſchrieb, daß der Kaiſer ihn zum Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, mit dem Titel eines Konferenz- Minifters 
und Vice⸗Hof⸗ und Staatskanzlers ernannt habe, daß ihn aber 
ſeine neue Stellung nicht hindern werde, ſich nach Luneville zu 
begeben. 
Talleyrand leitete allein die Verhandlungen Über den Frie⸗ 
den, der von den Bevollmaͤchtigten endlich am 20. Pluvioſe 
des Jahres IX. zu Luneville unterzeichnet wurde. Durch die⸗ 
‚Ten Frieden wurde die ſchon durch den Vertrag ſtipulirte Ab: 
tretung der belgiſchen Provinzen erneuert. Der franzöfifchen 
Republik wurde ferner die Grafſchaft Falkenſtein ſammt Zube: 
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hör, das Frickthal, und Alles, was Oeſterreich am linken 
Rheinufer beſaß, abgetreten. Der Friede von Campo Formio 
wurde auch in Bezug auf den Herzog von Modena erneuert, 
der fuͤr ſeine Staaten in Italien Breisgau erhalten, und es 
unter denſelben Bedingungen wie dieſe beſitzen ſollte. Auch 
enthielt der Vertrag Verfuͤgungen in Betreff des Großherzogs 
von Toskana, und der cisalpiniſchen Republik, und man 
dehnte die Bedingungen des . von Campo Formio ſo 
ſehr als moͤglich aus. 

Dieſer Friedensſchluß, fast lediglich das Werk der Diplo⸗ 
matie des Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten, erhoͤhte 
ihn ſehr in den Augen des erſten Konſuls, der darin die Be: 
ftätigung der Meinung, die er ſich von Talleyrand's außerge⸗ 
gewoͤhnlichen Faͤhigkeiten gebildet hatte, fand. 
= Durch ſeine Stellung beguͤnſtigt, die Schlüffel zu allen 
Staatsangelegenheiten und allen politiſchen Geheimniſſen in 
den Haͤnden, benutzte Talleyrand dieſe Umſtaͤnde, um auf die 
‚ Öffentlichen Kourſe zu ſpekuliren. Von dieſer Zeit fchreibt ſich 

auch fein großes Vermögen her. Da er nur von Kaufen, Ver: 
kaͤufen und Rechnungsabſchluͤſſen traͤumte, war es ihm zur Ge: 
wohnheit geworden, mit ſeinem Friſeur von Boͤrſengeſchaͤften 
zu ſprechen, und dieſer merkte, waͤhrend er die Excellenz pu⸗ 
derte, gar wohl die Worte, die ihr entſchluͤpften. Hoͤrte er 
Talleyrand zwiſchen den Zaͤhnen murmeln: „Man muß ver⸗ 
kaufen,“ ſo lief er nach der Boͤrſe, und verkaufte ſeine Ren⸗ 
ten, um wieder zu kaufen, wenn er die Worte: „Man 
muß kaufen!“ hoͤrte. Durch dieſes Mittel erwarb ſich der Pe⸗ 
ruͤckenheld ein anſehnliches Vermoͤgen. 

Napoleon wurde unterrichtet, daß Talleyrand Boͤrſen⸗ 
geſchaͤfte mache. Der erſte Konſul liebte die Agiotage nicht, 
und machte auch feinem Miniſter daruͤber Vorwürfe, „Man 
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hat mir berichtet,“ ſagte er zu ihm, „daß Sie reich, ſehr reich 
ſind, mein Herr, und daß Ihnen dieſes Geld von der Boͤrſe 
zugefloffen iſt. Sie haben in den Renten ſpekulirt?“ — „Ein 
einziges Mal.“ — „Was!“ — „Ich habe am Abend vor dem 
18. Brumaire gekauft, und am andern Tag wieder verkauft.“ 
Napoleon konnte ſich nicht erwehren, uͤber dieſe gewandte Ant⸗ 
wort zu lachen, und fand ſich durch dieſelbe entwaffnet. 
Obſchon Joſeph Bonaparte ſich als Bevollmaͤchtigter zu 
Lille aufhielt, machte er doch Gefchäfte auf der Boͤrſe von Pa⸗ 
ris. Er dachte ganz richtig, daß der Friede ein Steigen der 
Fonds verurſachen muͤſſe; allein andere Perſonen, die, ohne 
daß er eine Ahnung davon hatte, um das Geheimniß der Un⸗ 
terhandlungen wußten, ſchlugen in dem Augenblicke los, als 
die Gewißheit des Friedens vorhanden war. Joſeph, der da⸗ 
von nichts wußte, kaufte viel, um nach der Unterzeichnung des 
Friedens wieder zu verkaufen, allein die Neuigkeit war ſchon 
zum voraus benutzt, und es trat wieder ein Sinken der Fonds 
ein. Joſeph erlitt dadurch einen ſolchen Verluſt, daß ſein gan⸗ 
zes Vermoͤgen nicht hinreichte, um allen ſeinen Verbindlichkei⸗ 


— 


ten gerecht zu werden. Er wandte ſich an den erſten Konſul, 


dieſer aber befand ſich in der Unmoͤglichkeit, ihm beizuſtehen. 
Indeſſen ſchmerzte es ihn, Joſeph in dieſer peinlichen Lage zu 
ſehen, und er ließ Talleyrand kommen, um mit ihm von der 
Sache zu ſprechen. Als Talleyrand die Thatſache hoͤrte, rief 
er aus: „Was! nichts als das? das iſt ja eine Kleinigkeit, 
iſt ja gar nichts. Deßwegen hat man nicht Noth, ſich zu quaͤ⸗ 
len; man braucht die Rente nur zu heben, und ſie wird ſtei⸗ 
gen.“ — „Aber das Geld dazu?“ — „Auch das iſt eine Klei⸗ 
nigkeit. Deponiren Sie im Leihhauſe oder in der Amortiſa⸗ 
tionskaſſe, und Sie werden das Geld haben, um die Rente zu 
heben; ſie wird wieder ſteigen, Joſeph wird verkaufen und ge⸗ 
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winnen, das Alles unterliegt nicht dem mindeſten Zweifel.“ 
Alles gluͤckte genau ſo, wie Talleyrand es vorhergeſehen hatte. 

In den Feſten, die Talleyrand gab, legte er einen wahr⸗ 
haft orientaliſchen Lurus an den Tag. Einige Monate nach 
Abſchluß des Friedens von Luneville kam Ludwig von Bour⸗ 
bon, Prinz von Parma, der in Folge der Rathſchlaͤge, welche 
Talleyrand Bonaparte gegeben, zum Koͤnige von Hetrurien 
ausgerufen worden war, mit ſeiner Gemahlin nach Paris. 
Talleyrand gab ihnen zu Neuilly ein Feſt, oder vielmehr ein 
Nachtſchauſpiel, bei dem alle Huͤlfsquellen der Oper, der Phan⸗ 
tasmagonie und der Kochkunſt verſchwendet wurden. Die An⸗ 
ordnung verrieth den ausgezeichnetſten Geiſt und Geſchmack. 
Das Feſt wurde zu Florenz gegeben, obſchon man ſich zu Neu⸗ 
illy befand, und die Taͤuſchung war vollkommen. Eine be⸗ 
wunderungswuͤrdige Dekoration ſtellte den ſchoͤnen Platz des 

Jalaſtes Pitti war, und als der Koͤnig und die Königin in 
den Garten niederſtiegen, erblickten ſie eine Menge liebenswuͤr⸗ 
diger, junger, toskaniſcher Baͤuerinnen, welche ſie in freudi⸗ 
gem Reigen umgaukelten, ihnen Blumen reichten, und in 
ihrer ſchoͤnen, italieniſchen Mutterſprache Werſe zu ihrem Lobe 
ſangen, dann weißagte ihnen der beruͤhmte Improviſatore 
Gianni in ſchoͤnen Verſen eine Aläciche Regierung und ein 
gluͤckliches Leben. 

Talleyrand verſtand es, in Vergnuͤgungen wie in Ge⸗ 
ſchaͤften ſtets in gleich erſter Linie zu gehen. Der Friede mit 
England, den man bald abgeſchloſſen zu ſehen hoffte, wurde 
wieder weiter hinausgeſchoben, ja es entſtand ein noch viel 
ſchaͤrfer ausgeſprochner Bruch. Der Staatsſekretaͤr Dundas 
eröffnet Herrn Otto, Kommiſſaͤr der franzoͤſiſchen Republik zu 
London, es ſei der Wille des Koͤnigs, den Befehl wegen Zer⸗ 
ſtoͤrung oder Wegnahme der franzöſiſchen Fiſcherfahrzeuge und 
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Gefangennehmung ihrer Mannſchaften, abermals in Vollzug 
zu ſetzen. a 

Otto eilte, dies an Talleyrand zu berichten, der ihn un⸗ 
ter dem 27. Pluvioſe des Jahres IX. folgendes Schreiben zu⸗ 
ſandte. 

„Citoyen, der erſte Konſul, den ich Ihr Schreiben vom 
10. dieſes Monates, nebſt den beigeſchloſſenen Aktenſtuͤcken 
vorgelegt habe, hat mir den Auftrag gegeben, Ihnen anzudeu⸗ 
ten, daß Sie London zu verlaſſen und nach n zuruck; 
zukehren haben. 

„Indem Sie abreiſen, 18 Sie der britiſchen Regie⸗ 
rung eine Note zuſtellen, in welcher Sie ſich jo ausdrucken 
werden: 

„Nachdem von dem Unterzeichneten ſeine Regierung von 
der Erklärung des britiſchen Miniſters, welche ankuͤndete, daß 
die Fiſcherfahrzeuge neuerdings wie alle anderen feindlichen 
Schiffe verfolgt und weggenommen werden ſollen, und in 
Folge welcher Erklarung bereits verſchiedene Barken und Fi⸗ 
ſcherfahrzeuge weggenommen worden ſind, in Kenntniß geſetzt 
worden iſt: hat der erſte Konſul in Erwaͤgung gezogen, daß, 
wenn dieſe Handlung der britiſchen Regierung, welche den 
Gebraͤuchen civiliſirter Nationen und dem gemeinen Rechte, 
unter deſſen Herrſchaft ſie ſelbſt in Kriegszeiten ſtehen, zuwider 
laͤuft, einerſeits dem gegenwärtigen Krieg einen Charakter der 
Erbitterung und Wuth giebt, welcher ſelbſt die herkoͤmmlichen 
Beziehungen in jedem ehrlichen Kriege aufhebt, — es andrer⸗ 
ſeits unmoͤglich ſei, nicht einzuſehen, daß dieſes Benehmen der 
britiſchen Regierung nur dazu fuͤhren kann, die gegenſeitige 
Erbitterung zwiſchen beiden Nationen zu ſteigern, und den 
Zeitpunkt des Friedens noch weiter hinauszuſchieben; daß da⸗ 
her der Unterzeichnete nicht länger in einem Lande bleiben 
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konne, wo man nicht nur jede Neigung zum Frieden ab⸗ 
ſchwoͤrt, ſondern wo auch die Geſetze und Hebrdacht des Krie⸗ 
ges verletzt und verkannt werden. 

„Der Unterzeichnete hat daher den Befehl erhalten, Eng⸗ 
land, wo ſein Aufenthalt in jeder Beziehung nutzlos geworden 
iſt, zu verlaſſen; er iſt ferner beauftragt, der franzoͤſiſchen Ne: 
gierung zu erklaͤren, daß, da es ſtets ihr erſter Wunſch gewe⸗ 
ſen, zur Herſtellung des allgemeinen Friedens beizutragen, 
und fie immer den Grundſatz befolgt hat, die Uebel des Krie⸗ 
ges ſo ſehr als moͤglich zu mildern, ſie, ihrerſeits, nicht daran 
denken kann, arme Fiſcher zu Opfern der Verlaͤngerung des 
Krieges zu machen, daß ſie ſich daher aller Feindſeligkei⸗ 
ten gegen ſie enthalten wird, und befohlen hat, daß die 
zum Kapern ausgeruͤſteten Kriegsſchiffe, den Fiſchfang frei 
und ungekraͤnkt laſſen ſollen.“ 

Ein Friedensvertrag zwiſchen Frankreich, durch Tal⸗ 
leyrand, und Rußland, durch den Grafen Markoff vertreten, 
wurde am 16. Vendemiaire des Jahres X. zu Paris unterzeich⸗ 
net. Dieſer Traktat enthielt unter andern folgenden Artikel: 
„Die beiden kontrahirenden Theile, entſchloſſen, ſo viel als es 
in ihren Kraͤften ſteht, zur Ruhe der gegenſeitigen Regierungen 
beizutragen, leiſten ſich das wechſelſeitige Verſprechen, nicht zu dul⸗ 
den, daß irgend einer ihrer Unterthanen, weder direkt noch in⸗ 
direkt, mit den inneren Feinden der gegenwaͤrtigen Regierun⸗ 
gen der beiden Staaten eine Korreſpondenz unterhalte, in den⸗ 
ſelben Grundſaͤtze verbreite, die ihren reſpektiven Verfaſſungen 
zuwider laufen, oder Unruhen darin anzetteln; und daß in 
Folge dieſes Uebereinkommens jeder Unterthan einer der beiden 
Maͤchte, der ſich in den Staaten der anderen aufhaͤlt, und gegen 
deren Sicherheit etwas unternehmen ſollte, ſogleich aus dem 
Lande entfernt und uͤber die Grenze gebracht werden wuͤrde, 
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ohne in irgend einem Falle den Schuß feiner Regierung in An: 
ſpruch nehmen zu koͤnnen.“ 

Die Reiſe, welche Talleyrand mit dem erſten Konſul im 
Monate Nivoſe des Jahres X. nach Lyon machte, wurde durch 
ein betruͤbendes Ereigniß bezeichnet. Er gab den Vornehmen 
der Stadt ein Mahl, und unter den Gaͤſten befand ſich auch 
der Erzbiſchof von Mailand, der ausdruͤcklich nach Lyon ge: 
kommen war, um den erſten Konſul wieder zu ſehen, den er bei 
Gelegenheit ſeines erſten italieniſchen Feldzuges hatte kennen 
lernen. Obſchon der ehrwuͤrdige Praͤlat bereits zwei und acht⸗ 
zig Jahre zählte, ſchien er ſich doch ſehr wohl zu befinden, und 
war heiter. Er ſaß zu Talleyrand's Rechten, aber kaum hatte 
er ſich niedergelaſſen, und neigte ſich gegen den Miniſter, um 
mit ihm zu ſprechen, ſank er in ſeinen Armſtuhl leblos zuruͤck. 
Der beruͤhmte Arzt Moscati, der auch zur Tafel gezogen worden 
war, ſuchte ihm vergeblich Huͤlfe zu leiſten. Sein Herz hatte 
aufgehoͤrt zu ſchlagen. 

Auf Veranlaſſung dieſes Unfalls erließ Talleyrand an 
den Praͤfekten von Lyon folgendes Schreiben: 

„Citoyen, der Tod des Erzbiſchofs von Mailand it e ein 
Verluſt fuͤr ſein Vaterland; er bereitet allen Perſonen, welche 
ihn umgaben, unendlichen Schmerz, den mir die Umſtaͤnde, un⸗ 
ter welchen er ſich ereignete, noch fuͤhlbarer machten. Seine 
Tugenden, ſein hohes Alter, ſein ausgezeichneter, kirchlicher 
Rang, haben ihm die Öffentliche Verehrung erworben, und er hat 
ſie bis auf den letzten Augenblick auch vollkommen gerechtfertigt. 

„Ich erſuche Sie, Citoyen, alle Maaßregeln zu ergrei⸗ 
fen, um ihm auf eine angemeſſene Weiſe die letzten Pflichten zu 
erweiſen, zuverläffig werden Sie ſich den Beifall des erſten Konz 
ſuls erwerben, indem Sie das Andenken eines ſo ehrwuͤrdigen 
Mannes ehren, und dadurch der Konſulta der italieniſchen Re⸗ 
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publik, deren Mitglied er war, einen neuen Beweis Ihrer Theil⸗ 
nahme und Ruͤckſicht geben.“ 


um die Zeit dieſer Reiſe wurde auch die, Italien ver⸗ 
liehene Konſtitution bekannt gemacht. 


Der Aufenthalt des erſten Konſuls und des Miniſters der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten zu Lyon gab zu einer Reihe von 
Feſten und oͤffentlichen Luſtbarkeiten Veranlaſſung. Die Ord⸗ 
nung der italieniſchen Angelegenheiten, der Friede mit Oefter- 
reich, Alles gab Frankreich einen außerordentlichen Aufſchwung. 
Beſonders zeichnete ſich der Handel von Lyon durch große Un⸗ 
ternehmungen aus, die von dieſer Stadt ausgingen. Der erſte 
Konſul beauftragte daher auch Talleyrand, den Bewohnern 
von Lyon ſeine Zufriedenheit zu erkennen zu geben, und ihnen 
zu wiſſen zu thun, daß die alten Handelsverhältniſſe mit Ruß⸗ 
land wieder hergeſtellt worden waͤren. Talleyrand erließ da⸗ 
her ein Schreiben an die Muntcipalitaͤt, worin es hieß: „Der 
erſte Konſul, ohne Unterlaß mit den Mitteln die Induſtrie zu 
heben befchäftigt, hat die Herſtellung des Friedens mit Rußland 
benutzt, um das Haupt dieſes Reiches einzuladen, die alten 
Handelsverhaͤltniſſe zwiſchen beiden Ländern herzuſtellen und 
auszudehnen; und der Kaiſer von Rußland, der ſich uͤber die 
Mittel, das Gluͤck ſeiner Staaten zu ſichern, eben ſo aufgeklaͤrt 
als geneigt zeigte, fie anzuwenden, hat an den erſten Konful 
unmittelbar geſchrieben, und Geſinnungen geaͤußert, welche 
jenen der franzoͤſiſchen Regierung gleichkommen, und der vor⸗ 
theilhaften Entwickelung der Handelsverhaͤltniſſe zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland ausnehmend guͤnſtig ſind.“ 


Die Raͤumung Egyptens fand ſtatt. Bonaparte war ſeit 
langer Zeit beſtuͤrmt worden, die Ruͤckkehr der Truppen zu be⸗ 
wirken, aber er wollte es nicht ohne den Rath Talleyrand's 
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thun, deſſen Anfichten er in dieſer großen Angelegenheit i in al⸗ 
len Punkten folgte. 

Zum Zeichen des Wohlwollens, welches der Kaiſer vo n 
Rußland ſeit Abſchluß des Friedens für Talleyrand hegte, über 
ſandte ihm dieſer kurze Zeit darnach eine mit feinem Bildnifje 
und reich mit Diamanten beſetzte Tabatiere. 

Bonaparte faßte um jene Zeit einen Entſchluß, der ihn! 
die größte Mehrzahl der Franzoſen geneigt machte, nämlich dem 
der Wiederherſtellung der katholiſchen Religion. 

Pius VII. hatte den paͤpſtlichen Thron beſtiegen. Dieſer 
Papſt ſchien den Franzoſen wohlgeneigt zu ſein. Als er waͤh⸗ 
rend des erſten italieniſchen Feldzuges Biſchof von Imola war, 
hielt er eine Predigt, deren republikaniſche Principien eine groß e 
Wirkung auf die Bevoͤlkerung hervorbrachten. Damals klopfte 
Lannes, durch die demokratiſche Offenheit und außerordentliche 
Nachgiebigkeit des Biſchofs von Imola bezaubert, und nicht 
im mindeſten zweifelnd, daß er in jener Predigt ſeine wahren 
Geſinnungen an den Tag gelegt habe, ihm auf die Schultern 
und ſagte: „Kardinal, Sie find beim u. ein trefflicher Re⸗ 
publikaner; fahren Sie ſo fort, und wir werden Sie zurn 
Papſt machen. Darauf giebt Ihnen Lannes fein Ehrenwort.““ 

Unterhandlungen wurden mit Pius VII. eingeleitet, den 
Conſalvi repraͤſentirte, derſelbe, welcher, nachdem er eines Ta⸗ 
ges Poſſen wie ein Grenadier geriſſen hatte, zu Talleyrand 
ſagte, daß er ſich eben ſo gut wie andere Leute gerne unter⸗ 
halte, daß man ihn zwar fuͤr fromm halte, daß dem aber nicht 
ſo ſei. Endlich kam man uͤberein, daß ein Kardinal⸗Legat von 
dem heiligen Stuhle nach Rom geſchickt werde, und man hier 
uͤber alles, den franzoͤſiſchen Kultus Betreffende unterhandeln 
wolle. 

So ſehr Bonaparte auch die Nothwendigkeit empfand, 
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Talleyrand das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
zu laſſen, ſo wuͤnſchte er doch, ihn auf einem Poſten zu ſehen, 
der ihn in genauere Beziehungen mit ſeinem ehemaligen Stande 
braͤchte, ohne daß Talleyrand eben deßwegen aufhoͤrte, ihm 
nüt feinen Rathſchlaͤgen zu dienen. Er benutzte daher auch den 
Zeitpunkt des Konkordates, um ihm die Kardinalswuͤrde anzu⸗ 
tragen, und verſprach ihm, ihn an die Spitze der franzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit zu ſtellen. „Es iſt ſein urſpruͤngliches Loos,“ 
fügte Bonaparte zu feinen Vertrauten, „er kehrt in den Schooß 
der katholiſchen Kirche zuruͤck, und ſchließt den ewigen Dekla⸗ 
naationen gegen ihn den Mund.“ Talleyrand weigerte ſich jedoch 
mit der groͤßten Standhaftigkeit, ſein Abſcheu gegen den geiſtli⸗ 
chen Stand war unuͤberwindlich. 

In der That ſprach Talleyrand mit ſeinen Vertrauten 
zuweilen von ſeinem geiſtlichen Stande und ſagte, daß er ihn 
nur aus Zwang ergriffen haͤtte, weil ſeine Eltern, obſchon er 
der Erſtgeborne war, ihn dazu noͤthigten. Einmal zog er gegen 
eine Arie los, die man in ſeiner Naͤhe ſummte, er ſagte, er 
könne ſie nicht ausſtehen, denn ſie erinnere ihn an die Zeit, wo 
er habe den Kirchengeſang lernen und im Chore ſingen muͤſſen. 

Ein anderes Mal erzählte einer feiner gewöhnlichen Gaͤſte 
etwas beim Souper. Talleyrand, deſſen Gedanken mit an⸗ 
derswo befchäftigt waren, gab auf das Geſpraͤch nicht Acht. 
Waͤhrend deſſelben entſchluͤpfte dem Redenden, der im Zuge 
war, von jemand zu ſagen: „Es iſt ein komiſcher Kerl, es iſt 
ein verheiratheter Prieſter.“ Dieſe Worte weckten Talleyrand 
aus ſeinem Nachſinnen, er ergriff einen Loͤffel, fuhr mit dem⸗ 
ſelben eilig in die Schüffel, die ihm gegenüber ſtand, und rief 
dem Sprecher mit drohender Miene zu: „Here ****, wollen 
Sie Spinat?“ Der unbedachtſame Redner erroͤthete, alle ans 
deren aber lachten, und Talleyrand mit ihnen. 
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Das Konkordat zwifchen dem Papſt und der franzoͤſiſchen 
Republik wurde im September 1801 abgeſchloſſen, und eine 
neue Dioͤceſan⸗Organiſation vorgenommen. 

In einer der beſondern Klauſeln wurde feſtgeſetzt, daß 
die Exkommunikation Talleyrand's durch ein Breve aufgehoben, 
und er ſelbſt dem weltlichen Stande wieder gegeben werde. 
Dieſes Breve wurde wirklich erlaſſen, und lautete: 

„An unſeren ſehr theuren Sohn in Chriſto, Karl Moriz 
Talleyrand. Wir haben die groͤßte Freude empfunden, als 
Du uns Dein brennendes Verlangen zu erkennen gegeben haſt, 
Dich wieder mit uns und der katholiſchen Kirche zu verſöhnen. 


„Indem wir daher unſere vaͤterliche Milde auf Dich aus⸗ 
dehnen, entbinden wir Dich durch unſere Machtvollkommenheit 
von der Exkommunikation... Wir legen Dir in Folge Deiner 
Verſoͤhnung mit uns und der Kirche Vertheilungen von Almo⸗ 
ſen beſonders unter die Armen der Kirche von Autun auf, welche 
du regiert haſt.. Wir erlauben Dir, das weltliche Gewand 
wieder zu tragen, und alle Civilgeſchaͤfte zu führen, es fei daß 
Du in Deinem jetzigen Amte bleibſt, oder zu einem andern, wozu 
Deine Regierung Dich berufen mag, übertrittft... .“ 


Diefes Breve wurde der Billigung der Konſuln vorgelegt, 
und am 2. Fruktidor des Jahres X. gebot ein Dekret die Voll⸗ 
ziehung deſſelben. 

Bonaparte war ernftlich entſchloſſen, den Sitten die 
Regelmaͤßigkeit wieder zu geben, welche die Revolution groͤßten⸗ 
theils vernichtet hatte; er wollte daher vor allem, daß das Aer⸗ 
gerniß, welches Talleyrand's Verhaͤltniß zur Madame Grandt 
gab, endlich aufhoͤre. Da Talleyrand jetzt dem weltlichen 
Stande wieder gegeben war, deutete Bonaparte auf eine Hei⸗ 
rath hin; erſterer zeigte keine Neigung in den heiligen Stand 
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der Ehe zu treten, mußte aber wohl gehorchen, als der letztere 
darauf beſtand. 

Man ſollte denken, daß nach vollzogener Heirath Ma⸗ 
dame Talleyrand in den Genuß aller, mit ihrem neuen Stande 
verbundener Vorrechte getreten waͤre: allein der erſte Konſul, 
der ſeiner Regierung das Gepraͤge hoher Sittlichkeit einpraͤgen 
wollte, weigerte ſich lange Zeit, die Gattin des Miniſters am 
Hofe zuzulaſſen. Es kam in dieſer Angelegenheit ſo weit, daß 
Talleyrand ſeine Entlaſſung einreichte, die jedoch nicht ange⸗ 
nommen wurde. Madame Talleyrand erhielt endlich die Er⸗ 
laubniß, bei Hofe zu erſcheinen, man erblickte ſie aber nur ein 

einziges Mal daſelbſt. 

5 Es folge hier, was Napoleon uͤber die Vermaͤhlung ſeines 

Miniſters dachte, und was er auf St. Helena daruͤber 
ſagte: „der Triumph Talleyrand's iſt der Triumph der 
Immoralitaͤt: ein Prieſter, der die Frau eines andern ge⸗ 
heirathet hat, und vorher deren Manne eine große Summe Gel⸗ 
des gegeben hat, damit er ſie mit ihm leben laſſe; ein Menſch, 
der alle Parteien, und die ganze Welt verrathen hat! Ich 
habe feiner Frau unterſagt, an meinem Hofe zu erſcheinen, er: 
ſtens weil ihr Ruf befleckt war, und zweitens, weil ich entdeckt 
habe, daß einige genueſiſche Kaufleute ihr 400,000 Franken in 
der Hoffnung gegeben haben, durch die Verwendung ihres 
Mannes große Beguͤnſtigungen zu erhalten. Sie war in Oſtin⸗ 
dien geboren, und eine ſehr ſchoͤne Frau, aber einfaͤltig und 
grenzenlos unwiſſend.“ f 

Einige Zeit nach der Vermaͤhlung Talleyrand's, verwen⸗ 
dete ſich Fouché bei Napoleon für einige Perſonen. Napoleon 
gab ihm zur Antwort: „Was die aͤußeren Verhaͤltniſſe betrifft, 
ſo miſchen Sie ſich in dieſe nicht. Laſſen Sie nur mich machen, 
und vertheidigen Sie mir nicht den Papſt, denn von Ihnen iſt 
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das zu lächerlich; uͤberlaſſen Sie diefe Sorge vielmehr Talley⸗ 
rand, der ihm das Gluͤck verdankt, jetzt ein Weltlicher zu ſein, 
und eine ſchoͤne Frau in rechtmaͤßiger Ehe zu beſitzen.“ 

Talleyrand, der gern andere myſtificirte, und ſich gar 
manchmal das Vergnügen gemacht hatte, die Naivetäten, welche 
Madame Latourenur, die Gemahlin des Miniſters des Innern, 
beging, in Umlauf zu bringen, dachte wahrſcheinlich nicht, daß 
ſeine Gattin ihr in nichts nachgeben, und er ſelbſt die Zielſcheibe der 
Witzeleien anderer ſein werde. Als Talleyrand einſt den beruͤhm⸗ 
ten Denon zu Gaſte gebeten hatte, ſagte er ſeiner Frau, welche 
dieſen Gelehrten nicht kannte, es ſchicke ſich, daß ſie mit ihm uͤber 
ſeine Werke ſpreche; er ſetzte hinzu, daß ſie ſich in ſeiner Bi⸗ 
bliothek im dritten Fache befaͤnden, und daß Madame ſie durch⸗ 
blaͤttern ſolle, um doch wenigſtens eine Idee davon zu bekom⸗ 
men. Sie eilte ſogleich, um das bezeichnete Buch zu ſuchen, 
faßt aber ſtatt der Werke Denon's die Reiſen Robinſon Eru: 
ſoe's, und lieſt ſie ſchnell durch. Beim Deſſert richtete Ma⸗ 
dame Talleyrand, um ſich ihrem Gemahl gefällig zu erzeigen, 
mehre Fragen an Denon uͤber ſeinen Schiffbruch, die Inſel 
und ſchloß damit, daß ſie ſich erkundigte, wie ſich ſein treuer 
Freitag befaͤnde. Ste zweifelte nicht im Mindeſten, daß fie 
mit Robinſon Erufoe ſpreche. Die Heiterkeit, welche Madame 
Talleyrand dadurch unter den Gäften verbreitete, laͤßt ſich eher 
denken als beſchreiben. 

Ein anderes Mal beſuchte die Fuͤrſtin Dolgoruki Madame 
Talleyrand, und trug herrliche Diamanten, welche aus der 
Verlaſſenſchaft des Fuͤrſten Potemkin ſtammten. „Welche 
prachtvolle Diamanten,“ rief Madame Talleyrand, „wie gluͤck⸗ 
lich ſind Sie, fo ſchoͤne zu haben!“ — „Wenn Sie Herrn 
Talleyrand, = erwiederte die Fuͤrſtin, „den Wunſch, ähnliche 
zu beſitzen, zu erkennen geben wuͤrden, ſo wuͤrde es ihm ge⸗ 
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wiß ein außerordentliches Vergnügen machen, fie Ihnen anzu: 
bieten.“ — „Welcher Einfall! Sie en glauben, ich habe 
einen Pa pſt geheirathet!“ 

Als der Staatsrath Faure den Entwurf des Strafgeſetz⸗ 
buches vorlegte, ſagte er unter anderm, das neue Geſetzbuch 
geſtatte dem Manne, der ſeine Frau auf der That ertappte, 
fie und ihren Buhlen zur Stelle zu tödten. Des Abends ſprach 
man bei Talleyrand uͤber dieſen Artikel und Madame geruhte 
zu ſagen: „Solche Geſetze werden von Menſchen gemacht, 
welche nicht die mindeſte Erziehung haben.“ 

Laſſen wir indeſſen dieſe Salongeſchichten und folgen wir 
Talleyrand auf der Bahn ſeines Lieblingsberufes. 

Die Vollziehung der Beſtimmungen des Friedensvertra⸗ 
ges von Luneville gab Talleyrand Anlaß zu mehreren Berich⸗ 
ten, von denen beſonders der uͤber die Abtretung von Gebiets⸗ 
theilen des deutſchen Reiches an die franzoͤſiſche Republik, mit 
welcher Abtretung man ſich nicht ſonderlich beeilte, merkwuͤrdig 
iſt. Die Thaͤtigkeit des Miniſters der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, der ſelbſt eine Repartition entwarf, und die Energie 
des erſten Konſuls machten aber dieſem Zuſtande der Ungewiß⸗ 
heit bald ein Ende. 

Es ſchien, als wollte eine Annäherung zwiſchen England 
und Frankreich ſtattfinden. Talleyrand lag es außerordentlich 
am Herzen, mit dieſer Macht endlich einen Frieden zu Stande 
zu bringen. Ein diplomatiſcher Notenwechſel wurde ſchon ſeit 
mehreren Monaten gefuͤhrt. Talleyrand beſchaͤftigte ſich aus⸗ 
ſchließlich mit den Unterhandlungen, und Herr Otto, der ſich 
von franzoͤſiſcher Seite in London befand, hatte durchaus nichts 
zu thun, als dieſe Aktenſtuͤcke dem engliſchen Kabinette zu 
überreichen. Endlich verſtand man ſich über die Praͤlimina⸗ 
rien, und es wurde beſtimmt, daß die Verhandlungen in Be⸗ 
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treff des definitiven Friedensabſchluſſes zu Amiens gepflogen 
werden ſollten. Joſeph Bonaparte wurde zu Frankreichs, der 
Marquis von Cornwalis zu Englands Bevollmächtigten 
ernannt. 

Doch zoͤgerte der engliſche Bevollmaͤchtigte noch eine ge⸗ 
raume Zeit, bevor er ſich nach Frankreich begab. Der erſte 
Konſul ließ hierauf der engliſchen Regierung bemerklich machen, 
wie ernſtlich und ſehnlich er wuͤnſche, daß die Pacifikations⸗ 
praͤliminarien endlich in einen definitiven Vertrag, der allein 
die Ruhe der Welt feſtſtellen koͤnne, verwandelt werden moͤchten. 

Der Marquis von Cornwalis begab ſich zuerſt nach Paris, 
wo die vorlaͤufigen Konferenzen zwiſchen ihm und Joſeph Bo⸗ 
naparte in den erſten Tagen des Frimaire des Jahres X. be⸗ 
gannen 

Als die Verhandlungen in Amiens fortgeſetzt wurden, 
erhob der engliſche Bevollmaͤchtigte eine Menge Schwierigkeiten 
in Betreff der Inſel Malta, des Malteſerordens u. ſ. w.; eine 
große Menge von Protokollen wurden vollgefchrieben, zuletzt aber 
entſchied man ſich doch, zu Ende zu kommen. 

Der Friede, an welchem auch Spanien Antheil nahm, 
wurde am 4. Germinal des Jahres X. zu Amiens unterzeich⸗ 
net. Er begann mit Feſtſtellung des Schickſals der gegenſeiti⸗ 
gen Gefangenen. England gab alle Kolonien, welche es 
von Frankreich, der bataviſchen Republik und Spanien 
erobert hatte, zuruͤck. Spanien trat ihm die Inſel Trini⸗ 


dad ab. Das Gebiet der Pforte wurde in dem Umfange 


wie vor dem Kriege anerkannt. Anerkennung der Republik 

der ſieben Inſeln, Zuruͤckgabe der Inſeln Malta, Gozo 

und Comino dem Johannitterorden, Raͤumung des Koͤnigrei⸗ 

ches Neapel und der roͤmiſchen Staaten durch die franzoͤſiſchen 

Truppen, Herſtellung der Fiſchereien von Neufundland auf 
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ihren alten Fuß, Freiheit des Meeres fuͤr den Handel, waren 
die uͤbrigen Artikel des Friedens, in welchen auch die Pforte 
einbegriffen wurde, und der endlich mehrere dem Handel der 
drei Nationen guͤnſtige Beſtimmungen enthielt. 

Dieſer Vertrag wurde von Frankreich mit Jubel aufge⸗ 
nommen. Er brachte Talleyrand, welcher die eigentliche Seele 
der Unterhandlungen geweſen, die groͤßte Ehre. Er ſtieg da⸗ 
her auch in Bonaparte's Achtung höher als je, wurde der Ver; 
traute aller ſeiner Gedanken, und der erſte Konſul unternahm 
nichts ohne feine Theilnahme. 

Nichtsdeſtoweniger fehlte nicht viel, fo wären gegen 
Talleyrand die ſtrengſten Maßregeln ergriffen worden. Sein 
Einfluß auf den erſten Konſul, und die Gunſt, in der er 
bei ihm ſtand, mißfiel Fouché, der ſich als Polizeiminiſter 
bloß mit untergeordneter Macht begabt ſah. Er wandte 
alle Mittel an, um über Talleyrand den Sieg davon zu 
tragen, und da ihm dies nicht gelang, ſo entwarf er einen 
Plan, welcher im Falle des Gelingens den Sturz des Mi⸗ 
niſters der auswärtigen Angelegenheiten ohne Zweifel herbei⸗ 
gefuͤhrt haben wuͤrde. 

Der erſte Konſul hatte naͤmlich mit Paul I. einen ge 
b heimen Vertrag gefchloffen. Kurze Zeit darauf legte Fouche 
dem erſten Konſul die woͤrtliche Abſchrift dieſes Vertrages 
vor Augen, und behauptete, ſie von ſeinem Agenten in Lon⸗ 
don bekommen zu haben. Niemand konnte dieſen Vertrag 
mitgetheilt haben, als Talleyrand, der Miniſter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten, welcher allein ihn aufbewahrte. Der 
Konſul gerieth in heftigen Zorn, der wahrſcheinlich auf eine 
furchtbare Weiſe losgebrochen ſein würde, wenn man nicht 
noch zur rechten Zeit entdeckt haͤtte, daß die Abſchrift des 
Vertrages von einem der Sekretaͤre des Miniſters der aus⸗ 
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waͤrtigen Angelegenheiten hinterliſtiger Weiſe genommen, und 
an Fouché für 30,000 Franken verkauft worden war. Die⸗ 
ſes Ereigniß ſteigerte natuͤrlich die Erbitterung zwiſchen bei⸗ 
den Miniſtern, und man wird in der Folge ſehen, daß Fouche 
daſſelbe in der Folge mit ſeiner Ungnade buͤßte. 

Nach dem Frieden von Amiens beſchaͤftigte ſich der erſte 
Konſul mit der Wahl einer geeigneten Perſon fuͤr den Bot⸗ 
ſchafterpoſten zu London. Seine Augen fielen auf den Ge⸗ 
neral Andreoffi, indeſſen wollte er doch nichts beſchließen, 
ohne darüber mit Talleyrand Ruͤckſprache zu nehmen. Nach: 
dem von mehreren Perſonen in Bezug auf dieſe wichtige 
Stelle die Rede war, ſagte Bonaparte endlich: „Ich habe 
Luft Andröoffi zu wählen.“ Talleyrand, der dieſer Wahl 
nicht ſehr guͤnſtig war, antwortete: Sie wollen André aussi 
wählen? Wer iſt denn dieſer Andre? — „Ich ſpreche 
von keinem André, ſondern von Andreoffi, kennen Sie ihn 
denn nicht? beim Himmel! Andreoffi, der Artilleriegene⸗ 
ral. — „Ah Andreoffi, ja, Andreoffi, an den habe ich 
nicht gedacht: ich ſuchte in der Diplomatie, und da habe 
ich ihn nicht gefunden; ja, ja, es iſt wahr, er iſt Artille⸗ 
riegeneral.“ Der erſte Konſul ſprach dann von dem Gene⸗ 
ral Andréoſſi auf eine ſolche Weiſe, daß Talleyrand wohl 
einſah, jeder Widerſtand wuͤrde vergebens fein, und wirklich 
wurde dieſer Krieger zum Botſchafter in London ernannt. 

Von den Feinden, die zur Zeit als der erſte Konſul 
die Zuͤgel der Regierung ergriff, Frankreich blieben, war der 
Dei von Algier der am wenigſten furchtbare. Da aber der 
erſte Konſul wuͤnſchte, daß das Kriegsungluͤck allenthalben 
aufhoͤren moͤge, auch wußte, daß der Dei den Krieg gegen 
ſeinen Willen angekuͤndigt habe, vielmehr den Frieden 
wuͤnſche, ſchickte er einen Unterhaͤndler nach Algier. Der 
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Abgeſandte des Konſuls wurde fehr wohl aufgenommen, der 
Friede geſchloſſen, ja ſogar dem Divan angezeigt. Die 
Dazwiſchenkunft der Pforte bewirkte jedoch, daß die Unter⸗ 
zeichnung vertagt wurde. Der Krieg ſchien wieder entflam⸗ 
men zu wollen, aber es war ein Krieg ohne Feindſeligkei⸗ 
ten. Endlich wurde durch Talleyrand's Bemuͤhungen der 
Friede am 11. Nivoſe unterzeichnet, welcher Frankreich alle 
durch fruͤhere Traktate ſtipulirten Vortheile, ſo wie dem Han⸗ 
del neue Beguͤnſtigungen ſicherte. 


Inzwiſchen erfuhr man, daß bewaffnete algieriſche Fahr⸗ 
zeuge das Mittelmeer durchſegelten, dem franzoͤſiſchen Handel 
Schaden zufuͤgten, und die Kuͤſte von Afrika unſicher machten. 
Ja ein algieriſcher Reis wagte es ſogar, dem Kapitaͤn eines 
franzoͤſiſchen Kauffahrteiſchiffes auf der Rhede vor Tunis eine 
ſchmachvolle Behandlung zu Theil werden zu laſſen. Die Bar⸗ 
ken der Korallen-Fiſcherei-Kompagnie, welche ſich den Be: 
ſtimmungen des Friedensvertrages gemaͤß dem Fang uͤberließen, 
wurden von den Kuͤſten mit Gewalt vertrieben. Der Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger verlangte eine Genugthuung, erhielt aber keine. 
Man wagte ſogar, ihm Vorſchlaͤge, welche die Wuͤrde des 
franzoͤſiſchen Volkes verletzten, zu machen; man verlangte, daß 
Frankreich die Vollziehung des Vertrages erkaufen ſollte. 


Der erſte Konſul befahl, nachdem er davon in Kenntniß 
geſetzt worden, daß eine Flotte vor Algier erſcheinen ſolle. 


Talleyrand uͤberſandte dem Geſchaͤftstraͤger Dubois Thain⸗ 
ville auf ſeinem Befehle die noͤthigen Inſtruktionen. Das 
durch den Kontreadmiral Leiſſegues befehligte Geſchwader er⸗ 
ſchien am 17. Thermidor vor Algier. Es hatte Hullin an 


Bord, welcher ein Schreiben des erſten Konſuls an den Dei 
uͤberbrachte. 
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Welche Geſinnungen der Dei innerlich immer hegen mochte, 


ſprach er doch nur den Wunſch aus, mit der franzoͤſiſchen Re: 
publik in gutem Einvernehmen zu bleiben. „Ich wuͤnſche 
ſtets der Freund Bonaparte's zu ſein,“ ſagte er. 

Er verſprach und gab auch wirklich die von ihm .. 
Genugthuung. 

Zur felben Zeit ſetzte Talleyrand Unterhandlungen mit 
der Pforte in Gang. Ihr Zweck gelang vollkommen, und er 
ſelbſt unterzeichnete am 6. Meſſidor des Jahres X. einen Frie⸗ 
dens⸗ und Freundſchaftsvertrag zwiſchen dem Großherrn und 
der franzoͤſiſchen Republik. Die Schifffahrt auf dem Meere 
wurde frei gegeben. Die Pforte verpflichtete ſich, die Beſtim⸗ 
mungen des Traktates von Amiens zu erfüllen. Die Freilaſ⸗ 
ſung der gegenſeitigen Gefangenen wurde abermals beſtimmt. 
Beide Staaten ſicherten ſich gegenſeitig alle Vortheile zu, wel⸗ 
che die beguͤnſtigſten Nationen genoſſen. 

Der Friede mit England war nicht von langer Dauer. 
Es gab in England eine Partei, welche keine Gelegenheit vor⸗ 
uͤbergehen ließ, im Parlamente die Erneuerung der Feindſelig⸗ 
keiten zu verlangen; ja aus den Erklaͤrungen der Miniſter waͤh⸗ 
rend der Eroͤrterungen ging hervor, daß auch ſie nur auf guͤn⸗ 
ſtige Ereigniſſe und Einverſtaͤndniſſe auf dem Kontinent war: 
teten, um den Frieden wieder zu brechen. 

Nachdem die engliſchen Miniſter zu verſchiedenen Malen 
verſprochen hatten, dieſem Stande der Dinge ein Ende zu 
machen, ließ Talleyrand, da er ſah, daß alle dieſe Verſpre⸗ 
chungen nicht gehalten wurden, im Namen der Republik eine 
officielle Note überreichen, um den Gang und das Ziel des bri⸗ 
tiſchen Kabinettes zu erfahren, und ihm vorzuſchlagen, in Eng⸗ 
land Alles zu verbieten, was in Frankreich in Bezug auf die 
gegenſeitigen Intereſſen beider Nationen verboten werden wuͤrde. 
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Das Kabinet von St. James machte Ausfluͤchte, zog 

die Sache in die Länge. Eine Menge Noten, als Widerle⸗ 
gung der von demſelben erhobenen Einwuͤrfe, wurden von Tal⸗ 
leyrand an den General Andreoffi, dem franzoͤſiſchen Botſchaf⸗ 
ter zu London uͤberſandt. Die engliſche Regierung antwortete 
in einer Art, welche klar merken ließ, daß ſie nicht viel darum 
gebe, mit der franzoͤſiſchen Republik in gutem Einverſtaͤndniß zu 
bleiben. Trotz der Geſchicklichkeit des Miniſters der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten hoͤrte endlich jedes freundſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niß auf; das engliſche Kabinet rief ſeinen Botſchafter zuruͤck, 
und der General Andreéoſſi verließ London. Die Erklärung des 
Koͤnigs von England erſchien faſt zu gleicher Zeit, und war von 
einem Hefte mit 145 Seiten in Folio begleitet. Bald darauf 

begannen die Feindſeligkeiten wieder. 

Der Einfluß Talleyrand's auf den erſten Konſul war ſo 
groß, daß es ihm in kurzer Zeit gelang, Fouché vom Polizei: 
miniſterium zu entfernen. Dies war um ſo leichter, da Bona⸗ 
parte gegen ihn ohnehin ungehalten war, folglich nur aufgeregt 
zu werden bedurfte, um ihm ſein Miniſterium abzunehmen, 
und es einem andern zu geben. 

Wir kommen zu einer ſchrecklichen Kataſtrophe, dem Tode 
des Herzogs von Enghien. Die Beſchuldigungen gegen Tal⸗ 
leyrand wegen der Rolle, die er in dieſer unſeligen Geſchichte 
zu ſpielen hatte, zwingt uns, um die Thatſachen mit Genauig⸗ 
keit anzufuͤhren, etwas weit auszuholen und in Einzelnheiten 
einzugehen. 

Drake, Geſandter des Koͤnigs von England am bairiſchen 
Hofe, unterhielt ſeit längerer Zeit eine Korreſpondenz mit Agen⸗ 
ten, die er in die Republik geſchickt hatte, die er beſoldete, lei⸗ 
tete. Unter ſeiner Leitung waren Plaͤne geſchmiedet worden, 
um zuerſt vier Departemens aufzuſtuͤcheln, die eine Armee zu 
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bilden, fie durch alle Unzufriedene zu vergroͤßern, und die Re⸗ 
gierung des erſten Konſuls zu ſtuͤrzen. 

Unter dem Deckmantel ſeines diplomatiſchen Charakters 
konnte Drake in Einverſtaͤndniß mit den Verſchwornen treten, 
ohne Verdacht zu erregen. Er beſoldete Verfuͤhrer zur Empoͤ⸗ 
rung, und wohnte außerhalb der Stadt, damit ſeine Agenten, 
ohne Aufſehen zu erregen, bei ihm aus- und eingehen konnten. 

Inzwiſchen entdeckte man doch die Umtriebe Englands; 
die Korreſpondenz und andere wichtige Aktenſtuͤcke wurden weg⸗ 
genommen, und darunter fand man die Liſte der Perſonen, 
welche im Spiele waren, aber unter fingirten Namen. So 
hieß Bonaparte Loiſelet, Ludwig XVIII. Lacodre, Talleyrand 
Grenier, Paris Lyon, die engliſche Regierung Chalons, die 
drei Konſuln die Familie. 

Die Entdeckung dieſer Verſchwoͤrung fuͤhrte unter anderen 
Verhaftungen auch die des Georges herbei, und von dem Groß⸗ 
richter wurde ein ſehr ausführlicher Bericht, welcher die Briefe, 
die Liſten u. ſ. w. enthielt, an den erſten Konſul erſtattet. 

Talleyrand fandte dieſen Bericht an alle Mitglieder des 
diplomatiſchen Korps, und fagte in feinem Rundſchreiben: 

„Der erſte Konſul hat mir den Befehl gegeben, Eurer 
Excellenz eine Abſchrift des Berichtes des Großrichters uͤber eine 
in Frankreich durch Herrn Drake, dem Miniſter Sr. briti⸗ 
ſchen Majeſtaͤt in Muͤnchen, angezettelte Verſchwoͤrung, und 
die durch ihren Zweck wie durch ihr Datum ſich an jenes 
ſchaͤndliche Komplott knuͤpft, welches die Gerichte jetzt zu 
richten beſchaͤftigt ſind. N 

„Die gedruckte Kopie der Briefe und authentiſchen Akten⸗ 
flüde Drake's find dem Berichte beigefügt, und die Unterſchrif⸗ 
ten werden auf Befehl des erſten Konſuls Sr. kurfuͤrſtlichen 
Durchlaucht von Baiern unmittelbar zugeſendet. 
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„Eine ſolche Schändung des ehrenvollſten Amtes, welches 
einem Menſchen nur beauftragt werden kann, war in der Ge: 
ſchichte der civiliſirten Nationen ohne Beiſpiel. Sie wird als 
das Aergerniß eines bisher unerhoͤrten Verbrechens, das ſich 
bis auf dieſen Augenblick auch die ehrloſeſten Regierungen nicht 
haben zu Schulden kommen laſſen, Europa in Erſtaunen und 
Betruͤbniß verſetzen. Der erſte Konſul kennt die Geſinnungen 
und Charaktere, welche das bei ihm akkreditirte diplomatiſche 
Korps auszeichnen, zu gut, um nicht uͤberzeugt zu ſein, daß 
es mit tiefem Schmerz die Entweihung des heiligen Amtes eines 
Geſandten, das auf die unwuͤrdigſte Weiſe in das der Kom⸗ 
plotte, Verfuͤhrungen und Beſtechungen verwandelt worden iſt, 
aufnehmen wird. N 
der Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten 

Talleyrand.“ 


Georges erklaͤrte in ſeinem Verhoͤre, daß eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung im Auslande zu Stande gekommen ſei, und daß 
man die Ankunft eines franzoͤſiſchen Prinzen erwarte, um ſie 
losbrechen zu laſſen. Der Verdacht fiel auf den Herzog von 
Enghien, der, wie man wußte, ſich zu Ettenheim in der Naͤhe 
von Straßburg aufhielt. Der Miniſter der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten war es, der insbeſondere darauf beſtand, daß der 
Herzog von Enghien der franzoͤſiſche Prinz ſei, welchen Georges 
bezeichnet habe. Ferner bemerkte er, es waͤre endlich an der 
Zeit, den ſchrecklichen Attentaten, denen der erſte Konſul beſtaͤn⸗ 
dig ausgeſetzt waͤre, ein Ende zu machen; daß man endlich 
denjenigen eine Lehre geben muͤſſe, die es ſich zum taͤglichen 
Geſchaͤfte machten, Verſchwoͤrungen gegen ſein Leben anzuzet⸗ 
teln; daß der Herzog von Enghien, der ſich zu Ettenheim befand, 
als Theilnehmer an einer wirklichen Verſchwoͤrung ſogleich 
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verhaftet werden koͤnne. Ein Konfeil wurde verſammelt, das 
aus den drei Konſuln, den Miniſtern der auswaͤrtigen Angele⸗ 
genheiten, dem Großrichter, und Fouché, der in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht mehr als Senator war, beſtand. Der Großrichter 
ſetzte den Stand der Verſchwoͤrung in Bezug auf das Ausland 
auseinander, und Talleyrand las hierauf einen Bericht uͤber 
ihre Verzweigungen im Innern vor; dieſer Bericht, unterſtuͤtzt 
durch mehrere amtliche Korreſpondenzen in Betreff der Emi⸗ 
granten, welche das Kurfuͤrſtenthum Baden bewohnten, ſchloß 
mit dem Vorſchlag, den Herzog von Enghien mit Gewalt zu 
entfuͤhren und der Sache ein Ende zu machen. 


Cambaceres bemerkte, es fei nicht klug, den Herzog von 
Enghien gewaltſam zu entfuͤhren, und da es im Bericht heiße, 
daß er zuweilen auf das franzoͤſiſche Gebiet komme, ſo iſt nichts 
natuͤrlicher, als ihm eine Falle zu legen und dann das Geſetz 
gegen die Auswanderer auf ihn anzuwenden. 


Auf dieſen Einwurf fragte der Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten Cambaceres, ob er denn glaube, daß der 
Prinz, nachdem die Verſchwoͤrung mit allen Umſtaͤnden durch 
alle Zeitungen auspoſaunt worden ſei, ein ſolcher Tropf ſein, 
und in die Schlinge gehen wuͤrde, und beſtand dann auf ſeinem, 
am Schluſſe des Berichtes gemachten Antrag. 


Da ſich die Mehrheit der Stimmen zu der Anſicht des 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten ſchlug, ſo drang 
dieſe durch, und die Aufhebung des Prinzen wurde beſchloſſen. 
Der erſte Konſul diktirte hierauf ſeinem Sekretaͤr die in Bezug 
dieſer Aufhebung noͤthigen Befehle. f 


Den andern Tag richtete Talleyrand an den Badiſchen 
Staatsminiſter, Baron von Edelsheim zu Karlsruhe, folgen⸗ 
des Schreiben: 
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Paris, 20. Bentofe, des Jahres XII. 
„Herr Baron, Ich habe Ihnen eine Note uͤberſendet, 
worin das Erſuchen geſtellt war, den Ausſchuß der franzoͤſi⸗ 
ſchen Emigranten, der zu Offenburg ſeinen Sitz hat, zu ver⸗ 
haften, als der erſte Konſul durch die Verhaftung mehrerer 
von der engliſchen Regierung nach Frankreich geſchickten Raͤu⸗ 
ber, ſo wie durch Gang und Ergebniß des hier anhaͤngigen 
Proceſſes Nachricht von dem Antheil der engliſchen Agenten zu 
Offenburg an den abſcheulichen Komplotten erhielt, die gegen 
ſeine Perſon und die Sicherheit des Staates geſchmiedet wur⸗ 
den. So hat er auch Kunde bekommen, daß der Herzog von 
Enghien und der General Dumouriez zu Ettenheim ſind, und 
da es unmöglich iſt, daß fie ſich an dieſem Orte ohne Erlaub⸗ 
niß Seiner Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht aufhalten koͤnnen, fo 
kann es dem erſten Konſul nur zum tiefften Schmerz gereichen, 
daß ein Fuͤrſt, dem er die auffallendſten Wirkungen feiner 
Freundſchaft mit Frankreich empfinden ließ, ſeinen grauſam⸗ 
ſten Feinden eine Freiſtaͤtte geben, und ſo offenbare Verſchwö⸗ 
rung ruhig ihren Gang fortgehen ließ. 8 
„Bei einem ſo außerordentlichen Anlaſſe hat der erſte Kon: | 
ſul zwei kleinen Truppenabtheilungen den Befehl geben zu 
muͤſſen geglaubt, ſich nach Offenburg und Ettenheim zu ver⸗ 
fügen, und dort die Anſtifter eines Verbrechens, das feiner 
Natur nach alle Theilnehmer an demſelben außerhalb des Voͤl⸗ 
kerrechtes ſetzt, zu verhaften. Es iſt der General Caulaincourt, 
der in dieſer Beziehung mit den Befehlen des erſten Konſuls 
verſehen iſt. Zweifeln Sie nicht im mindeſten, daß er bei Voll⸗ 
ziehung derſelben alle Ruͤckſichten gegen Seine Kurfuͤrſtliche 
Durchlaucht bedachten wird. Er wird auch die Ehre haben, 
Eurer Excellenz das Schreiben, das ich an Sie zu richten be⸗ 
auftragt worden bin, zu überreichen.“ 
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Die Befehle des erſten Konſuls wurden pünktlich vollzo⸗ 
gen. Der Herzog von Enghien wurde am 15. Maͤrz verhaf⸗ 
tet, noch denſelben nach der Citadelle von Straßburg gebracht, 
wo er bis zum 18. blieb, und auch unter ſtarker Bedeckung 
nach Paris abgefuͤhrt wurde. Er langte den 20. Maͤrz an, 
und wurde zu Vincennes gefangen geſetzt. 

In Folge des Schreibens Talleyrand's erließ der Kurfuͤrſt 
von Baden am 15. Maͤrz ein Dekret, worin er ſagte, daß, da die 
franzoͤſiſche Regierung die Verhaftung gewiſſer Perſonen in ein 
gegen die Konſtitution verwickeltes Komplott verlangt, auch eine 
Militaͤrpatrouille Perſonen dieſer Klaſſe wirklich verhaftet habe, 
der Augenblick gekommen waͤre, wo der Kurfuͤrſt den Aufent⸗ 
halt der Emigranten in ſeinen Staaten ſo anſehen muͤſſe, als 
gefaͤhrde er die Ruhe des deutſchen Reiches, und errege an und 
fuͤr ſich den Argwohn der franzoͤſiſchen Regierung. Er halte 
es daher in Bezug auf die franzoͤſiſchen Emigranten, ſowohl 
die fruͤhern als die fpäteren, fir unerläßlich, das Verbot des 
Aufenthaltes in ſeinen Staaten in ganzer Strenge zu erneuern; 
diejenigen, welche nicht zur Stelle ihre Ausſtreichung aus den 
Emigrantenliſten oder ihre Unterwerfung unter die franzoͤſiſche 
Regierung nachweiſen koͤnnten, hatten ſich daher, ohne Ruͤckſicht 
auf die fruͤher erhaltene Erlaubniß zum Aufenthalte, zu ent⸗ 
fernen, und wenn ſie binnen dreimal vier und zwanzig Stun⸗ 
den nicht fort waͤren, wuͤrden ſie uͤber die Grenze gebracht 
werden. : 

Durch Beſchluß der Regierung der Republik vom 29. 
Ventoſe des Jahres XII. wurde befohlen, daß der Herzog von 
Enghien, beſchuldigt, die Waffen gegen die Republik getra⸗ 

„ im Sold der engliſchen Regierung geſtanden zu 
haben, und noch zu ſtehen, und in die Komplotte dieſer 
letztern Macht gegen die innere und aͤußere Sicherheit der Re⸗ 
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publik verwickelt zu fein, vor eine aus ſechs, von dem Gene: 
ralgouverneur von Paris zu ernennenden Mitgliedern, beſte⸗ 
hende Militaͤrkommiſſion, die ſich zu Vincennes zu verſammeln 
habe, geftellt werden ſolle. 

Murat, Gouverneur von Paris, ſchritt ſogleich zur Er⸗ 
nennung dieſer Kommiſſion. Seine Wahl fiel auf den Ge: 
neral Hullin, Befehlshaber der Grenadiere zu Fuße von der 
Garde der Konſuln, als Praͤſidenten; auf den Obriſten Guit⸗ 
ton vom erſten Kuͤraſſierregimente; den Obriſten Baſancourt 
vom vierten leichten Infanterieregimente, den Obriſten Ravier 
vom achtzehnten Linieninfanterieregimente; den Obriſten Bar⸗ 
rois vom ſechsundneunzigſten Linieninfanterieregimente; den 
Obriſten Rabbe vom zweiten Regimente der Pariſer Munici⸗ 
palgarde; und den Major Dautancourt von der Gendarmerie 
d'Elite, als Berichterſtatter. Ferner befahl er, daß ſich die 
Kommiſſion ſogleich verſammeln ſolle, um uͤber den Angeklag⸗ 
ten zu Gericht zu ſitzen. | 

Das Urtheil war bald gefällt. Nach Abtretung des 
Prinzen, wurde derſelbe von dem Kriegsgerichte, das bei 
verſchloſſenen Thuͤren berathſchlagte, einſtimmig ſchuldig er⸗ 
klaͤrt, und zum Tode verurtheilt. Dieſes Urtheil ſollte ſo⸗ 
gleich in Gegenwart verſchiedener Truppenabtheilungen der 
Garniſon vollſtreckt werden. 

Nach Faͤllung des Urtheils ließ man auch wirklich ſo⸗ 
gleich die Truppen unter Waffen treten, und kuͤndigte ihnen 
daſſelbe, fo wie, daß fie feiner Vollſtreckung beiwohnen muͤß⸗ 
ten, an. 

Inzwiſchen führte man den Herzog von Enghien in ei⸗ 
nen der Schloßgraben, und las ihm ſein Urtheil vor. Die 
Hinrichtung erfolgte ſchnell hinter her, und fand um ſechs 
Uhr des Morgens ftatt. - 
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Der erſte Konful äußerte großes Erſtaunen, als er die 
Vollſtreckung des Urtheils der Kommiſſion vernahm. Er 
konnte durchaus nicht begreifen, wie man den Gefangenen 


vor der Ankunft des Herrn Real, der ihn verhoͤren ſollte, 


richten konnte. „Es iſt ein Verbrechen,“ ſagte er, „das zu 
nichts nuͤtzt ). 

Am Abende des Todestages des Herzogs von bien 
gab Talleyrand einen Ball, zu dem faſt das ganze diploma⸗ 
tiſche Korps eingeladen war. Das Benehmen des Miniſters 
wurde ſtark getadelt, und viele weigerten ſich, auf ſeinem 
Balle zu erſcheinen. 

Gewiß iſt, daß der Herzog von Enghien gleich nach ſeiner 
Ankunft in Straßburg ſich beeilte, dem erſten Konſul einen 
Brief zu ſchreiben“), worin der Prinz ihm ein edles Geſtaͤndniß 
über feine militairiſche Laufbahn von 1792 bis zur Auflöfung 
der Arme Condé's ablegte, worin er erklaͤrte, daß ſein Name, 
ſeine Ehre, ſeine Eigenſchaft als Prinz von Gebluͤte und treuer 
Unterthan Ludwig's XVI. ihm geboten, die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution zu bekaͤmpfen, und daß der erſte Konſul ihn in ſeiner 
Hochherzigkeit tadeln würde, wenn er nicht gethan hätte, was 
die Pflicht ihm auflegte. Nach dieſer edlen und freiſinnigen 
Auseinanderſetzung ſeiner Geſinnungen und Handlungen, zeigte 
er dem erſten Konſul an, daß er ihm ſein Ehrenwort gebe, 
nichts gegen die franzoͤſiſche Regierung zu unternehmen, die 
beſtehenden Geſetze zu achten und in der tiefſten Zuruͤckgezo⸗ 
genheit leben wuͤrde, wenn er ihm ſeine Freiheit geben wollte; 


) Foucchs fagte: „Es iſt mehr als ein Verbrechen, es iſt 
ein Fehler.“ ; 
5 Anm. des Verf. 
) Der Herzog von Friaul ſelbſt beſtaͤtigt, daß dieſer Brief von 
Talleyrand erſt zwei Tage nach der Hinrichtung uͤbergeben wurde. 
Anm. des Verf. 
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ja noch mehr, um ihm einen Beweis feiner Bewunderung für 
feine Perſon, feiner Worttreue und feiner ſtrengen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in Erfüllung feiner Verſprechungen zu geben, wolle 
er in der Eigenſchaft, die er immer bezeichnen moͤchte, in ſei⸗ 
ner naͤchſten Umgebung dienen. 


Dieſer Brief wurde Talleyrand zugeſtellt, der erſte Kon⸗ 
ſul erhielt ihn aber erſt nach der Hinrichtung des Prinzen. 


Zu St. Helena wurde naͤmlich Napoleon von dem Doktor 
O' Meara uͤber dieſen Umſtand befragt, und antwortete: „Es 
iſt wahr, daß der Prinz einen Brief geſchrieben hat, in welchem 
er mir ſeine Dienſte anbot und mich um ein Kommando bat. 
Talleyrand, Diefer ******, hat mich aber erſt zwei Tage nach 
dem Tode des Prinzen davon in Kenntniß geſetzt.“ Auf die 
Bemerkung des Doktors, daß Talleyrand, indem er den Brief 
auf eine ſo ſtraͤfliche Weiſe behielt, die ganze Verantwortlich⸗ 
keit dieſer That auf ſich genommen habe, und daß man ihm 
mit Recht den Tod des Herzogs von Enghien zur Laſt legen 
koͤnne, antwortete Napoleon: „Talleyrand iſt ein — — 
— — Ich ließ den Herzog von Enghien vor 
Gericht ſtellen, weil er die Waffen gegen die Republik ge⸗ 
tragen hatte, und er wurde nach den damals beſtehenden 
Geſetzen erſchoſſen.“ Auf eine abermalige Frage des Dok⸗ 
tor O'Meara, der zu wiſſen wuͤnſchte, ob er den Herzog von 
Enghien, wenn ſein Schreiben ihm von Talleyrand zur rechten 
Zeit übergeben worden wäre, hätte leben laſſen, erwiederte 
der Kaiſer: „Wahrſcheinlich ja, denn er bot mir in dieſem 
Schreiben ſeine Dienſte an; auch benahm er ſich vor dem 
Kriegsgerichte mit Unerſchrockenheit und maͤnnlicher Wuͤrde, 
und hat nichts getheilt. Es iſt wahr, daß ich ein abſchrecken⸗ 
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des Exempel ſtatuiren wollte, aber ich glaube, ich hätte ihn 
leben laſſen.“ ) 


Hier darf die Bemerkung nicht unterbleiben, daß Talley⸗ 
rand, als der Herzog von Bourbon nach der Reſtauration nach 
Paris kam, nach Valendcey ging und daſelbſt ſechs Monate 
verweilte; auch vertheidigte er ſich aus allen Kraͤften gegen 
die Anſchuldigungen, deren Zielſcheibe er in Bezug auf den 
Tod des Prinzen geworden. Er ließ ſogar Ludwig XVIII. 
eine Schrift überreichen, worin die Fuͤrſtin Rohan bezeugte, daß 
der Herzog von Enghien zwei Tage vor ſeiner Verhaftung. 
gewarnt worden waͤre; er behauptete, ihm die Warnung durch 
einen Kourier zugeſendet zu haben, der ſich, wenn man dieſen 
Angaben Glauben beimeſſen darf, zu Saverne das Bein ge⸗ 
brochen hätte. Allein jenes Zeugniß hat nur geringe Kraft, 
da es gewiß iſt, daß Talleyrand es nur auf die dringende Bitten 
der Madame Aimém von Coigny von der Fürftin erhielt. Fer⸗ 
ner iſt es gewiß, daß die Warnung, wovon die Fuͤrſtin, ohne 
den Urheber zu nennen, ſpricht, dem Herzoge von Enghien 
durch den Koͤnig von Schweden, der ſich damals in Karlsruhe 
aufhielt, ja durch den Kurfuͤrſten ſelbſt zugekommen war, welche 
dem Prinzen andeuteten, daß ſein laͤngeres Verweilen ihn Ge⸗ 
fahren ausſetze, daß es daher fuͤr ihn rathſam waͤre, ſich zu 
entfernen. 

Trotz aller Behauptungen hat man doch immer Grund, 
Talleyrand vorzuwerfen, daß er das Schreiben des Herzogs 


) Es iſt klar, daß Napoleon, dem auf Helena nur mehr da⸗ 
rum zu thun ſeyn konnte, jeden Makel vor der Nachwelt von ſich zu 
wälzen, urſache hatte fo zu reden. Auch hatte er vollen Grund, Tal⸗ 
leyrand zu haſſen, und konnte daher nichts Gutes von ihm ſprechen. 

Anm. des Ueb. 
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von Enghien zuruͤckbehalten habe, und kann aus dieſem Un: 
ſtande gegen ihn die bedauerlichſten Folgerungen ziehen. *) 

Der Kaiſer von Rußland gebot ſeinem Geſchaͤftstraͤger 
zu Paris, kund zu geben, mit welchem Erſtaunen und Schmerz 
er das Ereigniß, das ſich zu Ettenheim zugetragen, und die be⸗ 
klagenswerthen Folgen deſſelben, vernommen habe; ſein In⸗ 
tereſſe ſei um ſo lebhafter, da er die Verletzung des Gebietes 
von Baden, mit den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit, welche von allen Nationen heilig geachtet wuͤrden und 
ihre gegenſeitigen Verhaͤltniſſe ſchuͤtzten, zuſammen reimen konne. 
Nach einem kurzen Notenwechſel erfolgte am 19. Auguſt die Ab⸗ 
reiſe des ruſſiſchen Geſandten. 


2 1804, Kaiſerreich. 
Bonaparte hatte ſeinen Titel als erſter Konſul der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik in den eines Kaiſers der Franzoſen verwan⸗ 
delt. Ein Dekret des Senats vom 28. Floreal des Jahres 
XII. hatte ihm dieſe Wuͤrde uͤbertragen, und die Erblichkeit der⸗ 


) Wenn die Thatſache mit dem Briefe richtig wäre, Hätte der 
Verfaſſer vollkommen Recht. Allein aus den Gruͤnden, die er an⸗ 
führt, folgt jenes noch lange nicht. O'Meara iſt nicht in allen Punk⸗ 
ten glaubwuͤrdig, ja ſelbſt Napoleon nicht, weil er feines Nachruhms 
wegen ein Intereſſe hatte, die That von ſich und auf ſeinen bitter⸗ 
ſten Feind zu wälzen. Der Verf. ſtüͤtzt ſich in einer Anmerkung auf 
das Zeugniß des Herzogs von Friaul, ohne uͤbrigens dafuͤr Beweiſe an⸗ 
zuführen, daß derſelbe es wirklich abgelegt habe. Es war nicht der 
Herzog von Friaul (Duroc), ſondern der Herzog von Vicenza (Cau⸗ 
laincourt), der den ungluͤcklichen Prinzen verhaftete; der war alſo der 
natuͤrliche Traͤger des Briefes, wenn er je geſchrieben wurde, und es 
iſt nicht abzuſehen, warum dieſer einen an den erſten Konſul gerichte⸗ 
ten Brief an Talleyrand abgegeben haben ſollte. Auch war Bona⸗ 
parte kein Mann, der mit ſich ſpielen ließ, und haͤtte eine ſolche Per⸗ 
fidie feines Miniſters wohl ſtrenge geahndet. Man hat daher ein 
Recht, die Thatſache mit dem Briefe in Zweifel zu ziehen. 

Anm. des Ueberf. 
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ſelben in ſeiner Familie feſtgeſetzt. Der Senat, mit ſeinem 
Praͤſidenten Cambaceres an der Spitze uͤberbrachte den organi⸗ 
ſchen Senatsbeſchluß noch an dieſem Tage dem erſten Konful, 
welcher darauf antwortete: 

„Alles, was zum Wohle des Vaterlandes beitragen kann, 
iſt weſentlich mit meinem Gluͤcke verknuͤpft. 

„Ich nehme den Titel an, den Sie als erriepi für = 
Ruhm der Nation erachten. : 

„Ich unterwerfe der Sanktion des Volkes das Geſetz = 
die Erblichkeit. Ich hoffe, daß Frankreich nie die Ehre zu 
bereuen haben wird, welche es auf meine Familie haͤuft. 

„In jedem Fall, wird mein Geiſt von dem Tag an, wo 
meine Nachkommenſchaft hier aufhoͤrt, die Liebe und das Ver⸗ 
trauen der großen Nation zu verdienen, nicht mehr bei ihr 
weilen.“ 

Auch dieſen großen Zeitpunkt hatte Talleyrand 1 5 er⸗ 
meſſen. Er war einer der erſten, welche Napoleon die Vor⸗ 
theile auseinander ſetzten, die ihm eine ſolche Veraͤnderung in 
den Augen der anderen Regenten gewaͤhren wuͤrde. Talley⸗ 
rand's Intereſſe war auch mit dieſem Ereigniſſe im Bunde, denn 
er ſah den ganzen Nutzen ein, den er daraus ziehen konnte. 
So laſſen ſich die Abſichten jener Maͤnner nachweiſen, die unter 
dem Deckmantel des Republikanismus nur nach der Macht 
ſtrebten. 

Der kleine Hof des erſten Konſuls war fuͤr den Glanz der 
kaiſerlichen Wuͤrde ungenuͤgend. Man beſtrebte ſich, einen 
viel impoſanteren zuſammen zu ſetzen, und bald wurden alle 
jene Wuͤrden eingefuͤhrt, welche noch vor nicht vielen Jahren 
unter dem Jubelruf der Nation in den Staub getreten worden 
waren. Talleyrand, der in Bonaparte 's Augen das Bild des 
alten Hofes war, wurde bei dieſen Befoͤrderungen nicht ver⸗ 
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geſſen. Durch ein kaiſerliches Dekret vom 21. Meſſidor des 
Jahres XII. wurde er zum Sropoffici cier des Palaſtes des Kat: 
ſers ernannt. 

Talleyrand war kein Freund des Titels altesse sérénis- 
sime; er fand es lächerlich, ihn den neuen Wuͤrdentraͤgern bei- 
zulegen. „Fuͤr die kaiſerliche Familie“ ſagte er, „kann man 
nie genug thun; aber was die uͤbrigen betrifft, beſonders die- 
jenigen, welche von mehr als fuͤnfhundert Perſonen zu Paris 
einen Louisd'or für ihren Advokatenrath erhalten haben, Läuft 
der Titel „Hoheit,“ der von der Souverainetaͤt ausfließt, dem 
geſunden Menſchenverſtande zuwider. Es iſt aber geſchehen, 

und alles was geſchehen iſt, muß man aufrecht erhalten, muß 
ein Glaubensdogma für alle fein, die an die gegenwärtige ar 
gierung gekettet find.“ 


Dieſe Bemerkungen Talleyrand's mochten ſehr richtig 
ſein, allein, da ſie nur vom Neide eingegeben waren, kehrte 
man ſie gegen ihn. In der That war es bloß wegen Camba⸗ 
ceres, daß er ſie machte. 


Die Ernennung der Großwuͤrdentraͤger machte abermals 
die ſatyriſche Laune Talleyrand's rege, insbeſondere was die 
Damen betraf. So war es damals bei ihnen Mode, aͤußerſt 
kurze Roͤcke zu tragen. Eines Tages befand ſich Talleyrand 
in den Tuilerien im Thronſaale, wo auch mehrere neue Palaſt⸗ 
damen auf den Augenblick warteten, ihren Eid in die Haͤnde 
des Kaiſers abzulegen, darunter auch Frau von Marmier, 
Tochter des Herzogs von Choiſeul. Dieſe, uͤbrigens ſchoͤne 
Dame, trug ein aͤußerſt kurzes Kleid; da aber ihre Fuͤße 
hoͤchſt niedlich waren, uͤberſah man dieſen laͤcherlichen Umſtand 
gerne. Jemand machte Talleyrand auf ſie aufmerkſam und 
fragte, was er davon halte. Er ſah zuerſt die Dame, dann 
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ihr Gewand an und fagte: „Ich glaube, daß fie einen gar ſehr 
kurzen Rock trägt, um einen Schwur der Treue abzulegen.“ 
um dieſe Zeit beſtieg Joſeph Napoleon den Thron n von 
Neapel. Auch der Sturz dieſes Zweiges der Bourboné ging 
von Talleyrand aus, welcher Napoleon die Idee dazu beibrach⸗ 
te, und allein alle Phaſen dieſer Palaſtrevolution leitete. Tal⸗ 
leyrand liebte Joſeph Napoleon ſehr. „Ich freue mich über 
fein Gluck,“ ſchrieb er an Girardin, „er wird Alles, was 
er anfaͤngt, gut machen; er beſitzt die Gabe, ſich Liebe zu er⸗ 
werben, und damit gelingt alles.“ 

Das engliſche Miniſterium ſandte im Monate Brumaire E 
des Jahres XII. ein Rundſchreiben an alle bei dem Koͤnige 
von England akkreditirten Miniſter der fremden Hoͤfe, worin es 
hieß: daß die engliſche Regierung unrecht zu handeln glauben 
wuͤrde, wenn ſie nicht von ihrem Rechte Gebrauch machte, 
die Beſtrebungen derjenigen Bewohner von Frankreich, welche 
feindlich gegen deſſen gegenwaͤrtige Regierung geſinnt ſind, ſo 
ſehr zu unterſtuͤtzen, als es mit dem bisher von allen civiliſir⸗ 
ten Regierungen anerkannten Voͤlkerrechte verträglich iſt; daß 
es, ſo wie ganz Europa, innigſt wuͤnſche, daß in dieſem 
Lande eine Ordnung der Dinge eingefuͤhrt wuͤrde, die mit 
ſeinem eigenen Gluͤcke und mit der Sicherheit der angrenzen⸗ 
den Nationen verträglicher wäre; daß aber, wenn dieſer Wunſch 
nicht in Erfüllung ginge, die engliſche Regierung nach den 
richtigſten Grundſaͤtzen der Selbſtvertheidigung vollkommen 
ermaͤchtigt waͤre, die Beſtrebungen und Plaͤne einer Regie⸗ 
rung zu vernichten, deren von ihr ſelbſt eingeſtandenes krie⸗ 
geriſches Syſtem nicht nur dahin abzielt, den Handel ihres 
Feindes zu ruiniren und ſeine Macht und Beſitzungen zu 
vermindern, ſondern auch Verderben und Verwuͤſtung bis in 
das Herz des britiſchen Reiches zu tragen. 


166 


Dieſes Rundſchreiben veranlaßte ein anderes von Sei⸗ 
ten Talleyrand's an alle diplomatiſche Agenten Frankreichs, 
worin er ihnen auftrug, den Regierungen, bei denen ſie be⸗ 
glaubigt waren, zu erkennen zu geben: daß der Kaiſer der 
Franzoſen kein engliſches diplomatiſches Korps in Europa an⸗ 
erkennen werde, ſo lange das britiſche Miniſterium ſich nicht 
enthielte, ſeine Agenten anzuweiſen, zum Kriege aufzureizen, 
und ſo lange es dieſelben nicht in die Grenzen ihrer 
Amtsverrichtungen verwieſe; daß die Leiden Europa's nur da⸗ 
her ruͤhrten, daß man ſich allenthalben fuͤr verpflichtet achte, 
Grundſaͤtze der Maͤßigung und Liberalitaͤt zu befolgen, welche, 
da ſie nur unter der Bedingung der Gegenſeitigkeit gerecht 
ſind, doch nur in Betreff derjenigen verbindlich waͤren, welche 
ſich ihnen gleichfalls unterwerfen; daß daher die Regierungen 
eben ſo ſehr durch ihre eigene Gerechtigkeit, als durch die Un⸗ 
gerechtigkeit eines Miniſteriums litten, welches kein anderes Ge⸗ 
ſetz anerkenne als feinen Ehrgeiz und feine Laune. 

Der Orden der Ehrenlegion war errichtet worden, und 
Napoleon gab Talleyrand, den er an allen Graden, die 
er zu verleihen hatte, Theil nehmen laſſen wollte, gab ihm 
am 12. Pluvioſe des Jahres XIII. das große Band deſſelben. 

In der Abſicht eine Verſoͤhnung mit England, wenn 
moͤglich, zu bewirken, that Napoleon die erſten Schritte, und 
ſchrieb unter dem 12. Nivoſe des Jahres XIII. an den Kb: 
nig von England: „daß, berufen auf den Thron von Frank⸗ 
reich durch die Vorſicht, die Wahl des Senates, Volkes und 
Heeres, ſein erſtes Gefuͤhl der Wunſch nach Frieden geweſen 
waͤre; daß, wenn Frankreich und England an Gluͤck mit ein⸗ 
ander wetteifern wollten, ſie dies Jahrhunderte lang thun koͤnn⸗ 
ten; daß er es fuͤr keine Unehre halte, den erſten Schritt zu 
thun; daß er der Welt hinreichend bewieſen habe, daß er kei⸗ 
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nen der Wechſelfaͤlle des Krieges fürchte; daß der Friede der 
Wunſch ſeines Herzens ſei, der Krieg aber noch nie ſeinem 
Ruhme nachtheilig geweſen waͤre; daß er den Koͤnig be⸗ 
ſchwoͤre, ſich das Gluck nicht zu verſagen, der Welt den Frieden 
zu geben, und daß er dieſe ſchoͤne Segnung nicht erſt ſeinen 
Kindern erwerben laſſen möge.“ 

Talleyrand, welcher der eigentliche Urheber dieſes Brie⸗ 
fes war, erhielt von Lord Mulgrave ein Schreiben, worin 
der Koͤnig behauptete, daß ihm nichts ſo ſehr am Herzen 
liege, als die erſte Gelegenheit zu benutzen, einen Frieden zu 
ſchließen, der auf Grundlagen beruhte, die mit der fortwaͤh⸗ 
renden Sicherheit und den weſentlichen Intereſſen ſeiner 
Staaten nicht unvereinbar waͤren; daß er uͤberzeugt ſei, daß 
dieſer Zweck nur durch Uebereinkuͤnfte zu erzielen ſei, welche 
zu gleicher Zeit für die kuͤnftige Sicherheit und Ruhe ‚Euro: 
pa's buͤrgten; daß es ihm daher unmoͤglich ſei, auf die ge⸗ 
machte Eroͤffnung weitlaͤufiger zu antworten, bevor er nicht 
mit den Mächten des Feſtlandes, mit denen er in konfiden⸗ 
tiellen Verhaͤltniſſen ſtehe, Ruͤckſprache genommen habe. 

Nach einer merkwuͤrdigen Rede theilte Talleyrand dem 
Senate ſowohl das Schreiben Napoleons als die Antwort der 
engliſchen Regierung mit. „Die Zeit,“ ſagte Talleyrand, 
„wird uns bald das Geheimniß der Beſchluͤſſe der Regierung 
von England kund thun. Wenn dieſe Beſchluͤſſe gerecht und 
gemaͤßigt ſind, werden wir die Leiden des Krieges aufhören 
ſehen; wenn aber im Gegentheil dieſer erſte Schein der Annaͤ⸗ 
herung nur ein Trugbild war, um die Spekulation auf 
den oͤffentlichen Kredit, eine Anleihe, und dergleichen, zu er 
leichtern: dann wiſſen wir mit Gewißheit, bis zu welchem 
Grade die Gefinnungen unſeres Feindes unverſoͤhnlich und 
hartnaͤckig find, dann muͤſſen wir alle taͤuſchenden Hoffnungen 
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verbannen, und uns ohne Ruͤckhalt auf unfere gute Sache, 
auf die Gerechtigkeit der Vorſicht, und auf das Genie des Kai⸗ 
ſers verlaſſen.“ * 


Jener Briefwechſel war eben ſo ohne Erſolz „als ſpaͤtere, 
von Talleyrand und For eingeleitete Unterhandlungen. England 
ſollte noch lange Frankreichs unverſoͤhnlichſter Feind bleiben. 

Die zu Lyon von dem erſten Konſul gegebene Konſtitu⸗ 
tion garantirte allerdings die Freiheit Italiens; allein ſie hatte 
alle Merkmale einer proviſoriſchen Maßregel an ſich; ſie war 
nur ein Werk der Umſtaͤnde, war ein zu ſchwaches, konſtitutio⸗ 
nelles Syſtem, um lange zu dauern: weßwegen auch die drin⸗ 
gende Nothwendigkeit, dieſe Konſtitution zu aͤndern, gar bald 
erkannt wurde. Ein neues konſtitutionelles Statut vom 17. 
März 1805 erklärte namentlich, daß die Krone von Italien 
nach Napoleon auf eines ſeiner legitimen Kinder maͤnnlichen 
Geſchlechtes, auch die adoptiven, uͤbergehen ſolle, und daß 
die Krone von Frankreich und die Krone von Italien nie mehr 
auf einem und demſelben Haupte vereinigt werden koͤnne. 


Talleyrand erſtattete in der Sitzung des Senates einen 
Bericht an den Kaiſer uͤber die Ereigniſſe, welche die Verleih⸗ 
ung dieſer neuen Konſtitution nothwendig machten. Es heißt 
darin unter andern: „die Zukunft bietet, wie die Vergangen⸗ 
heit, der Bosheit eine unerſchöpfliche Quelle der Luͤgen dar; 
fie verlaͤumdet durch eitle Ahnungen, verlaͤumdet durch eben fo 
nichtige Vergleiche. Hat man nicht die Gemuͤther zu beun⸗ 
ruhigen geſucht, indem man an den Ruhm, den Namen und 
die Geſchicke Alexander's und Karls des Großen erinnerte.“ 


„Alexander bereitete ſich, indem er die Grenzen ſeiner 
Eroberungen immer weiter ausdehnte, eine blutige Leichenfeier; 
der große, der heroiſche Gedanke der Nachfolge keimte nie in 
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feinem Geiſte auf; Karl der Große, Alerander hinterließen ihr 
Reich der Anarchie.“ 


„Wir haben geſehen, wie Eure Majeftät, gleich jenen 
großen Maͤnnern, ihre Waffen nach Europa, nach Aſien tru⸗ 
gen; Ihre Thaͤtigkeit wußte wie jene dieſer Helden, in der 
kuͤrzeſten Zeit die größte Entfernung und den ungeheuerſten 
Raum zu durchmeſſen. Aber iſt Eure Majeſtaͤt zu Ihren glor⸗ 
reichſten Zuͤgen und kuͤhnſten Unternehmungen je durch eine unbe⸗ 
ſtimmte und dunkle Leidenſchaft zu herrſchen und zu erobern ges 
drungen worden? Nein, gewiß nicht, und die Geſchichte hat 
dies bereits in ihre Annalen eingezeichnet. Vom Beginn Ih⸗ 
rer Laufbahn wollten Eure Majeſtaͤt Frankreich zu den Ideen 
der Ordnung und Europa zu den Ideen des Friedens zuruͤck⸗ 
fuͤhren. Sie ſahen mit Abſcheu einen Krieg, der die alte Bar⸗ 
barei zuruͤckzufuͤhren drohte, und mit Schauder eine Revolu⸗ 
tion, welche Frankreich in Trauer huͤllte, und mit den 
Truͤmmern der Zerſtoͤrung bedeckte; Sie glaubten, daß die 
Vorſicht Sie erweckt habe, um dieſen beiden großen Uebeln ein 
Ende zu machen; Sie haben in Italien geſiegt, um Deutſchland 
und Frankreich zu verſoͤhnen; Sie waren in Aſien, um zu 
ſiegen, und um den Zeitpunkt abzuwarten, wo Sie triumphirend 
nach Frankreich zuruͤckkehren konnten, um es mit ſich ſelbſt zu 
verſoͤhnen. Das waren die Abſichten, das war der edle Ehr⸗ 
geiz Eurer Majeſtaͤt.“ 

Man ſieht, daß die von Talleyrand nach der Schlacht 
von Marengo geaͤußerte Meinung bei Napoleon Eingang ge⸗ 
funden hatte, und daß die Folgen dieſes Sieges von Talley⸗ 
rand geleitet worden waren. 

Talleyrand ſtand fortwährend mit einem Theil der euro: 
paͤiſchen Souveraͤne gut. Der König von Preußen gab ihm noch 
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im Monate Prairial des Jahres XIII. einen Beweis feines Ver⸗ 
trauens, indem er ihm den ſchwarzen Adlerorden verlieh. 

Napoleon konnte Talleyrand nicht miſſen, er war fuͤr ihn 
unentbehrlich geworden. Als Napoleon ſich nach dem Lager 
von Boulogne gab, folgte ihm Talleyrand, um mit ihm uͤber 
diplomatiſche Angelegenheiten zu verhandeln. 5 

Der Krieg mit Oeſterreich war neuerdings ausgebro: 
chen, aber der merkwürdige Sieg von Auſterlitz machte ihm 
bald ein Ende. Der Kaiſer von Oeſterreich ſah ſich zum 
zweiten Male genoͤthigt, um Frieden zu bitten. Napoleon 
ernannte Talleyrand zu feinem Bevollmächtigten, von Sei: 
ten Oeſterreichs waren es der Fürft Lichtenſtein und der 
General Giulay. Dem Kaiſer von Oeſterreich wurden ſehr 
harte Bedingungen auferlegt, aber die Gewalt der Um⸗ 
ſtaͤnde zwangen ihn zu deren Annahme, und es kam der 
fuͤr ihn ſo nachtheilige Preßburger Friede zu Stande. 
| In den erſten Monaten des Jahres 1806 ging auch 
in Holland eine große Veraͤnderung vor. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß die Hollaͤnder, beſonnen in ihren Handlungen 
und beharrlich in ihren Entſchluͤſſen, ihr Schickſal unter die 
Aegide eines Thrones zu ſtellen wuͤnſchten, unterhandelte 
Talleyrand mit den Repraͤſentanten der hollaͤndiſchen Re⸗ 
gierung, und es kam zu Paris am 24. Mai 1806 ein 
Vertrag zu Stande, wodurch die Krone von Holland, un⸗ 
ter aͤußerſt vortheilhaften Bedingungen für Frankreich, auf 
das Haupt des Prinzen Ludwig Napoleon, Bruders des 
Kaiſers geſetzt wurde. 

Napoleon glaubte, daß Talleyrand ihm hinreichende 
Dienſte geleiſtet habe, um ihn auf eine, eines Souverains 
wuͤrdige Weiſe zu belohnen, und gab ihm, den er bereits 
fruͤher zum Großkammerherrn ernannt hatte, am 5. Juni 
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1806 das Fuͤrſtenthum Benevent, als unmittelbares, im 
Mannsſtamme erbliches Lehen der franzoͤſiſchen Krone, mit 
dem Titel eines Fuͤrſten und Herzogs von Benevent. 


Tallleyrand hatte nun nichts mehr zu wünfchen: mit 
der Achtung, ja ſelbſt der Freundſchaft des Kaiſers der 
Franzoſen beehrt, auf dem Gipfel der Ehrenſtellen und 
Würden, ging ſeit zehn Jahren alles ſeinen ehrgeizigen 
Abſichten nach Wunſche. Und in der That, es war ein 
weiter Abſtand von dem geächteten, und ſich rechtfertigen⸗ 
den Deputirten der Nationalverſammlung, bis zum Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten Napoleon's, zum 
Fuͤrſten von Benevent: man darf aber nicht vergeſſen, daß 
Talleyrand unter gluͤcklichen Ausſpicien geboren, Alles vor 
den Ereigniſſen zu beugen, und ſich mit einer nur ihm ei- 
genthuͤmlichen Geiſtesanmuth in alle Umſtaͤnde zu fügen 
wußte. 


Die Ruͤſtungen, welche Preußen im Jahre 1806 
machte, erregten die Aufmerkſamkeit Talleyrand's, welcher 
ſich eben zu Mainz befand, wohin er Napoleon begleitet 
hatte. In einem Berichte, den er dem Kaiſer am 3. Oktbr. 
1806 machte, bewies er, daß der Krieg, welchen Preußen 
vorbereite, keinen eigentlichen Beweggrund habe; ſondern, 
daß es dafuͤr keine andere Urſache gebe, als die blinden 
Leidenſchaften, welche fo viele Kabinette mißleitet hätten, 
von denen Preußen ſich lange frei zu halten gewußt, aber 
doch endlich deren Opfer werde, indem es ſich den Rath⸗ 
ſchlaͤgen derjenigen hingebe, welche das Ungluͤck eines Krie⸗ 
ges fuͤr nichts achten, weil ſie deſſen Gefahren nicht theilen, 
und ſtets bereit ſind, ihrem Ehrgeize, ihren Beſorgniſſen, 
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ihren Vorurtheilen, ihrer Schwäche, das Gluͤck und den 
Ruhm der Völker zum Opfer zu bringen ). 

In einer Note an den General Knobelsdorf beklagte ſich 
Talleyrand uͤber die Ruͤſtungen Preußens; namentlich ver⸗ 
weilte er bei dem Umſtand, daß die Beſatzung von Berlin dieſe 
Stadt verlaſſen habe, und an die Grenze geruͤckt ſei; daß die 
Ruͤſtungen mit verdoppelter Thaͤtigkeit betrieben wuͤrden, und 
daß man in ganz Berlin ſage, ſie waͤren gegen Frankreich 
gerichtet. 

Der preußiſche Geſchaͤſtstraͤger antwortete, daß Preußen 
den Frieden wolle, daß es aber rings um ſich nur franzoͤſiſche 
Truppen, oder franzoͤſiſche Vaſallen ſehe, welche bereit wären 
mit Frankreich zu marſchiren, und daß dieſer Zuſtand der Dinge 
nicht fortdauern koͤnne. Darum verlange er 1) daß die fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen, welche keine gegründete Urſache nach 
Deutſchland gerufen habe, unverweilt uͤber den Rhein zuruͤck⸗ 
gehen ſollten; 2) daß von Seiten Frankreichs, dem Bunde 
von Norddeutſchland kein Hinderniß in den Weg gelegt werde; 
und daß 3) ohne Verzug Unterhandlungen eroͤffnet werden ſoll⸗ 
ten, um alle ſtreitigen Punkte fuͤr die Dauer und auf eine feſte 
Weiſe zu ſchlichten. 

Gleich nach Empfang dieſer Note erſtattete Talleyrand 
Napoleon einen zweiten Bericht, welcher ſo ſchloß; „Um dem 
ungerechteſten Ehrgeiz zu genuͤgen, willigt alſo Preußen ein, 
die Bande zu zerreißen, welche es mit Frankreich vereinigten, 
um neues Ungluͤck uͤber den Kontinent, deſſen Wunden Eure 
Majeſtaͤt heilen und deſſen Ruhe Sie ſichern wollten, zu bringen; 
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) Daß Talleyrand blenden wollte, feiner Stellung nach, vielleicht 
mußte, bedarf keiner Erinnerung. Man kennt die Deklamationen des 
kranzoͤſiſchen Ehrgeizes. Anm. des Ueb. 
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willigt es ein, einen getreuen Allürten herauszufordern, und ihn 

in die grauſame Nothwendigkeit zu verſetzen, Gewalt mit Ge⸗ 

walt abzuwehren, und das Heer der Ruhe zu entreißen, auf 

deſſen Genuß es durch ſo viele Beſchwerden und Triumphe 
gerechten Anſpruch hat. 

„Ich ſage es mit Schmerz: ich verliere die Hoffnung, daß 
der Friede erhalten werden koͤnne, von dem Augenblicke an, 
als er von Bedingungen abhaͤngig gemacht wird, welche von 
der Gerechtigkeit, der Ehre verworfen werden, und welche in 
der Form, wie ſie vorgeſchlagen wurden, von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Volke zu keiner Zeit und von keiner Macht geduldet wer⸗ 
den koͤnnen, am wenigſten jetzt, unter der Regierung Eurer 
Majeſtaͤt.“ 

Der Krieg begann, die Ereigniſſe draͤngten ſich und 

bald hielten die Franzoſen zu Berlin einen nene 
Einzug. 

Seit dem Monat Juli war mit Rußland uͤber einen 
neuen Friedensvertrag unterhandelt worden; derſelbe erhielt 
aber nichts beſonderes als den Artikel, daß die Ruſſen das 
unter dem Namen Bouches-du⸗Cattaro bekannte Gebiet raͤu⸗ 
men ſollten, und daß die Unabhängigkeit der Republik Raguſa 
geſichert wuͤrde. 

Talleyrand hatte abermals unterhandlungen mit Eng⸗ 
land eroͤffnet. Sie fuͤhrten aber wie alle fruͤhern zu nichts. Die 
engliſchen Abgeſandten entfernten ſich ohne den gegruͤndeten 
Vorſtellungen, die man hei machte, auch nur im geringſten 

nachzugeben. 

Der Kaiſer ließ ſich von Talleyrand im Feldzug gegen 
Preußen begleiten, in der Hoffnung, daß uͤber den Frieden un⸗ 
terhandelt werden wuͤrde. Napoleon hielt darauf, daß er ſich 
immer im Hauptquartier befand. Den Tag vor dem Einzuge 
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in Warſchau blieb Talleyrand's Kutſche im Kothe ſtecken, und 
er mußte mehrere Stunden lang im Wagen bleiben. Die 
Soldaten waren uͤbler Laune und, wie ſie faſt bis an die Kniee 
in Schlamm und Koth waten mußten, da fragte einer der 
Krieger jemanden aus dem Gefolge des Miniſters, wer ſich 
denn in dieſem Wagen befinde, und erhielt zur Antwort: „der 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten.“ „Ach was!“ rief 
der Schoͤngeiſt der Kompagnie, „warum kommt er auch, um in 
einem ſolchen Hundeland Diplomatie zu treiben?“ 

Der Kaiſer hatte die Gewohnheit, ſeine Sekretaͤre, ja 
ſelbſt ſeine Miniſter oft waͤhrend der Nacht rufen zu laſſen. 
Waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Warſchau erhielt Talleyrand 
einſt eine ſolche Einladung nach Mitternacht, der er ſich ſogleich 
Folge zu leiſten beeilte. Die Arbeit verzoͤgerte ſich, und Napo⸗ 
leon fiel vor Ermuͤdung in einen tiefen Schlaf. In der 
Beſorgniß, den Kaiſer durch ſeine Entfernung zu wecken, oder 
auch nochmal gerufen zu werden, warf er ſich auf ein Kanapee 
und ſchlief gleichfalls ein. Menneval, der Sekretaͤr Napoleons, 
welcher glaubte, daß man feiner Dienſte bedürfen möchte, 
wollte ſich erſt nach Weggang des Miniſters zu Bette legen. 
Er wartete mit Ungeduld. Inzwiſchen ſchlug es zwei, drei, 
vier Uhr, und in dem Kabinette des Kaiſers regte ſich nicht das 
Mindeſte. Auf das Andringen des Sekretaͤrs, der alle Ge⸗ 
duld verloren hatte, oͤffnete der Kammerdiener ſachte die 
Thuͤr; aber der Kaiſer, der einen ſehr leiſen Schlaf hatte, 
wachte ſogleich auf und ſchrie mit ſtarker Stimme: „Wer da? 
was giebt es!“ der Kammerdiener antwortete, er habe in dem 
Glauben, Talleyrand wäre fort, die Lichter Seiner Majeftät 
wegnehmen wollen. — „Talleyrand! Talleyrand!“ rief der 
Kaiſer laut, „wo iſt er denn?“ und als er ihn aufwachen ſah: 
„Ha! Ich glaube er iſt eingeſchlafen! Was, Sie ſchlafen: bei 
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mir!“ und dann fuhren fie fort, ſich zu beſprechen, und die 
Unterredung endete erſt um fünf Uhr des Morgens. 

Die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Rußland ſollte 
nicht lange dauern. Es war klar, daß dieſe letztere Macht ſich 
mit England einverſtand, und einen nahen Bruch herbeizufuͤh⸗ 
ren ſuchte. Waͤhrend ſich Napoleon zu Mainz befand, erhielt 
Talleyrand von dem Kanzler des franzoͤſiſchen Konſuls zu 
Buchareſt die Nachricht, daß ruſſiſche Truppen unter dem Be⸗ 
fehl des Fuͤrſten Dolgoruki zu Jaſſy den Generalkonſul Rein⸗ 
hard und ſein ganzes Perſonale aufgehoben und nach Rußland 
geführt hatten. Der Fuͤrſt Dolgoruki ließ zuerſt das kaiſerliche 
Wappen von dem Konſulatsgebaͤude abreißen, forderte Rein⸗ 
hard auf, ſeinen Poſten zu verlaſſen, und gab ihm einen Paß 
nach den öfterreichifchen Grenzen. Der Konful wurde jedoch 
eine Stunde vor Jaſſy von einer Schaar Koſaken umringt, 
und unter unwuͤrdiger Behandlung nach Rußland geſchleppt. 

Selbſt die Ruſſen waren uͤber dieſe That empoͤrt, und 
ſchrieben ſie lediglich dem Fuͤrſten Dolgoruki zu. Sie war uͤber⸗ 
dies mit Verletzung eines neutralen Gebietes, das der Pforte, 
begangen worden, waͤhrend man beſtaͤndige Friedensverſiche⸗ 
rungen auf den Lippen trug. Muſtapha Baivaktar machte da⸗ 
her auch große Ruͤſtungen, und ſchwur, alle ſeine Truppen 
aufzubieten, um an den Ruſſen Rache zu nehmen. 

Von Warſchau aus erſtattete Talleyrand unter dem Da⸗ 
tum vom 28. Januar 1807 einen Bericht an den Kaiſer. Es 
wurde darin angefuͤhrt, daß Rußland die Maske abgeworfen 
habe, daß ſeine Truppen in die Moldau und Wallachei einge⸗ 
brochen waͤren, und die Feſtungen Chozim und Bender belager⸗ 
ten; daß das Blut bereits gefloſſen ſei, waͤhrend der ruſſiſche 
Geſandte noch zu Konſtantinopel war und unaufhoͤrlich Frie⸗ 
densverſicherungen ertheilte, ſo daß der Großherr erſt durch das 


176 


Manlfeſt des Generals Michelſen erfuhr, daß er angegriffen 
worden ſey; daß es in dieſem Manifeſte heiße, die Pforte laſſe 
ſich durch die hinterliſtigen Rathſchlaͤge der Franzoſen gaͤngeln, 
und habe ſich gegen den ruſſiſchen Hof Wortbruͤchigkeiten aller 
Art erlaubt; daß der ruſſiſche Geſandte Konſtantinopel am 29. 
December 1806 verlaſſen habe, und daß die Hoffnungen der 
Pforte, welche die Siege der Franzoſen in Preußen ſehe, neu 
aufkeimten, und daß ſie ſehr auf Frankreich zaͤhle; daß die 
Theilung des alten Polens einer der größten Fehler der fruͤhe⸗ 
ren franzoͤſiſchen Regierung geweſen ſey; daß man jetzt eine 
Zerſtuͤckelung Preußens vermeiden, und von Rußland die An⸗ 
erkennung der Unabhängigkeit und Integrität des ottomaniſchen 
Reiches, welche fuͤr die Politik Frankreichs und die Ruhe der 
Welt ſo nothwendig ſey, verlangen muͤſſe. 

Die Feindſeligkeiten begannen, die große Armee eilte von 
Sieg zu Sirg. Eilau, Friedland machten dieſen denkwuͤrdi⸗ 
gen Feldzug berühmt. Der Kaiſer von Rußland ſah ſich ges 
noͤthigt, um Frieden anzuſuchen. 

Zu Tilſit wurden Unterhandlungen zwiſchen Frankreich, 
Rußland und Preußen eroͤffnet. Talleyrand leitete ſie wie ge⸗ 
woͤhnlich, und am 25. Juni 1807 wurde ein Friedensvertrag 
von Talleyrand fuͤr Frankreich und von den Fuͤrſten Kurakin 
und Labanow Roſtowski fuͤr Rußland unterzeichnet. Durch 
dieſen Vertrag gab Napoleon einen Theil des Herzogthums 
Magdeburg, Pommern, Schleſien, Glatz und mehrere andere 
Provinzen zuruck. Verfügungen in Betreff Polens und des 
Herzogthums Warſchau wurden eingeſchaltet. Der Kaiſer von 
Rußland verſprach ſeine Vermittelung, um den Frieden mit 
England zu Stande zu bringen. Er erkannte Joſeph Napo⸗ 
leon als König von Neapel, Ludwig Napoleon als König 
von Holland, Hieronymus Napoleon als Koͤnig von Weſt⸗ 
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phalen; ferner erkannte er den Rheinbund und das Protekto⸗ 
rat des Kaiſers der Franzoſen uͤber denſelben an. Endlich ver⸗ 
ſprach Napoleon ſeine Vermittelung, um den Frieden zwi⸗ 
ſchen Rußland und der Pforte zu Stande zu bringen. 

Die beiden Kaiſer verabredeten ferner eine Zuſammen⸗ 
kunft fuͤr das naͤchſte Jahr nach Erfurt, um dort die Bande 
der Freundſchaft, welche ſie ſich wechſelſeitig verſprochen hat⸗ 
ten, noch enger zu knuͤpfen. 

Der Kaiſer von Rußland verlieh Talleyrand zum Be⸗ 
weis feiner Hochachtung den St. Andreas⸗Orden. 

An demſelben Tage unterzeichnete Talleyrand einen an⸗ 
dern Vertrag mit Preußen, welcher dies Koͤnigreich in dem 
Umfange herſtellte, den es am 1. Januar 1772 hatte. Preußen 
erkannte den Rheinbund; Napoleon als Protektor, Napoleons 
Bruͤder als Koͤnige an. Es trat Danzig und mehrere Pro⸗ 
vinzen an das Herzogthum Warſchau ab. Dieſelben Beſtim⸗ 
mungen in Betreff Polens befanden ſich in dieſem, wie in 
dem Vertrage mit Rußland. Der Koͤnig von Preußen ver⸗ 
pflichtete ſich ferner, in ſeinen Haͤfen keine engliſchen Fahr⸗ 
zeuge zuzulaſſen, und ſich fuͤr England in keinen Feldzug 
mehr einzulaſſen. a 

Dieſe wichtigen Handlungen waren die letzten, an de⸗ 
nen Talleyrand Theil nahm. 

Ein Dekret vom 8. Auguſt 1807 erhob Champagnie 
zum Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, und Talley⸗ 
rand zur Wuͤrde eines Vice⸗Großwaͤhlers, die ihm den Zu⸗ 
tritt zu allen Konſeils gab. 

Man hat verſchiedene Gründe für den Ruͤcktritt Talley⸗ 
rand's angegeben. Vor allem behauptete man, ſie waͤre durch 
den Rath Talleyrand's, die unglückliche ſpaniſche Expedition 
nicht zu unternehmen, und durch ſeine nachherige Weigerung, 
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für den Erfolg derſelben zu arbeiten, veranlaßt worden. Die: 
ſe Behauptung enthaͤlt einen doppelten Irrthum. Es iſt eine 
unbeſtreitbare Thatſache, daß die ſpaniſche Expedition von 
lange her vorbereitet war: um ſich zu ihr zu entſchließen, mußte 
man nothwendiger Weiſe in haͤufige Unterhandlungen treten; 
uͤberdies iſt es gewiß, daß uͤber ſie zwiſchen dem Friedensfuͤr⸗ 
ſten und Talleyrand, durch Izquierdo, dem vertrauten Agen⸗ 
ten des ſpaniſchen Miniſters Verhandlungen gepflogen wor⸗ 
den ſind. 6 
Nach der Schlacht von Friedland war Talleyrand nach 
Danzig gegangen, um dort die Ereigniſſe und die Befehle des 
Kaiſers zu erwarten, der ihm ſchrieb, er folle ſich nach Köͤ⸗ 
nigsberg verfuͤgen. Hier kaum angekommen, erhielt er ein 
zweites Schreiben vom Kaiſer, der ihm meldete: daß Alexan⸗ 
der einen Waffenſtillſtand von einigen Tagen verlangt, und 
daß er ihn bewilligt habe; daß Alexander ihn um eine Zuſam⸗ 
menkunft erſucht habe, woran ihm nicht viel liege, daß er dies 
aber doch in Erwaͤgung ziehen werde; wuͤrde jedoch der Friede 
nicht geſchloſſen, ſo ſtehe ſein Entſchluß uͤber den Niemen zu 
gehen feſt. Dies koͤnne er um ſo leichter, da die Ruſſen faſt 
gar keine Armee mehr hätten, während zwei Drittel der ſei⸗ 
nigen nicht einmal in der Schlacht von Friedland mitgefochten 
haͤtten. Der Kaiſer ſchloß mit dem Befehl, Talleyrand moͤge 
ſich ohne Verzug zu ihm begeben. 

Als Talleyrand den Befehl erhielt, ſich nach Tilſit zu 
begeben, ſprach er ſeine Meinung laut aus: „Was will,“ 
ſagte er, „Napoleon jenſeits des Niemen machen? Er muß 
dieſe Idee von einem neuen Polen aufgeben. Mit dieſen Leu⸗ 
ten iſt nichts anzufangen, mit Polen kann man nur die Ver⸗ 
wirrung organiſiren. Die Gelegenheit, mit Ehren zu Ende 
zu kommen, bietet ſich dar, man muß ſie ergreifen, muß da⸗ 
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mit um ſo mehr eilen, als der Kaiſer anderswo einen viel wich⸗ 
tigeren Plan auszuführen hat, der mit in den Friedenstraktat 
aufgenommen werden koͤnnte; geſchieht dieß nicht, fo koͤnnte er, 
ſobald er jene Unternehmung beginnen will, durch neue Ver⸗ 
wickelungen abermals hieher gerufen werden, waͤhrend er ſchon 
jetzt alles zu Stande bringen kann, was es um ſo mehr ſoll, 
da es eine vernuͤnftige Folge ſeines Syſtemes waͤre.“ 


Als Talleyrand zu Tilſit angekommen war, drang er be⸗ 
ſtaͤndig auf Abſchließung des Friedens; er ſagte, Napoleons 
wichtigſtes Augenmerk waͤre der Suͤden, wo fruͤher oder ſpaͤter 
ein kriegeriſcher Fuͤrſt aufſtehen, und fein ganzes Werk erſchuͤt⸗ 
tern koͤnne; er machte ihm bemerklich, daß eine einzige Prokla⸗ 
mation hingereicht habe, um das ganze Land in Bewegung zu 
ſetzen, daß wenn in den inneren Provinzen Rußlands, wohin 
er doch im Falle der Fortſetzung des Krieges muͤſſe, eine zweite 
Schlacht von Eilau es leicht moͤglich machen koͤnne, daß die 
Oeſterreicher und Spanier eher in Paris wären, als er es erfuͤhre; 
daß er andrerſeits, wenn er den Frieden mit England abſchloͤſſe, 
ohne die ſpaniſchen Angelegenheiten nach ſeinem Sinn geordnet 
zu haben, auf ſeinen Plan wohl immer Verzicht leiſten muͤßte, 
weil bei dem Verſuch dazu ganz Europa gegen ihn aufſtehen 
würde; ſtatt daß, wenn die Ausführung früher gelänge, man 
mit England auf dieſe Grundlage hier unterhandeln, und auf 
einer anderen Seite die Opfer bringen konnte, zu denen zu ver⸗ 
ſtehen es dann vielleicht raͤthlich waͤre. Weil Talleyrand's 
Rath befolgt, weil der Friede geſchloſſen wurde, muß man 
ſchließen, daß Talleyrand nicht vernachläffigt hat, den Kaiſer 
zu bewegen, fich mit Alexander in einem Augenblicke, wo er 
von ihm alles erhalten konnte, uͤber ine übrigen line zu 
9 


7 
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Was beweiſt, daß Talleyrand mit dem Friedensfuͤrſten 

im Einverſtaͤndniſſe war, iſt, daß, als dieſer ihm ſchrieb, er 

koͤnne ſich in Madrid nicht laͤnger mehr halten, ihm vorſchlug 

ihn unter Bedingungen, die der Gefahr analog waren zu ret⸗ 

ten, uͤbrigens gab es einen guten Grund, der Talleyrand ab⸗ 

hielt, den Friedensfuͤrſten zu verlaſſen. Als Napoleon nach 

der Ruͤckkehr aus Egypten Staatsoberhaupt wurde, fand er 

einen zwiſchen Frankreich und Spanien abgeſchloſſenen Vertrag 
vor, wodurch die letztere Macht ſich verpflichtet hatte, waͤhrend 

der ganzen Dauer des Krieges eine ſehr bedeutende Summe zu 

bezahlen. Der Zuſtand der Finanzen zwang Bonaparte, die 

Zahlung fortdauern zu laſſen, als aber nach der Schlacht von 

Marengo darin die Ordnung wieder hergeſtellt war, befahl er 

Talleyrand, an Spanien zu ſchreiben, daß Frankreich, da es 

dieſes Geld nicht beduͤrfe, auf das Recht, es zu fordern ver⸗ 

zichte. Talleyrand mißbilligte dieſe Maßregel und hielt es 
fuͤr beſſer, bloß die Haͤlfte nachzulaſſen. Der erſte Konſul 

folgte dieſem Rath, Spanien zahlte aber doch die ganze Summe 
fort, obſchon der Schatz nur die Hälfte erhielt, und erſt nach 

dem Frieden von Luneville hoͤrte Spanien ganz zu zahlen auf. 
Den Unterſchleif, der dabei obwaltete, erklärt man ſich auf fol⸗ 
gende Weiſe: wenn die ganze Summe nachgelaſſen worden 
wäre, hätte er nicht ſtattfinden koͤnnen, weil Talleyrand das an⸗ 
befohlene Schreiben ausfertigen mußte; wenn er dieß nicht gethan 
haͤtte, und die Zahlung fort geleiſtet worden waͤre, wuͤrde 
der erſte Konſul bald erfahren, daß man ſeinen Befehlen keine 
Folge geleiſtet habe. Da nun der Friedensfuͤrſt allmaͤchtig war, 
und über alles verfügte, konnte auch er allein nur den Unter⸗ 
ſchleif authoriſiren. Man hat nie erfahren, ob der Ertrag deſ⸗ 
ſelben, und in welchem Verhaͤltniſſe er getheilt worden ſei: ge: 
wiß aber iſt, daß der Kaiſer um alles wußte, und zu Bayonne 
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den Friedensfuͤrſten Darüber zur Rede ſtellte. Man ſieht dar⸗ 
aus, daß Talleyrand und der Friedensfuͤrſt Urſachen hatten, 
ſich gegenſeitig zu ſchonen; und daß ſie die einzigen Menſchen 
waren, die, ohne ſich zu verletzen, uͤber alles, was die ſpani⸗ 
ſchen Angelegenheiten betraf, miteinander verhandeln konnten. 

Zum Ueberfluſſe folge hier der Auszug eines Aktenſtuͤckes, 
welches den Standpunkt beweiſt, auf welchen Talleyrand dieſe 
Frage geſtellt hatte. Es iſt der Bericht Izquierdo's an ſeine 
Regierung uͤber die Verhandlungen mit Talleyrand und dem 
Großmarſchall des Palaſtes, Duroc. Nach dem Vertragskon⸗ 
trakte ſollten 1. die Franzoſen und Spanier gegenfeitig nach 
den Kolonien der beiden Maͤchte freien Handel treiben duͤrfen; 
2. da Frankreich ſich durchaus einen Weg nach Portugal bah⸗ 
nen müffe, um die Truppen hinzubringen, welche dort nöthig 
waͤren, um den Englaͤndern die Spitze zu bieten, follte Spa: 
nien, inſofern es in den gaͤnzlichen Beſitz von Portugal geſetzt 
wuͤrde, an Frankreich einige Grenzprovinzen abtreten; 3. die 
Nachfolge auf den ſpaniſchen Thron ſoll unverweilt regulirt 
werden; 4. ein Angriffs⸗ und Vertheidigungsbuͤndniß wird ge⸗ 
ſchloſſen, und die Zahl der Truppen beſtimmt werden, welche 
jede der beiden Nationen im Falle eines Krieges zu ſtellen hat. 

Dies waren die Grundlagen eines Vertrages, deſſen Ab- 
ſchluß die Revolution von Aranjuez hinderte. | 

Was ſchließlich beweiſt, daß Talleyrand an allem, was 
Spanien betrifft, den erſten und vornehmſten Theil gehabt hat, 
iſt folgender Umſtand. Als naͤmlich der Prinz von Aſturien 
und Don Karlos, fein Bruder, von Bayonne nach ihren kuͤnf⸗ 
tigen Aufenthaltsorte abgingen, erhielt Talleyrand vom Kai⸗ 
ſer den Befehl, ſie in ſeinem Schloſſe Valencey, das fuͤr ſie fuͤr 
jaͤhrlich 60,000 Franken gemiethet worden war, zu empfangen, 
und einige Zeit bei ihnen zu verweilen. Der Empfang der Prin⸗ 
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zen fand wirklich durch Talleyrand und die kaiſerlichen Kam: 
merherren Arberg (Aremberg?) und Turnon ſtatt. 

Zwei Sachen ſind daher gewiß: Talleyrand war dem 
Kriege in Spanien, der für Napoleon fo verderblich wurde, 
und deſſen Ungerechtigkeit man ihm uͤbrigens vorwarf, nicht 
fremd; und andrerſeits konnte dieſer Krieg nicht die Urſache 
ſein, weswegen Talleyrand das Portefeuille der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten verlor. 

Folgendes waren die eigentlichen Gruͤnde des Ruͤcktrittes 
Talleyrand's. Dieſem Minifter war die ſichtliche Veränderung 
ſeines Einfluſſes auf Napoleon keinesweges entgangen. Uebri⸗ 
gens benutzte er fortwährend ſeine Stellung zur Agiotage 
und zu Börfegefchäften. Dies ging fo weit, und er zog zum 
Nachtheile mehrerer Regierungen fo ungeheure Gewinne”), 
daß mehrere deutſche Fuͤrſten ſich daruͤber lebhaft bei Napoleon 
beklagten. f 

Auch verletzten mehrere Indiskretionen Talleyrand's den 
Kaiſer, und erſchuͤtterten das Vertrauen, das er bisher in ihn 
geſetzt hatte. Napoleon ſagte ſelbſt einmal: „Ich hatte Talley⸗ 
rand eine wichtige Sache anvertraut, und wenige Stunden 
nachher erzaͤhlte Joſephine ſie mir von Wort zu Wort. Ich 
ließ dieſen Miniſter ſogleich holen, um ihm zu ſagen, daß ich 
von der Kaiſerin ſo eben etwas erfahren, daß ich ihm allein an⸗ 
vertraut haͤtte; auch mußte ich erfahren, daß es ihr bereits 
durch die vierte oder fünfte Hand zu Ohren gekommen fei. 

Man behauptet, es habe in Talleyrand's Politik gelegen, 


die Ehe zwiſchen Napoleon und Joſephinen zu trennen. Ein⸗ 


) Man darf weder bei dieſer Beſchuldigung, noch bei allen andern 
Anklagen, die gegen den Fürften Talleyrand in dieſem Werke erhoben wer⸗ 
den, aus den Augen verlieren, daß dieſer greiſe Diplomat noch lebt, 
um ſich zu rechtfertigen. 5 Anm. des Ueb. 
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mal ſprach der Kaiſer, der die Gewohnheit hatte, jeden Abend 
mit feinem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten zu plau⸗ 
dern, von dieſem Gegenſtande wirklich auf eine Weiſe, die 
glauben machte, er werde ſich wirklich des ihm durch die Geſetze 
zuſtehenden Rechtes bedienen. Talleyrand verbreitete bald 
dieſes Geſpraͤch, und das Geruͤcht davon kam Joſephinen zu 
Ohren; in Folge ihr ertheilter Rathſchlaͤge glaubte die Kaiſerin, 
daß es an ihr waͤre, die erſten Schritte zu thun. Sie ſetzte in 
der That ein Schreiben an den Senat auf, theilte es aber der c 
Frau von Remuſat, ihrer dienſtthuenden Hofdame mit. Dieſe 
verſchob die Abſendung des Schreibens, und beſchloß Napoleon 
davon Nachricht zu geben. Als ſie zu ihm ging, befand er ſich 
noch im Bett; er erſtaunte ſehr über die befremdliche Mitthei⸗ 
lung, und ließ Joſephinen ſagen, ſie möge ſich beruhigen; es 

ſei zwiſchen ihm und Sallegrand von einer Trennung niemals 
die Rede geweſen. 

Trotz aller dieſer Verdrießlichkeiten hatte darum bes Kai- 
ſer doch nicht im Sinne, Talleyrand eine Nachfolge zu geben. 
Er bedurfte dieſes Diplomaten, der ſich einen europaͤiſchen Ruf 
erworben hatte, zu ſehr: allein nach der Ruͤckkehr von Tilſit 
ernannte er Berthier zum Vicekonnetable, wodurch dieſer einer 
der Großwürdenträger des Reiches wurde. Dieſe Erhebung 
verletzte die Eigenliebe Talleyrand's, denn auch er wollte Groß⸗ 
wuͤrdentraͤger ſein, und es verdroß ihn ſehr, den Erzkanzler 
(Cambaceres) und Berthier über ſich zu willen. Er beſchloß 
daher, aus dem Miniſterium zu treten. Er gab vor, aͤußerſt 
ermuͤdet zu ſein; feine Geſundheit erlaube ihm nicht mehr, dem 
Kaiſer in das Hauptquartier zu folgen; er wuͤnſchte von gan⸗ 
zem Herzen, dem Kaiſer zu dienen, aber das Beduͤrfniß nach 
Ruhe mache ſich doch fühlbar. Der Kaiſer, der die Abſicht 
Talleyrand's erfuhr, wollte nicht zur Hälfte bedient fin, auch 
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merkte er gar wohl, wohin Talleyrand eigentlich ziele. Er 
willigte ein, ihn zum Vice⸗Großwaͤhler zu ernennen; da aber 
Talleyrand dieſes Amt nicht gut mit ſeinem Portefeuille verei⸗ 
nigen konnte, wurde es noͤthig, ihm einen Nachfolger zu geben. 
Der Kaiſer war mit dem Benehmen Talleyrand's in die⸗ 
ſer Angelegenheit nichts weniger als zufrieden, und zuͤrnte ihm 
lange, daß er aus Eitelkeit das Miniſterium der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten unter ſo ſchwierigen Umſtaͤnden aufgeben konnte. 
Talleyrand verließ das Miniſterium, bis an den Hals 
im Golde, und doch mit dem Verlangen, feine Reichthuͤmer 
noch zu vermehren. 5 
Im Anfang des Jahres 1808 brach ein Zwieſpalt 
zwiſchen dem Papſt und Napoleon aus. Der Kaiſer hielt 
es fuͤr angemeſſen, die Citadelle von Ankona durch ſeine Trup⸗ 
pen beſetzen zu laſſen. Er verlangte dazu die Einwilligung des 
Papſtes, welcher ſie aber verweigerte. Da nahm Napoleon 
Rom und die Marken in Beſitz. Hierauf exkommunicirte der 
Papſt Napoleon. Die Errichtung des Fuͤrſtenthumes Bene⸗ 
vent zu Gunſten Talleyrand's war eine der Hauptbeſchwer⸗ 
den des Papſtes gegen den Kaiſer ). Er ſagte unter andern: 
„Seit langer Zeit mußte der roͤmiſche Stuhl die unge⸗ 
heure Laſt Ihrer (des Kaiſers) Truppen tragen, ſo daß ſie, 
vom Jahre 1807 bis jetzt beinahe 5,000,000 roͤmiſche Thaler 
verſchlungen haben. — Sie haben uns der Herzogthuͤmer 
Benevent und Pontecorvo beraubt. Sie haben unſere Haupt⸗ 
ſtadt feindlich uͤberzogen, und uns in unſerer apoſtoliſchen Re⸗ 
ſidenz zum Gefangenen gemacht, indem Sie unſer Volk durch 
Ihre Truppen druͤcken. Wir berufen uns auf Sie, als auf 


) Im Jahr 1814 gab Talleyrand dem Papſt Benevent zurück, 
und erhielt dafuͤr mehrere Millionen. Anm. des Verf. 
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unferen gefalbten und durch Schwüre verpflichteten Sohn, um 
Sie zu bewegen den Schaden zu erfegen, und die Rechte der 
katholiſchen Kirche aufrecht zu halten ... Sie werden uns 
fonft zwingen, in der Demuth unſeres Herzens von der Ges 
walt Gebrauch zu machen, die der allmaͤchtige Gott in unſere 
Haͤnde gelegt hat.“ Die Exkommunikationsbulle iſt vom 11. 
Juni 1809 datirt, und der Bannſtrahl wurde gegen Napo⸗ 
leon, ſeine Mandatarien, Anſtifter, Raͤthe und uͤberhaupt ge⸗ 
gen alle geſchleudert, welche an den Attentaten gegen den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl, die er begangen, Theil genommen hatten. 

Talleyrand, ohne deſſen Rath Napoleon nichts unter⸗ 
nahm, was die italieniſchen Angelegenheiten betraf, wurde 
durch dieſe Bulle mittelbar gleichfalls betroffen. Man kann 
daher ſagen, daß er zum zweiten Male exkommunicirt wurde. 

Die zu Tilſit projektirte Zuſammenkunft zwiſchen 
Alexander und Napoleon fand im Monat September 1808 
ſtatt, und war uͤberaus glaͤnzend. Talleyrand, der, obſchon er 
Vicegroßwaͤhler war, ſeine Dienſte als Großoffizier des kaiſer⸗ 
lichen Palaſtes fortwaͤhrend verrichtete, begleitete Napoleon 
nach Erfurt, und fungirte dort ſogar als Erzkanzler des Reis 
ches, indem er in dieſer Eigenſchaft dem Kaiſer die Botſchaf⸗ 
ter, namentlich den ruſſiſchen, Grafen Tolſtoi vorſtellte. 

Die beiden Kaiſer gaben ſich gegenſeitig Feſte. Napo⸗ 
leon hatte die beruͤhmteſten Schauſpieler von Paris nach Er⸗ 
furt kommen laſſen. Als man die Tragoͤdie Oedipus auf⸗ 
führte, neigte ſich Alexander bei dem Verſe: 


L' amitié d'un grand homme est un bienfait des dieux ). 


gegen Napoleon und reichte ihm die Hand. Napoleon ver⸗ 


; ) Die Freundſchaft eines großen Mannes ift eine Wohlthat der 
tter. j 


— 
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neigte ſich, und der Beifallsjubel ſtuͤrmte los. Den anderen 
Morgen legten ſich die Höflinge auf das Aushorchen, um zu 
erfahren, was ſich die beiden Kaiſer geſagt hatten. Talley⸗ 
rand begab ſich zu dieſem Zwecke zum Lever Napoleons, und 
erhielt aus ſeinem Munde die Verſicherung, daß die beiden 
Monarchen ſich auf das Neue Freundſchaft gelobt haͤtten. 
Spaͤter entfremdete die Intrigue dem Kaiſer Napoleon 
die Neigung Alexander's; namentlich ſagte Talleyrand dem ruf 
ſiſchen Monarchen, daß Napoleon zu Tilſit wie zu Erfurt uͤber 
ihn gefpöttelt habe, ſobald er ihm den Rüden gedreht. Aleran: 
der, der ſehr empfindlich war, beklagte ſich daruͤber noch waͤh⸗ 
rend des Wiener Kongreſſes; inzwiſchen iſt das Faktum falſch; 
es war Napoleon nicht nur ſehr viel daran gelegen, mit dem 
Kaiſer von Rußland in gutem Einvernehmen zu bleiben; ſon⸗ 
dern er achtete ihn auch perſoͤnlich hoch. = 
Bei Gelegenheit der Zuſammenkunft zu Erfurt, erhielt 
Talleyrand von Alexander den Stern des Andreas-Ordens mit 
Diamanten. 
Seit dem Monate October 1808 war eine im Dunkeln 
ſchleichende Verſchwoͤrung gegen den Kaiſer im Werke. Man 
verkehrte ſeine Worte in Gift, man unterſchob ſeinen Plaͤnen 
die ſchlimmſten Abſichten. Alle ſeine Handlungen wurden auf 
das bitterſte kritiſirt. Selbſt die Siege der franzoͤſiſchen Armee 
fanden keine Gnade, und wurden entweder dem Verrath, oder 
dem Zufall und den Menſchenmaſſen, die Napoleon in Be⸗ 
wegung ſetzte, zugeſchrieben. Dieſe Berſchwoͤrung war erſt im 
Keimen begriffen, als die Zwietracht und die Feigheit der ſpa⸗ 
niſchen Prinzen den Kaiſer vorſchnell in die Bayonner Ge 
ſchichten ſtuͤrzte. In dieſer Stadt erfuhr er, daß unter feinen 
Feinden ein Mann figurire, deſſen Sellung im Staate feine 
ſchlimme Geſinnung weder aufzudecken, noch zu bekampfen ge: 
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ſtattete. Dieſer Mann und feine Partei wachten uͤber die Unfaͤlle 
des Kaiſers, wie ſie uͤber ſein Gluͤck zur Zeit des Konſulates 
und ſeiner Thronbeſteigung gewacht hatten. 

Ein royaliſtiſches Komite beſtand fortwährend, und ließ 
nicht ab, die oͤffentliche Meinung zu bearbeiten und Intriguen 
anzuzetteln. Es war aus dem Advokaten Bellard, dem Her⸗ 
zog von Levis, Soſthene von Larochefoucauld, Royer Collard 


und Alexis von Noailles zuſammengeſetzt. Später ließ ſich 


auch Talleyrand aufnehmen, und arbeitete in Gemeinſchaft mit 
dieſen Maͤnnern an dem Sturze des Kaiſerreiches: er that es 
aber mit großer Vorſicht und Zuruͤckhaltung, denn er fuͤrchtete 
die ſtrenge Aufſicht, welche der Polizeiminiſter führte. 

Talleyrand hatte ſeit feiner Ernennung zum Vicegroß⸗ 
wähler ‚feine Funktionen als Großkammerherr proviſoriſch fort 
verſehen: im Mai 1809 ernannte der Kaiſer aber den Herrn 
von Montesquiou zu dieſer Wuͤrde. Als Talleyrand dieſen 
neuen Beweis von Ungnade erfuhr, begnuͤgte er ſich, ruhig zu 
ſagen; „Was wird die Folge ſeyn? Keine weitere, als daß 
kuͤnftig mehr Kutſchen f nach der Vorſtadt St. Germain als der 
Rue St. Florentin werden.“ 

Es iſt gewiß, daß der Krieg mit Oeſterreich und die ER 
dung der Engländer durch verungnadete Beamten, welche die 


geſchworenen Feinde Napoleons geworden waren, verurſacht 


worden ſind. Beide Unternehmungen ſollten das erſte Mittel 
fin, um einen Revolutionsplan auszuführen, durch den man 
Napoleons Herrſchaft zu ſtuͤrzen beabſichtigte. Fouche hatte 
ſich mit den auswärtigen Miniſtern Englands und Oeſterreichs 
in Verbindung geſetzt, ja er hatte ſich ſogar Talleyrand ge⸗ 
naͤhert, deſſen Mitwirkung unerlaͤßlich war. Die Verſöhnung 
fand zu Surene während einer Zuſammenkunft bei der Fuͤrſtin 
von Vaudemont ſtatt. Ihre politiſchen Ideen ſtimmten zuſam⸗ 


| 
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men, ſo wie auch ihre Pläne für die Zukunft. Als nach diefer 
Zuſammenkunft Talleyrand's Vertraute ihn fragten, was er 
von Fouche daͤchte, antwortete er: „Ja, ja, ich habe Fouche 
geſprochen, er iſt ein am Schnitt vergoldetes Papier.“ 


Nachdem die Ehetrennung Napoleons beſchloſſen war, 
mußte Talleyrand als Vicegroßwaͤhler bei dem Dioͤceſangerichte 
von Paris Zeuge ſein. In Folge des bei ihm ſehr haͤufigen Zu⸗ 
ruͤckkommens von feinen früheren Ideen nahm er bei allen Kon⸗ 
ferenzen, welche, um die Trennung zu bewerkſtelligen, gehalten 
wurden, lebhaft fuͤr die Kaiſerin Partei, und unterſtuͤtzte ihre 
Anſpruͤche kraͤftig. 


Die Handelsangelegenheiten erfuhren eine Kriſis, welche 
ſehr nachtheilige Wirkungen hervorbrachte. Beſonders fuͤhlbar 
wurden ſie gegen das Jahr 1811, wo das Haus Simon 
ſtuͤrzte, bei welcher Gelegenheit Talleyrand 1,400,000 Fran⸗ 
ken verlor. Die Handelsnoth hatte auch auf ſeine Finanzen 
Einfluß, und fie befanden ſich in einem fo ſchlimmen Zuftande, 
daß ſie kaum hinreichten, die Zinſen der von ihm entlehnten 
Kapitalien zu decken. Zuletzt war er auf den Gehalt beſchraͤnkt, 
den er von dem Kaiſer erhielt. Seine Glaͤubiger wurden un⸗ 
geſtuͤm und drohten mit gerichtlicher Verfolgung. Er ſah ſich 
gezwungen, von einem Banquierhauſe 300,000 Franken zu 

entlehnen, und that endlich Schritte, um den Kaiſer zu bewe⸗ 
gen, ſein Haus in der Straße Varennes anzukaufen. Der 
Kaiſer hatte gewiß keine Urſache, mit dem Benehmen Talley⸗ 
rands zufrieden zu ſeyn; indeſſen wollte er doch ſeinen alten 
Miniſter nicht in der Verlegenheit ſtecken laſſen. Obſchon er 
nicht wußte, was er mit dem Hotel Talleyrand's anfangen 
ſollte, ließ er es doch durch ſeinen Architekten Fontaine beſich⸗ 
tigen. Talleyrand waͤhlte auch einen Architekten, und nach 
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beider kontradiktoriſcher Schaͤtzung kaufte Napoleon den Palaft 
ganz meublirt für 2,100,000 Franken. 

Obſchon alle Meubles Kraft des Verkaufs Napoleon ge⸗ 
hörten, konnte Talleyrand doch einen Theil derſelben nach fei- 
nem Hotel in der Rue St. Florentin, das er eben angekauft 
hatte, ſchaffen. Talleyrand machte hier ein doppelt gutes Ge⸗ 
ſchaͤft, denn dieſes Hotel wurde ihm von dem ſpaniſchen Bot⸗ 
ſchafter, der ihm Geld ſchuldig war, ſtatt der Zahlung gelaſ⸗ 
ſen, welche in anderen Faͤllen ſehr zweifelhaft geweſen waͤre. 

Zu dieſer Zeit war Talleyrand der Gegenſtand beſtaͤndi⸗ 
ger Angriffe, wovon die einen mehr oder weniger gegruͤndet, 
die anderen ganz ungewoͤhnlich waren. Talleyrand's Witz⸗ 
worte trafen aber ſtets den wunden Punkt und raͤchten ihn an 
ſeinen Angreifern. Bei einer Gelegenheit gab aber auch er 
ſeinen Feinden Stoff, uͤber ihn zu lachen. Napoleon ſagte ei⸗ 
nes Tages: „Wenn das, was man mir mitgetheilt hat, 
wahr iſt, ſoll Talleyrand, die 300,000 Franken, die er ver⸗ 
ſprochen hat, ganz gewiß bezahlen. Auguſt Talleyrand, 
franzoͤſiſcher Geſandter in der Schweiz, hatte die Augen auf 
ein fehr reiches Mädchen in Orleans geworfen, deren Ael⸗ 
tern jedoch nur unter der Bedingung in die Vermaͤhlung 
einwilligen wollten, daß er 300,000 Franken einbringe. Aus 
guſt Talleyrand wandte ſich in dieſer Verlegenheit an ſei⸗ 
nen Oheim, den Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
der ihm auf ſeine bloße Schuldverſchreibung die 300,000 
Franken ohne Intereſſen lieh. Aber auch ein anderer ſeiner 
Verwandten kam ſpaͤter in eine ſolche Verlegenheit, daß er 
ſich durchaus Geld verſchaffen mußte, um der verdruͤßlichſten 
Oeffentlichkeit zu entgehen. Er wandte ſich daher an Tal⸗ 
leyrand und ſetzte ihm ſeine Lage auseinander. Talleyrand, 
der in Folge der Summen, die er bei Bankbruͤchen verlo⸗ 
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ren hatte, ſelbſt ſehr in der Klemme war, konnte ihm die 
Summe unmöglich baar vorſtrecken. Da fiel ihm das Bil: 
let ſeines Neffen ein, welches er ſeinem anderen Verwand⸗ 
ten auf deſſen Verſicherung, daß er Geld darauf zu bekom⸗ 
men wiſſe, gab. Der Geſchaͤftsmann aber, ſtatt wie er ver⸗ 
ſprochen, den Schein zu behalten, wies ihn bald nachher 
Herrn Auguſt Talleyrand zur Einloͤſung vor. Madame 
Talleyrand war ſehr erſtaunt, und wollte durchaus wiſſen, 
wie die Sache zuſammenhaͤnge. Um ſie zu beruhigen, ſagte 
man ihr, daß der Schein eine geſchenkte Summe vorſtelle, 
daß ſein Oheim ſein Wort gegeben habe, denſelben nie gel⸗ 
tend zu machen, daß er es aber in ſeiner jetzigen Verlegen⸗ 
heit zu brechen genoͤthigt worden ſei. Madame Talleyrand 
nahm voll Entruͤſtung die Poſt, und eilte, die Gerechtigkeit 
des Kaiſers anzuflehen. Der Kaiſer konnte unmöglich glaus 
ben, daß Talleyrand ſich zu einer ſo unedlen Taͤuſchung 
heruntergelaſſen habe, gab aber doch Cambaceres den Auf: 
trag, die Sache zu unterſuchen, und Talleyrand mußte fuͤr 
die Hinterliſt, die man ihm aufbuͤrdete, buͤßen, obſchon er 
gaͤnzlich ohne Schuld war. 


i Es entging Talleyrand nicht, daß Napoleon keines⸗ 
wegs geneigt war, ihm in dieſer Angelegenheit zu ſchonen; 
er huͤtete ſich aber wohl, ſich dies merken zu laſſen, ſondern 
wurde nur um fo viel vorſichtiger. 


Einen Augenblick lang glaubte man, Talleyrand wuͤrde 
wieder zu Gnaden aufgenommen werden. Als naͤmlich der 
Koͤnig don Sachſen Frankreich beſuchte, war Talleyrand ihm 
vom Kaiſer entgegen geſandt worden, um ihn zu bekom⸗ 
plimentiren, aber die Vermuthungen, die man aus dieſem 
Ereigniſſe folgerte, waren ohne Grund. 
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Inzwiſchen hatte Napoleon einen neuen Krieg mit 
Rußland beſchloſſen. Da er der polniſchen Nationalität eis 
nen großen Aufſchwung geben wollte, und ſich des Beneh⸗ 
mens Talleyrand's zu Warſchau in den Jahren 1806 und 
1807 erinnerte, glaubte er, daß ihm der Beiſtand dieſes Di⸗ 
plomaten von großem Nutzen ſein koͤnnte. Er uͤberwand 
daher ſeinen Widerwillen, theilte Talleyrand ſeine Plaͤne 
mit, und eroͤffnete ihm ſeine Abſicht, ihn als Geſandten nach 
Warſchau zu ſchicken. Talleyrand nahm den Antrag an. 
Intriguen fuͤrchtend, hatte der Kaiſer ihm verboten, von der 
Sache irgend zu ſprechen. Talleyrand gehorchte auch, gab 
aber einigen Wiener Banquiers Aufträge, welche dieſe nicht 
geheim genug hielten. Dieſe Auftraͤge konnten bloß durch 
Talleyrand's haͤusliche Verhaͤltniſſe geboten ſein, nichtsdeſto⸗ 
weniger galten ſie als ein abermaliger Anfang ſeines Boͤr⸗ 
ſenſpiels im Großen, und wurden auch als ſolche von dem 
franzoͤſiſchen Botſchafter zu Wien nach Paris berichtet. Der 
Kaiſer war uͤber dieſe Manie zu ſpekuliren entruͤſtet, glaubte, 
da er ihm die ſtrengſte Geheimhaltung befohlen hatte, ihm 
nicht länger trauen zu koͤnnen, und verzichtete darauf, ſich 
bei dieſem Anlaſſe ſeiner Talente zu bedienen. Der Herzog 
von Baſſano, Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
war weit entfernt, dieſen Schluß zu bekaͤmpfen, denn er war 
mit Talleyrand ſehr geſpannt, und hatte ſogar erklaͤrt, daß 
er darauf Verzicht leiſten muͤſſe, den Kaifer zu begleiten, 
wenn Talleyrand mitginge, weil er Xberzeugt ſei, daß dieſer 
nichts unterlaſſen wuͤrde, um alle Maßregeln, die man neh⸗ 
men wollte, mißlingen zu machen Vielleicht hatte er Recht, 
denn Talleyrand war weit enternt, ſich über das Glück fei: 
ner alten Freunde zu freuen. 
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Herr von Pradt erhielt vom Kaiſer den Geſandtſchafts⸗ 
poſten, welcher Talleyrand beſtimmt war. 

Dieſer letzte ruſſiſche Krieg war es, welchen Talleyrand 
den Anfang vom Ende nannte. Deſſen ungluͤcklicher Ausgang 
und das traurige Loos der franzoͤſiſchen Armee ſind weltbekannt. 
Bei Verbreitung der Nachricht davon erhob die royaliſtiſche Par⸗ 
tei ihr Haupt. Talleyrand beeilte ſich, ſeinen Oheim, den 
Erzbiſchof von Rheims, der ſich fortwährend bei Ludwig XVIII. 
befand, daruͤber zu berichten, verſicherte ihn ſeiner zaͤrtlichen 
Liebe, wuͤnſchte ihm das beſte Gluͤck fuͤr die Zukunft und 
bat ihn, das Schreiben Seiner Majeſtaͤt vorzulegen. Groß 
war die Freude des Hofes der Emigration bei Empfang dieſes 
Schreibens; man riß es ſich aus den Haͤnden. Ludwig 
XVIII. bemerkte: „Gott ſei geprieſen! Bonaparte muß ſei⸗ 
nem Falle nahe ſein, denn ich wette, daß Ihr Neffe, als das 
Direktorium dem Sturze zueilte, genau ſo an den Eroberer von 
Italien geſchrieben hat. Wenn Sie ihm antworten, fo fü: 
gen Sie hinzu, daß ich ſeine Erinnerung an mich als gute 
Vorbedeutung annehme.“ 

Um dieſe Zeit brach die Verſchwoͤrung Mallet's los. 
Wem ſie gelang, ſollte eine proviſoriſche Regierung errichtet 
werden, beſtehend aus den Herren Mathias von Montmo⸗ 
rency, Alexis von Noailles, dem Praͤfekten der Seine Gra⸗ 
fen Frochot, und Tolleyrand. Daß Talleyrand Mitglied dieſer 
Regierung werden füllte, war lange Zeit unbekannt. Allein 
Fouché, der ſelbſt flatı des abweſenden Moreau, deſſen Na⸗ 
men man als Wartſtein, oder um die Armee zu theilen, hin⸗ 
geſetzt hatte, darin figuriren ſollte, erklärte ausdruͤcklich, daß 
Talleyrand dazu auserſehen nar. 

Napoleon kam bald nach Paris zuruͤck. Die Intriguen 
nahmen ihren Fortgang, und ſdufen ſtets neue Verlegenhei⸗ 
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ten. Talleyrand nahm Theil an allem. Im Januar 1813 
wurden Depeſchen aufgefangen, die Napoleon uͤber das, was 
vorging, die Augen oͤffneten. Sie enthielten zwar keine Be⸗ 
weiſe der Schuld Talleyrand's, aber genug, um ihm den Zorn 
des Kaiſers zuzuziehen. Dieſe Papiere waren ihm des Abends 
zugekommen. Napoleon Fruͤtete über fie die Nacht hindurch. 
Am andern Morgen eſchlen Talleyrand beim Lever des Kai⸗ 
ſers. Napoleon erblickte ihn, winkte ihm in eine Fenſterbruͤ⸗ 
ſtung und fuhr ihn an: „Wie koͤnnen Sie es wagen, vor 
mir zu erſcheinen, da Sie irgend einen Vertrag, einen gehei⸗ 
men Pakt unterzeichnet haben, deſſen Preis meine Perſon ſein 
ſoll? Ich kenne Sie, ich weiß, wozu Sie faͤhig ſind; Sie 


f haben alle Regierungen verrathen, und werden auch noch die 


verrathen, gegen die Sie ſich jetzt ganz Ergebenheit ſtellen. 
Ich werde aber nicht abwarten, daß Sie Ihnen auf meine 
Koſten dienen — ich werde Sie beſtrafen laſſen, wie Sie es 
verdienen.“ 

Aus dieſer rauhen Anrede entnahm Talleyrand die dro⸗ 
hende Gefahr, die ſich uͤber ſeinem Haupte zuſammen gezogen 
hatte. Ohne jedoch in Verwirrung zu gerathen, betheuerte er 
feine Treue, feine Unſchuld, und wuͤnſchte feine Anklaͤger ken⸗ 
nen zu lernen, die er beſchaͤmen zu koͤnnen überzeugt fei. „Ihre 
Anklaͤger ſind Ihre Briefe. Sie verſtehen allerdings die Kunſt, 
darin Ihre Geheimniſſe nur zur Haͤlfte anzudeuten; Sie haben 
dieſelben mit einem dichten Schleier umhuͤllt, aber ich verſtand 
es, ihn zu zerreißen, und ich deute Ihnen an, daß Sie mich 
künftig nicht wieder taͤuſchen werden.“ 

Nach dieſen Worten drehte Napoleon ihm den Ruͤcken, 
und Talleyrand zog ſich erſchrocken zuruͤck. Der Erzkanzler 
wollte ſich gleichfalls entfernen, der Kaiſer rief ihn aber zu blei⸗ d 
ben. Niemand als er und der Herzog von Rovigo (Savary) 
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waren anweſend. „Prinz,“ ſagte Napoleon zu Cambaceres, 
„ Sie haben gehört, wie ich Talleyrand feine neuerlichen Treu⸗ 
loſigkeiten vorwarf; es iſt meine Abſicht, nicht bei leeren Dro⸗ 
hungen ſtehen zu bleiben. Ich werde ſogleich den Befehl ge 
ben, ihn zu verhaften.“ 

Cambaceres und Rovigo erwiederten, daß, wenn Beweiſe 
des Hochverraths vorhanden waͤren, man ihn verhaften und nach 
den Geſetzen beſtrafen muͤſſe; wenn aber bloße Beſchwerden 
gegen ihn vorlaͤgen, koͤnne man ihn nicht vor Gericht ſtellen: 
auch ſei unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden eine Verhaftung 
der Art eine ſehr mißliche Sache; fie riethen dem Kaiſer, feinen 
Zorn zu maͤßigen, bis hinreichende Beweiſe geſammelt waͤren, 
ſo daß die Nation ſogleich zum voraus von deſſen Gerechtigkeit 
uͤberzeugt waͤre. Fi 

„Ich will Eurem Rathe nachgeben,“ fagte Napoleon, 
„aber ich bemerke Euch, daß der Mann, für den Ihr ſprecht, 
im Stande iſt, Frankreich zu flürzen, und daß er dann gegen 
Euch die Großmuth, die Ihr jetzt für ihn beweiſet, nicht an 
den Tag legen wird.“ a Ei 

Als Talleyrand von den guten Dienſten, die Cambaceres 
und Rovigo ihm geleiſtet, Nachricht erhielt, ſtattete er ihnen 
ſeinen Dank dafuͤr ab. Auf die Bitte des Erzkanzlers erhielt 
er eine Audienz bei dem Kaiſer, in welcher er alles aufwendete, 
um ſeine Treue zu verſichern, und die gegen ihn erhobenen Be⸗ 
ſchwerden zu entkraͤften. Napoleon ſtellte ſich, als glaube er 
ihm, und verzieh. 5 

Nichtsdeſtoweniger wurde Talleyrand auf eines ſeiner 
Landguͤter verbannt. Er ſtellte ſich aber krank, und bat den 
Fuͤrſten von Neufchatel, ihn zu beſuchen. Gegen ihn betheuerte 
er ſeine Unſchuld; ſagte, daß ſich der Kaiſer abermals durch 
die Einfläfterungen der Feinde feines alten Miniſters habe 
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taͤuſchen laſſen, und fpielte feine Rolle ſo gut, daß der Fuͤrſt 
von Neufchatel, ein Mann von vortrefflichem Herzen, von ſei⸗ 
ner Lage geruͤhrt wurde, und bei dem Kaiſer den Wider⸗ 
ruf jenes Befehls erwirkte. 

Da aber Napoleon immer und immer wieder von Kalle; 
rand hoͤrte, ſagte er eines Tages zu ihm: „Ich weiß, daß 
Sie ſich einbilden, wenn ich ſterbe, an die Spitze der Regent⸗ 
ſchaft zu treten; nehmen Sie ſich in Acht, mein Herr, man ge⸗ 
winnt nichts dadurch, wenn man gegen meine Macht ankaͤmpft. 
Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß Sie, wenn ich gefaͤhrlich 
krank werden ſollte, vor mir ſterben werden).“ Und dabei 
lag im Blicke Napoleon's eine unbeſchreibliche Haͤrte und ei⸗ 
ſige Kaͤlte. Inzwiſchen antwortete doch Talleyrand mit ſeiner 
gewohnten Zuverſicht: 

„Es bedurfte fuͤr mich keiner ſolchen Mahnung, u um den 
Himmel um die 3 des Lebens Eurer Majeſtaͤt an⸗ 
zuflehen.“ i 

Der Kaifer zeigte bald, daß er das ihm angethane Un⸗ 
recht zu vergeſſen wiſſe, um nur fuͤr die Intereſſen von Frank⸗ 
reich Sorge zu tragen. Man uͤberredete ihn, daß der Wieder⸗ 
eintritt Talleyrand's in das Miniſterium der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten, der peinlichen Lage Frankreichs eine beſſere Wen⸗ 
dung geben koͤnne. Napoleon hatte in dieſer Beziehung mit 
ihm in der That eine lange Unterredung, und willigte ein, 
ihn wieder anzuſtellen, aber unter der Bedingung, daß er 
ſeine Wuͤrde als Vicegroßwaͤhler niederlege. Talleyrand er⸗ 
wiederte, daß er ſehr bereit ſei, das Miniſterium wieder anzu⸗ 


*) Wenn dies Napoleon wirklich zu Talleyrand ſagte, erſcheint 
fein nachheriges Benehmen gegen den Kaiſer nur im Lichte der Noth⸗ 
wehr. Anm. des Verf. 
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nehmen, daß er aber keineswegs die Abſicht habe, die gefor⸗ 
derte Entlaſſung zu geben. Er bemerkte, daß man ihn eines 
Mittels, gute Dienſte zu leiſten, beraube, indem man ſeinen 
Rang vermindere und zwar zu einer Zeit, da man ihm ein 
Miniſterium uͤbertrage, deſſen Funktionen ſchwieriger zu ver⸗ 
richten waͤren als je. Auch wandte Talleyrand ein, daß der 
Haß, deſſen Gegenſtand er ſei, zu ſeiner abermaligen Ent⸗ 
fernung vom Amte fuͤhren konne; daß er dann feiner Würde 
als Vicegroßwaͤhler beraubt, ohne Stuͤtze, ja ſelbſt ohne Geld 
ſein wuͤrde, weil in Folge verſchiedener Bankbruͤche ſein Ver⸗ 
mögen. außerordentlich geſchmolzen wäre. Wenn der Kaifer 
ihm ohne Hinterhalt ſein Vertrauen ſchenken wolle, muͤſſe 
er ihm auch alles bewilligen, was feine kuͤnftige Lage ſichere. 


In Folge dieſer Bedenklichkeiten von Seite Talleyrand's 
ſchloß Napoleon nichts ab. Spaͤter ernannte er den Herzog 
von Vicenza zum Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten. 

Bei einer Unterredung rieth Talleyrand, den Ehrgeiz der 
Familie Wellesley in das Spiel zu bringen, und in Welling⸗ 
ton, deſſen Ruhmesglanz zu ſtrahlen begann, Gedanken an 
Größe rege zu machen, welche die Koalition erſchuͤttern koͤnn⸗ 
ten. Napoleon verwarf dieſen Rath, den er uͤbrigens fuͤr un⸗ 
ausführbar hielt. 


Da Frankreichs Ungluͤcksfaͤlle immer zahlreicher wurden, 
und die Unruheſtifter mit neuer Verwegenheit konſpirirten, 
naͤherte ſich Talleyrand, verſichernd, daß von Napoleon nichts 
mehr zu hoffen ſei, wieder dem royaliſtiſchen Komits und knuͤpfte 
neuerdings Verbindungen mit dem Erzbiſchofe von Rheims an. 
Auch gelang es ihm, bei einigen Mitgliedern des Senates Ein- 
gang zu finden. Er machte ihnen mit vieler Geſchicklichkeit be- 
merklich, daß es nur von ihnen abhaͤnge, ihrer Körperfchaft 
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die Achtung wieder zu verſchaffen, welche ſie zu genießen aufge⸗ 
hört hatte. Boiſſy d' Anglas, Fabre de Aude und Ambarrere 
verſtanden ſich mit ihm. Auch ſuchte Talleyrand feinen 
Einfluß bei einigen Revolutionsmaͤnnern geltend zu machen; 
trotz ſeiner Vorſicht blickten aber ſeine Plaͤne durch, und er 
wurde abgeführt. Mehr Gluͤck hatte er in dem Verſuche, die 
Treue einiger Generäle zu erſchuͤttern. Emiſſaire, welche Lud⸗ 
wig XVIII. nach Paris geſchickt hatte, vereinigten ſich bei ihm, 
und einer überreichte ihm von Seite dieſes Monarchen folgendes 
Schreiben: „Da der Koͤnig keine Gelegenheit vorbeigehen zu 
laſſen wuͤnſcht, ſeinen Unterthanen die Geſinnungen zu erkennen 
zu geben, von denen er beſeelt iſt, ſo habe ich den Auftrag er⸗ 
halten, in feinem Namen ..... alle Verſicherungen zu geben, 
die er nur wuͤnſcht. Se. Majeſtaͤt weiß, was derſelbe für fein 
Vaterland thun kann, nicht nur um es von dem Joche zu be⸗ 
freien, das auf demſelben laſtet, ſondern auch um eines Tages 
durch feine Rathſchlaͤge die Regierung zu unterſtuͤtzen, welche 
beſtimmt iſt, ſo große Leiden zu heben.“ 
Hartwell, 1. December 1813. 
Der Graf von Blacas d' Aulps. 


Ohne Unterlaß liefen an den Kaiſer Berichte gegen Tal⸗ 
leyrand ein; Napoleon hoͤrte auf ſie, aͤrgerte ſich, entſchloß ſich 
aber doch zu nichts. Eines Tages jedoch wurde er in Gegen⸗ 
wart des Erzkanzlers, des Fuͤrſten von Neufchatel und Talley⸗ 
rand's hitzig, und ſagte ihm die bitterſten Dinge. Talleyrand 
duldete dieſe peinliche Scene mit ſeiner gewohnten Kaltbluͤtigkeit. 
Der Kaiſer ſtand auf dem Punkte, das Aeußerſte zu thun. 
„Wir werden ſehen,“ rief er mit Feuer, „man laſſe den Her⸗ 
zog von Baſſano kommen.“ Der Herzog war zufällig abwe⸗ 
ſend, der Kaiſer beſaͤnftigte ſich wieder, und ſo entging Tal⸗ 
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leyrand abermals dem Ungewitter. Aber die Berichte gegen 
Talleyrand nahmen kein Ende. Als eines Morgens ein Kon⸗ 
feil über die Zweckmaͤßigkeit, die Nationalgarde in Aktivitaͤt zu 
ſetzen, gehalten wurde, meldete man dem Kaiſer ein Boͤrſege⸗ 
ruͤcht, das ein augenblickliches Sinken der Staatspapiere be⸗ 
wirkt hatte. Man erzaͤhlte, daß nach Aufhebung der Sitzung 
bei Talleyrand geſagt worden waͤre: „nur die Jakobiner haͤtten 
nicht gewollt, daß man die Bürger von Paris bewaffnete, weil. 
ſie ſich vorgenommen, die ihrigen zu gebrauchen.“ Dieſe Worte 
konnten wirklich geſprochen worden ſein, aber es iſt erwieſen, 
daß ſie von Talleyrand nicht herruͤhrten. 

Talleyrand war zu vorſichtig, um aus den Scenen, die er 
erlebt hatte, nicht Nutzen zu ziehen. Er verbrannte ſeine Pa⸗ 
piere, darunter auch die, welche ihm kuͤrzlich aus England zu: 
gekommen waren, wo er ſie Jahre lang gelaſſen, und machte 
ſo Alles verſchwinden, was ihn irgend kompromittiren konnte. 

Inzwiſchen unterhielt er fortwaͤhrend zweideutige Ver⸗ 
bindungen, namentlich mit dem Marquis Laſalle, der ſich in 
Burgund aufhielt, und mit dem Herrn von Pradt, der Na⸗ 
poleons Feind geworden war. Eines Tages kam Rovigo zu 
Talleyrand, ihm ſich anmelden zu laſſen, und traf de Pradt 
allein bei ihm. „Diesmal,“ ſagte er, „koͤnnt Ihr es nicht 
laͤugnen, daß Ihr konſpirirt.“ Sie fingen zu lachen an, konn- 
ten aber doch einige Zeichen von Verlegenheit nicht ganz ver⸗ 
bergen. 5 

Als Napoleon zum Heere abging, drang man lebhaft in 
ihn, ſich Talleyrand's zu verſichern, er weigerte ſich aber. 
Wie er die weiteren Umtriebe Talleyrand's erfuhr, flammte aller⸗ 
dings ſein Zorn auf, und er haͤtte ihn gern verhaften laſſen; 
allein wie der erſte Augenblick vorüber war, beruhigte er ſich 
wieder, und konnte ſich nicht entſchließen, zu ſtrengen Maaß⸗ 
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regeln zu ſchreiten. Er weigerte ſich dieſer um ſo mehr, da Un⸗ 
dankbarkeit nie ſein Fehler war, und die Dienſte, welche Tal⸗ 
8 leyrand ihm unter dem Direktorium, dem Konſulate und bei 
feiner Thronbeſteigung geleiſtet hatte, feinem Geiſte ſtets ge⸗ 
genwaͤrtig blieben. Ja er berief Talleyrand ſogar zum Regent⸗ 
ſchaftsrathe, und ernannte ihn zum Mitgliede der Kommiſ⸗ 
ſion, welche Kenntniß von den mit den verbuͤndeten Maͤchten 
eingegangenen Unterhandlungen nehmen ſollte. Indeſſen be⸗ 
fahl Napoleon bei ſeiner Abreiſe, Talleyrand die engliſchen 
Journale nicht zukommen zu laſſen ). 

Trotz den glaͤnzenden Waffenthaten bei Brienne, Mont⸗ 
mirail, Montereau, ruͤckten die großen Armeen der Verbuͤndeten 
doch ſchnell vor, und dehnten ſich bereits bis gegen Fontaine— 
bleau aus, als die Konferenzen von Chatillon eroͤffnet wurden. 

Diejenigen, welche ſeit langer Zeit gegen den Kaiſer kon⸗ 
ſpirirten, hatten einen guͤnſtigen Erfolg derſelben gar ſehr zu 
fuͤrchten, weßwegen ſie = alles aufboten, um einen folchen 
zu verhindern. 

Talleyrand feste ſich in direkte Verbindung mit dem Kon: 
greß zu Chatillon und dem Fuͤrſten Metternich. Er naͤhrte das 
Vertrauen der verbuͤndeten Souveraine, und konnte mit um ſo 
größerer Leichtigkeit handeln, da ſich bereits ſehr viele hohe 
Beamte und große Kapitaliſten, welche fuͤr ihre Stellen und 
ihr Vermoͤgen beſorgt waren, um ihn ſchaarten. Hierauf be⸗ 
auftragte er den Herrn von Vitrolles, den verbuͤndeten Mäch- 
ten die Wiederherſtellung des Hauſes Bourbon auf den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Thron vorzuſchlagen. Der Herzog von Angouleme be⸗ 


9) Es wird uns ſchwer, an einen Befehl Napoleons zu glau⸗ 
ben, deſſen Ausführung, auch wenn er zweckmaͤßig geweſen wäre, 
nicht kontrollirt werden konnte. Anm. des Ueb. 
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fand ſich im Hauptquartiere Wellingtons zu St. Jean de Luz. 
Bordeaux war in Aufregung, der Herzog von Angouleme zog 
am 12. Maͤrz in dieſer Stadt ein und nahm ſie fuͤr Lud⸗ 
wig XVIII. in Beſitz. 

Andrerſeits nahm Talleyrand an allen Berathſchlagungen 
der Regentſchaft Theil, ohne ſich jedoch auf eine beſtimmte Weiſe 
auszuſprechen. Seine vertraute Geſellſchaft beſtand aus dem 
Herzoge von Dalberg, dem Marquis von Jaucourt und Herrn 
von Pradt. Auch der Abbé von Montesquiou ſtand in ver⸗ 
trauten Beziehungen mit dieſen Herren, und hatte keinen an⸗ 

dern Zweck, als den, die Verlegenheit und falſche Lage des 
Landes zu benutzen, um die Dynaſtie der Bourbonen wieder 
zur Regierung zu bringen. f 

Talleyrand hatte uͤbrigens ein perſoͤnliches Intereſſe, die 
kaiſerliche Regierung zu ſtuͤrzen. Sein ungemeſſener Ehrgeiz 
konnte mit der Stellung, die er gegenwaͤrtig einnahm, ſich 
unmoͤglich begnuͤgen. Umſonſt hatte Napoleon jede Gunſtbe⸗ 
zeigung, die in feiner Macht ſtand, an ihn verſchwendet “); 
aber das war ihm nicht genug; er fuͤhlte die Nothwendigkeit, 
mehr zu erhalten, und da er dies nicht unter der kaiſerli⸗ 
chen Regierung konnte, weil ſeine Ungnade offen am Tage lag 
mußte er wohl anderswo ſein Gluͤck verſuchen. Ferner muß 
man eingeſtehen, daß die Stellung Talleyrand's dem Kaiſer 
gegenüber in der That perſoͤnlich gefaͤhrlich worden war. Er 
wußte nur zu gut, daß es ihm nie wieder gelingen koͤnne, den 
Argwohn Napoleons wieder einzuſchlaͤfern; daß er beſtaͤndig 


) Dies iſt falſch, denn Cambaceres z B. hatte einen hoͤheren 
Rang als Talleyrand; ein Mann wie er, konnte einen Menſchen, der 
in Vergleich gegen ihn doch nur eine intellektuelle Nullitaͤt war, der 
auch keinen Infinetiſtmaltheil des Einfluſſes Talleyrand's im Aus lande 
hatte, nur mit Verdruß uͤber ſich ſehen. er Anm. des Ueb. 
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ein wachſames Auge auf ihn gerichtet hielt, und der in jedem 
Augenblicke den Befehl geben konnte, ihn nach Vincennes ab⸗ 
zuführen. Das alles mußte ihn bewegen, bei feinem Plane, 
Napoleon zu ſtuͤrzen, zu beharren. 

Durch die Sorge Talleyrand's, war das ropaliſtiſche 
Komite förmlich organiſirt: er, wie natürlich das Haupt, dann 
kamen der Marquis von Jaucourt, der Herzog von Dalberg, 
der Graf von Beurnonville, und der Abbe von Montesquiou, 
welchen Talleyrand vorſchob, ſo oft irgend eine Gefahr drohte. 

Gegen die Mitte des Monats März ſandte Talleyrand, 
der unaufhoͤrlich mit den Befehlshabern der Garniſon von Pa⸗ 
ris und den Mitgliedern des Senats intriguirt hatte, Depeſchen 
an Ludwig XVIII. Er berichtete ihm, daß Maßregeln ge⸗ 
troffen waͤren, um ihn zu Paris auszurufen, ſo wie die Alliir⸗ 
ten ſich der Hauptſtadt bemaͤchtigten, und daß man ſich mit 
dieſem großen Ereigniſſe thaͤtigſt beſchaͤftige; er bezeichnete ihm 
die Mitglieder des Senats und des geſetzgebenden Körpers, ſo 
wie die hohen Beamten und Offiziere, auf welche man rechnen 
koͤnne. Ferner meldete Talleyrand Ludwig XVIII., daß er ſich 
einer großen Anzahl von Stimmen im Konſeil des Departements 
der Seine, ſo wie im Municipalrathe von Paris verſichert 
hätte; daß die Gerichtshoͤfe ſich um die neue Regierung reihen 
wuͤrden, ſo wie nicht minder, wenn der Augenblick gekommen 
waͤre, die Polizeipraͤfektur, welcher damals der Baron Pas⸗ 
quier vorſtand. 

Die Bedingungen, welche Frankreich auf dem Kongreß 
von. Chatilfon gemacht wurden, ſchienen Napoleon ſo hart, 
daß er fie verwarf und ausrief: „Das heißt zu viel verlangt. 
Die Alliirten vergeſſen, das ich näher an München bin, als ſie an 
Paris.“ Die Feindseligkeiten begannen wieder, und die allürte 
Armee, 180,000 Mann ſtark, ſtand bald in der Naͤhe der 
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Hauptſtadt. Es iſt eine allanerkannte Thatſache, daß der 
Marſch nach Paris nur in Folge geheimer Einverſtaͤndniſſe in 
dieſer Stadt beſchloſſen wurde. Um ſich davon zu überzeu: 
gen, genuͤgt die Erklaͤrung des Sir Robert Wilſon, der in 
alle Geheimniſſe der Konferenzen zu Chatillon eingeweiht war. 
„Die Alliirten,“ fagt er, „hatten ſich in einen fehlerhaften Eir⸗ 
kel eingeſchloſſen, aus welchem ſie ſich nur mit Huͤlfe des Ab⸗ 
falls befreien konnten; außer Stande ihren Ruͤckzug zu fichern, 
ſahen fie ſich doch dazu gezwungen. Dieſer ihrer Sache guͤn⸗ 
ſtige, ſeit langer Zeit vorbereitete Abfall, ſiegte in demſelben 
Augenblicke, als Napoleon's oe fein Gluͤck für immer zu 
ſichern ſchienen. 

Talleyrand konnte daher fuͤr fi allein den Ruhm aller 
der Ereigniffe in Anſpruch nehmen, welche der Reſtauration 
vorangingen. 

Die Gefahr, von welcher Paris bedroht war, zwang, 
ſich zu Vertheidigungsmaßregeln zu entſchließen; die weſent⸗ 
lichſte Bedingung aber, um den Widerſtand zu beleben, war, 
daß die kaiſerliche Regierung in der Hauptſtadt bliebe. Nichts⸗ 
deſtoweniger berathſchlagte man am 28. Maͤrz im Regent⸗ 
ſchaftsrathe, ob die Kaiſerin und der Koͤnig von Rom im 
Falle einer Belagerung zu Paris bleiben ſollten. Talleyrand 
ſah ein, daß dies ein Hauptpunkt ſei, und behandelte ihn 
auch als Meiſter. Er wußte, daß die Freunde des Kaiſers 
fuͤr die Fortdauer des Aufenthaltes der Kaiſerin und des 
Koͤnigs von Rom in der Hauptſtadt ſtimmten, was auch 
wirklich nach der erſten Berathſchlagung des Konſeils befchlof: 
fen wurde. Es begreift ſich, wie ſehr eine ſolche Entſchei⸗ 
dung Talleyrand's Pläne kreuzte, indeſſen war er zu ge: 
wandt, um ſo ſchnell nachzugeben. Er bemaͤchtigte ſich Jo⸗ 
ſephs, und hoͤrte nicht auf, ihn zu beſtuͤrmen. Er machte 
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ihn auf die Gefahr aufmerkſam, welche der kaiſerlichen Fami⸗ 
lie in Mitte einer von den Feinden angegriffenen Stadt droh⸗ 
te, und malte ihm die Schmach, wenn die Gemahlin, der 
Sohn, die Mutter des Kaiſers gefangen genommen wuͤrden. 
„Und wiſſen Sie denn ſelbſt,“ ſagte er zu Joſeph, „wel⸗ 
ches Loos man Ihnen bereitet? Steht nicht zu befuͤrchten, 
daß man Sie dem Koͤnige Ferdinand VII. ausliefern wird? 
werden Sie nicht Unbilden von Seiten der Spanier ausge⸗ 
ſetzt ſein, die mit den Verbuͤndeten hier einruͤcken werden? 
Wollen Sie Paris den Greueln überliefern, die ein wüthen: 
der Angriff nothwendiger Weiſe mit ſich bringen muß? Wol⸗ 
len Sie ſich mit dem Fluche der ganzen Hauptſtadt bela⸗ 

ſten? Von Ihnen haͤngt Alles ab. Ueberlegen Sie die Fol⸗ 
gen einer ſolchen Verantwortlichkeit wohl!“ 

In Mitte der Nacht läßt er ſich bei der Kaiſerin mel: 
den, unterrichtet fie, daß die Royaliſten zu Paris ein Kom⸗ 
plott gebildet haͤtten, um in Mitte der Verwirrung, die mit 
einem naͤchtlichen Feindesangriffe unzertrennlich ſei, ſich 
des Königs von Rom zu bemaͤchtigen und ihn zu toͤdten. 
Er behauptet, daß das Volk zu dieſem Attentate die Haͤnde 
bieten wuͤrde, und bringt Beweiſe bei. Talleyrand ſpart 
weder Bitten noch Beſchwoͤrungen, um Marie Louiſe zu ver⸗ 
moͤgen, ſich einer ſo ſchrecklichen Gefahr zu entziehen. Auch 
dringt er darauf, daß Marie Louiſe ſich mit Joſeph berath⸗ 
ſchlagen, und ihn holen laſſen moͤge. 

In der Zwifchenzeit*) brachte ein vorgeblicher geheimer 
Agent des Kaiſers von Oeſterreich ein Schreiben dieſes Monar⸗ 


„) Wir bemerken, daß der nachſtehenden unerwieſenen Beſchuldi⸗ 
gung der noch lebende greife Diplomat ei buͤndig widerſprechen wird. 
Anm. des Ueb. 
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chen, welches jedoch ſpaͤter als untergeſchoben erkannt wurde; 
darin hieß es, daß die groͤßten Gefahren die Kaiſerin bedrohten, 
wenn ſie hartnaͤckig darauf beſtaͤnde, ſich aus Paris nicht zu 
entfernen. Es war hinzugefügt, daß die Stadt bald ganz um⸗ 
zingelt ſein wuͤrde, und man ließ den Kaiſer Franz ſchreiben: 
„Ich buͤrge für Alles, meine liebe Tochter, ich will den Frie⸗ 
den mit meinem Schwiegerſohn. Man wird ihm Belgien und 
die Rheindepartemens laſſen. Begieb Dich zu ihm, und ſuche 
ihn in ſeinem Intereſſe, in dem Deinigen, in dem ſeines Soh⸗ 
nes zu beſtimmen.“ Der Brief ſchloß mit Drohungen gegen 
diejenigen, welche der Kaiſerin eine andere Handlungsweiſe 
rathen wuͤrden. 
Nach Ankunft Joſeph's zeigte man ihm zuerſt den Brief, 
dann theilte ihm die Regentin, was ſie von dem ſogenannten 
Komplotte erfahren hatte, mit. Auf dieſe Nachricht vermehren 
ſich Joſeph's Beſorgniſſe, und ohne die Wahrhaftigkeit der 
Angaben Talleyrand's zu pruͤfen, ohne auch nur im mindeſten 
zu unterſuchen, ob der angebliche Brief des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich ein unterſchobener ſei, oder nicht, machte er von einem 
Schreiben Napoleons Gebrauch, worin ihm befohlen wurde, 
die Stadt bei unmittelbarer Gefahr zu verlaſſen (ein Gebot, das 
zu befolgen, ihn jedoch Staatsklugheit hätte abhalten ſollen), 
willigte in die Abreiſe ein, und berief den Regentſchaftsrath 
neuerdings zuſammen. 

Da ſagte Cambaceres, obſchon er ſich nicht im entfern⸗ 
teſten weigerte, den Befehlen des Kaiſers zu gehorchen, zu 
einem ſeiner Freunde: „Alles ſcheint den Kopf verloren zu ha⸗ 
ben. Niemand handelt, wie er handeln ſoll, und ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß Talleyrand mit dem Kaiſer ſein Spiel treibt.“ 

Endlich wurde befchloffen, daß die Regentin, fo wie alle 

Mitglieder der Regentſchaft ſich nach Blois zuruͤckziehen ſollten. 
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Talleyrand huͤtete ſich wohl, ihnen zu folgen; indeſſen wollte 
er ſich doch für den Fall des Mißlingens eine Entſchuldigung 
ſichern. Es wurde in dem Augenblicke, als die Regentin Pa⸗ 
ris verließ, der Befehl gegeben, daß Niemand ohne Paß aus Pas 
ris gelaſſen werden ſolle. Talleyrand fuhr ohne Verzug zur 
Barriere de l'Etoile, und feine Dienerſchaft war in großer 
Livree. „Ihre Paͤſſe?“ fragten die Beamten. — „Es iſt der 
Fuͤrſt Vicegroßwaͤhler,“ erwiederten Talleyrand's Leute. — 
„Ah! er kann paſſiren.“ — „Nein,“ ſagte nun ſeinerſeits 
Talleyrand, der ſich wegen des Aufenthaltes erkundigte, „ich 
habe keine Paͤſſe, und werde die Befehle der Obrigkeit nicht 
uͤbertreten.“ Hierauf fuhr Talleyrand nach feinem Palaſte zu: 
ruͤck, und troͤſtete ſich mit der Hoffnung, daß nun Niemand 
ſagen werde, er ee fih aus feiner Schuld nicht nach Blois 
begeben: 

Nach feiner Ruͤckkehr ſandte Talleyrand zuerſt einen Eniſ⸗ 
ſaͤr zu dem Grafen von Artois, der ſich damals in Veſoul auf⸗ 
hielt; dann war er bedacht, eine Stellung zu nehmen, die den 
Kaiſer Alexander noͤthigen mußte, ihn nicht zu uͤbergehen. Er 
berieth ſich mit feinen Vertrauten, pruͤſte die feiner Partei zu 
Gebote ſtehenden Mittel, und beſchaͤftigte ſich ohne Verzug mit 
Organiſirung einer proviſoriſchen Verwaltung. Nichtsdeſto⸗ 
weniger konnte er doch vor der Ankunft des Kaiſers Alexanders, 
der in Folge der mit Marmont abgeſchloſſenen Kapitulation 
in die Hauptſtadt einziehen ſollte, keinen entſcheidenden Ent⸗ 
ſchluß faſſen. Dieſer Kapitulation zufolge blieb den franzoͤſi⸗ 
ſchen Truppen die e Nacht, um ſich mit ihrem Materiale 
zuruͤckzuziehen, und diWalkiirten Truppen ſollten um ſechs Uhr 
des Morgens in Paris enſiehen Marmont befand ſich noch in 
ſeiner Wohnung in der Paradiesſtraße, Vorſtadt Poiſſoniere. 
Talleyrand fuhr hin, und traf bkiihm bereits mehrere Freun⸗ 
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de. Talleyrand verfuchte es, Marmont zu bereden, vom Kai⸗ 
ſer abzufallen. Abgeſehen von dem Vortheile, daß er dadurch 
die Truppen Napoleons verminderte, erhoͤhte er dadurch ſein 
Gewicht bei dem Kaiſer Alexander, um Alles, wie es ihm ge⸗ 
nehm duͤnkte, anordnen zu koͤnnen. Trotz der unheilbringen⸗ 
den Kapitulation, ergab ſich Marmont dem ihm gemachten An⸗ 
trage noch immer nicht: Talleyrand hatte aber einen maͤchti⸗ 
gen Bundesgenoſſen in Bourienne, dem vertrauten Freunde 
des Herzogs von Raguſa, auch konnte er auf den Herrn von 
Monteſſu, den ehemaligen Adjutanten dieſes Marſchalls rech⸗ 
nen, welche beide Perſonen ihn ohne Unterlaß bearbeiten. 

Eine von Talleyrand zuerſt in das Hauptquartier Schwar⸗ 
zenberg's geſendete Proklamation wurde dann zu Paris kund 
gemacht. Es hieß darin unter andern: „Die verbuͤndeten 
Souveraine wuͤnſchen fuͤr Frankreich aufrichtig eine heilſame 
Regierung, welche geeignet waͤre, Freundſchaft zwiſchen allen 
Voͤlkern und allen Regierungen hervorzurufen. Der Stadt 
Paris iſt das Loos gefallen, unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
den die Herſtellung des Weltfriedens zu beſchleunigen. Ihre 
Geſinnung wird mit einem Intereſſe erwartet, welches eine 
ſo unermeßliche Thatſache nothwendig einfloͤßt. Sie ſpreche 
ſich aus, und von dem Augenblicke an wird das Heer, das 
vor den Thoren ſteht, die Stuͤtze ihrer Entſcheidung fein. — 
Pariſer, in dieſer Hoffnung wendet ſich ganz Europa in Waf⸗ 
fen an Euch. Beeilt Euch, dem Vertrauen zu entſprechen, 
welches es in Eure Vaterlandsliebe und in Eure Weisheit 
ſetzt. a 282 
Als die allirten Truppen in Paris eingezogen waren, be⸗ 
eilte ſich Neſſelrode, des Kaiſers Alexanders einflußreichſter Rath⸗ 
geber, Talleyrand zu beſuchen, welcher feine Bereitheit erklaͤrte, 
ſich mit den verbuͤndeten Mächten einzuverſtehen; er fügte jedoch 
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hinzu, daß er, um dies mit Erfolg thun zu koͤnnen, von dem 
Kaiſer Alexander einen beſonderen Beweis des Wohlwollens er⸗ 
halten muͤßte, wodurch er den Einfluß erhielte, den er haben 
muͤſſe, um feine Pläne auszuführen. Der Kaiſer Alexander 
ließ ihm antworten, daß er bei ihm abſteigen und wohnen werde. 
Sogleich wurden die Appartemens im Palaſte des Fuͤrſten, ge⸗ 
gen den Platz Ludwig's XV. zu, in Bereitſchaft geſetzt, um einen 
Gaſt von ſolcher Wichtigkeit zu empfangen. 

Talleyrand verſammelte ohne Verzug Jaucourt, Dal⸗ 
berg, Montesquiou, de Pradt und den Baron Louis zu ſich. 
Zuerſt war von der Kaiſerin als Regentin, dann von den 
Bourbonen, endlich von dem Herzoge von Orleans die Rede. 
Da ſich aber Talleyrand und Louis auf das waͤrmſte für 
das Princip der Legitimitaͤt ausſprachen, ſo kam man bald 
über die Rückkehr Ludwig's XVIII. ein, und Talleyrand nahm 
es uͤber ſich, ſeine Sache bei den verbuͤndeten Souverainen 
und bei dem Senat zu fuͤhren. 5 

Zu dieſer Zeit war der Salon Talleyrand's mehr als je 
der Sammelplatz aller, die was fie waren, bleiben, oder etwas 
werden wollten. Gerade die groͤßten Bewunderer der kaiſer⸗ 
lichen Regierung waren diejenigen, welche ſich am meiſten um 
die Freundſchaft des unverſoͤhnlichſten Feindes derſelben be⸗ 
warben. Talleyrand ſtieß keinen einzigen vor den Kopf. Den 
Freunden der Freiheit ſagte er: daß man der Nation das Recht 
laſſen werde, ſich ihre Regierung ſelbſt zu waͤhlen; den Beam⸗ 
ten: daß ſie ihre Plaͤtze behalten wuͤrden, und daß ihre Zukunft 
geſichert ſei; den Ropaliſten: daß dieſe Kriſis Frankreich den 
Bourbonen zuruͤckgeben werde, daß man ſich aber mit weiſer 
Maͤßigung benehmen muͤſſe. Im Geſpraͤche mit einem Sena⸗ 
tor, den Talleyrand gewinnen wollte, ſagte er: „Der König 
von Spanien (Joſeph) iſt abgereiſt; er hat das Sprichwort ver⸗ 
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geſſen: Wer eine Partie aufgiebt, hat fie verloren. Was hal⸗ 
ten Sie von dem, was vorgeht?“ — „Meiner Treue, Mon⸗ 
ſeigneur, die Kataſtrophe laſtet zu ſehr auf uns, als daß ich 
fo leicht die Gefühle meines Herzens ausdrucken konnte; daß 
wir im Abgrunde ſind, ſehe ich; wie wir uns aber wieder her⸗ 
auswickeln werden, weiß ich nicht.“ — „So muß denn ich es 
Ihnen ſagen; es giebt fuͤr uns nur eine Rettung mehr, wir 
muͤſſen die Bourbonen zuruͤckrufen.“ 

Endlich, den 31. Maͤrz um 6 Uhr des Abends langte 
der Kaiſer Alexander bei Talleyrand an, und noch denſelben 
Abend wurde eine Konferenz im großen Saale ſeines Palaſtes 
gehalten. Gegenwaͤrtig waren: der Kaiſer von Rußland, der 
Koͤnig von Preußen, Schwarzenberg, der mit der Vollmacht 
des Kaiſers von Oeſterreich verfehen war, Pozzo di Borgo, 
Neſſelrode und der Fuͤrſt Lichtenſtein von Seite der Allürten; 
ferner Talleyrand, der General Beurnonville und der Herzog 
von Dalberg. Laſſen wir einen beruͤhmten Publiciſten erzaͤh⸗ 
len, was in dieſer Konferenz vorging. 

„Nach Eroͤffnung der Sitzung ſagte der Kaiſer Alexander, 
daß es drei Auswege gaͤbe, die man ergreifen koͤnne: 1) Friede 
mit Napoleon, indem alle Garantien, um ſich gegen ihn zu 
ſichern, gegeben wuͤrden; 2) die Regentſchaft zu ernennen; 
3) das Haus Bourbon wieder auf den Thron zu ſetzen. Tal⸗ 
leyrand ſetzte hierauf die Unthunlichkeit der beiden erſten Punkte 
aus einander, und ſuchte dann zu beweiſen, daß der dritte der 
einzige angemeſſene und gewuͤnſchte waͤre. Die Angemeſſen⸗ 
heit gab man ihm wohl zu, aber die Sehnſucht laͤugnete man; 
überall, wo die Alliirten durchgekommen waren, hatte die Be⸗ 
voͤlkerung ſich auf eine feindſelige Weiſe ausgeſprochen. Man 
fuͤhrte die Abneigung der Armee an, die ſich eben ſowohl bei ; 
den alten Truppen, als bei den neu ausgehobenen fände; 
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man ſprach daher die Beſorgniß aus, daß die Zuruͤckberufung 
des Hauſes Bourbon gegen die Neigung einer ſehr großen An⸗ 
zahl von Perſonen verſtoße. Der Kaiſer Alexander fragte 
Talleyrand, welches Mittel er vorſchlage, um das von ihm 
angekuͤndigte Reſultat zu erreichen. Er antwortete, durch die 
beſtehenden Behoͤrden, namentlich durch den Senat, deſſen 
Beiſpiel Paris und ganz Frankreich mit ſich fortreißen werde. 
— Wie triftig auch die Gruͤnde ſeyn mochten, die er anfuͤhrte, 
dauerte der Widerſtand doch noch fort, und um ihn zu beſie⸗ 
gen, fand Talleyrand fuͤr gut, ſich auf das Zeugniß des Ba⸗ 
ron Louis und das meinige zu berufen, und er fuͤhrte uns da⸗ 
her in den Saal ein, wo das Konſeil gehalten wurde. Rechts 
ſaßen der König von Preußen und Schwarzenberg, neben dies 
fen Neſſelrode, Pozzo di Borgo und der Fuͤrſt Lichtenſtein; 
Talleyrand faß zur Linken des Königs von Preußen, der Ba: 
ron Louis und ich neben ihm; der Kaiſer von Rußland praͤſi⸗ 
dirte und ging hin und wieder. Dieſer Monarch begann, in⸗ 
dem er mit der Stimme der Ueberzeugung erklaͤrte, daß er nicht 
gegen Frankreich Krieg führe; daß er und feine Alliirten nur 
zwei Feinde kenne, den Kaiſer Napoleon und die Feinde der 
Freiheit der Franzoſen; daß die Franzoſen vollkommen frei 
waͤren und daß wir nur mit Gewißheit zu ſagen haͤtten, welche 
Geſinnung die Nation eigentlich haͤtte, und ſie wuͤrde durch die 
Streitkraͤfte der Allürten unterſtuͤtzt werden. Ich erklaͤrte, wir 
wären alle Royaliſten, und ganz Frankreich wäre es wie wir.“) 
Wohlan, ſagte der Kaiſer Alexander, ſo werde ich nicht mehr 


*) Der Baron Louis führte dieſelbe Sprache und unterſtuͤtzte 
die Ropaliſten auf das eifrigſte. Man wandte ihm ein, daß Napo⸗ 
leon nicht einmal politiſch todt waͤre; er antwortete: „Er iſt ein 
Leichnam, nur daß er noch nicht riecht.“ 

Anm. des Verf. 
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mit Napoleon unterhandeln. — Man erhielt von dem Monar⸗ 
chen die Erlaubniß, dieſe Antwort zu veroͤffentlichen, und in 
zwei Stunden bedeckte ſie in zahlloſen Exemplaren die Mauern 
der Hauptſtadt. Nach dem Ende des Konſeils ſuchten wir auf 
alle moͤgliche Weiſe den Eindruck, den die Vorſtellungen der 
Unterhaͤndler Napoleons doch noch machen koͤnnten, zu verhin⸗ 
dern. Wenn wir auch ihre Ankunft nicht wehren konnten, ge⸗ 
lang es uns doch, ihren Aufenthalt abzukuͤrzen und ihre Sen⸗ 
dung erfolglos zu machen. Dies gluͤckte bis zu dem Punkte, 
daß, als der Herzog von Piacenza ankam, Napoleons Sache be⸗ 
reits rettungslos verloren war.“ 


Nachdem man dieſe Erklaͤrung von Seiten des Kaiſers 
Alexander erhalten hatte, mußte man mittelſt des Senates 
handeln. Talleyrand verbarg ſich die dabei obwaltenden 
Schwierigkeiten nicht. Zwar konnte er auf einen Theil des 
Senates rechnen, aber der Mehrheit war er nicht ſicher, denn 
dieſe war dem Kaiſer Napoleon wirklich ergeben. Die Lage 
der Sachen gebot indeſſen dringend proviſoriſche Maßregeln. 
Talleyrand und der Herzog von Dalberg glaubten, daß man 
den Senat durch ſie werde mit fortreißen, und kamen daher 
überein, aus feinem Schooße, oder anderen bewaͤhrten Maͤn⸗ 
nern eine proviſoriſche Regierung zu bilden. Talleyrand ent⸗ 
warf die Lifte der Mitglieder; ſich ſelbſt behielt er die Praͤ⸗ 
ſidentſchaft vor, und gab ſich den Herzog von Dalberg, den 
Grafen von Jaucourt, den Abbé von Montesquiou, und 
den General Beurnonville zu. ä 


Am 1. April wurden die Senatoren durch den Fuͤrſten 
Vice⸗Großwaͤhler zuſammen berufen. Es fanden ſich ihrer 
fuͤnf und ſechzig ein. Talleyrand redete ſie folgendermaßen 
an: 
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„Senatoren, das Schreiben, das ich an jeden von Ih⸗ 
nen einzeln gerichtet habe, um Sie zu dieſer Verſammlung 
einzuladen, hat Sie auch mit dem Zweck deſſelben bekannt 
gemacht. Es handelt ſich darum, Ihnen Vorſchlaͤge zu ma⸗ 
chen: und dies einzige Wort zeigt Ihnen an, daß = die 
Freiheit hat, zu ſtimmen, wie er will. 

„Senatoren, wie ſchwierig die gegenwaͤrtige ige der 
Dinge auch fein mag, iſt ihr doch ein fefter und aufgeklaͤr⸗ 
ter Patriotismus aller Mitglieder dieſer Verſammlung gewach⸗ 
ſen; Sie werden alle zuverlaͤſſig gefuͤhlt haben, daß man 
jeder Zoͤgerung die Thuͤre ſchließen muß, und daß der Tag 
nicht vergehen darf, ohne die Thaͤtigkeit der Verwaltung, 
dieſes erſte aller Beduͤrfniſſe, durch die Bildung einer Regie⸗ 
rung wieder herzuſtellen, welche, indem fie aus der Noth- 


wendigkeit des Augenblickes hervorgeht, fuͤr alle nur beruhi⸗ 


gend ſein kann.“ 4 

Diefe Rede erhielt lebhaften Beifall. Rach einigen Be⸗ 
merkungen wurde folgender Senatsbeſchluß gefaßt: 5 

„Es wird eine proviſoriſche Regierung errichtet, welche. 
die Zuͤgel der Verwaltung ergreift, und beauftragt iſt, dem 
Senate den Entwurf zu einer Konſtitution zu uͤbermachen, 
die dem franzoͤſiſchen Volke zuſagt. Dieſe Regierung beſteht 
aus fünf Mitgliedern, naͤmlich Talleyrand, Beurnonville, 
Jaucourt, Dalberg, und dem Abbé Montesquiou. 

„Die Ernennung der proviſoriſchen Regierung wird 
dem franzoͤſiſchen Volke durch eine Proklamation dem Mit⸗ 
glieder derſelben kund gegeben.“ 

Hierauf nahm Talleyrand abermals das Wut und 
ſprach: 

„Senatoren, da eine der erſten Sorgen der proviſori⸗ 
ſchen Regierung die Abfaſſung eines Konſtitutionsentwurfes 
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fein muß, fo werden die Mitglieder dieſer Regierung, fo 
wie ſie ſich mit jener Abfaſſung beſchaͤftigen, davon alle Mit⸗ 
glieder des Senates in Kenntniß ſetzen, welche hiermit einge⸗ 
laden werden, zur Vollendung einer ſo 3 Arbeit durch 
ihre Einſichten beizutragen. 

Hierauf wurde folgender Beſchluß gefaßt: 

Der Senat beauftragt die proviſoriſche Regierung in ihrer 
Adreſſe an die franzoͤſiſche Nation als Princip feſtzuſtellen: 
1) der Senat und der geſetzgebende Koͤrper werden integrirende 
Theile der neuen Konſtitution ſein, und zwar mit Vorbehalt 
jener Veraͤnderungen, welche nothwendig erachtet werden duͤrf⸗ 
ten, um die Freiheit der Stimmen und Meinungen zu ſichern; 
2) die Armee, ſo wie die penſionirten Offiziere und Soldaten 
u. ſ. w. behalten die Grade, Penſionen und Wuͤrden, die ſie 
beſitzen; 3) die Staatsſchuld wird in ihrem ganzen Umfang 
garantirt; 4) der Verkauf der Nationalguͤter wird unwider⸗ 
ruflich aufrecht erhalten; 5) kein Franzoſe kann wegen der po⸗ 
litiſchen Meinungen, die er an den Tag gelegt hat, verfolgt 
werden; 6) Die Freiheit des Kultus, des Gewiſſens und der 
Preſſe werden bewahrt und kundgethan; 7) Die proviſoriſche 
Regierung iſt beauftragt, einen ſolchen Konſtitutionsentwurf 
vorzulegen, der den Grundſaͤtzen, worauf die hier ausgeſpro⸗ 
chenen Beſtimmungen beruhen, in keiner Art widerſpricht. 

Es war ohne Zweifel ſchon viel, daß der Senat mit Tal⸗ 
leyrand paktirte, aber die Frage wegen der Regierungsveraͤnde⸗ 
rung war noch gaͤnzlich unberuͤhrt, und ohne Zweifel viel zarter, 
als diejenige, welche eben ſo leicht geloͤſt wurde: denn, wir 
wiederholen es, Napoleon hatte im Senate Anhaͤnger, deren 
Zahl an der Annahme jeder Maßregel, die ihn vom Throne 
entfernte, zweifeln ließ. Inzwiſchen naͤherte ſich die proviſoriſche 
Regierung denjenigen Senatoren, welche vordem die Oppoſition 
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gebildet hatten, als Republikaner galten, und die unverſohnlich⸗ 
ſten Feinde der kaiſerlichen Regierung waren. Sie verſprach 
eine auf außerordentlich liberale Grundſaͤtze feſtgeſtellte Konſtitu⸗ 
tion, worauf dieſe Abtheilung des Senates es uͤbernahm, 7 
Abſetzung Napoleons vorzuſchlagen. 

Am 2. April wurde eine außerordentliche Senatsſthung 
gehalten; Barthelemy, ein vertrauter n Talleyrand's, a 
praͤſidirte. f 

Der Senator Lambrechts nahm das Wort, und trug 
darauf an, daß der Kaiſer und ſeine Familie wegen Verletzung 
der Konſtitution des Thrones verluſtig erklaͤrt wuͤrden. f 

Die davon zum voraus unterrichteten Senatoren unter⸗ 
ftüßten den Antrag; die Sitzung war duͤnn beſetzt, es fand 
faſt gar keine Diskuſſion ſtatt, und l Beſchluß wurde 
gefaßt: 

„Der Senat erklaͤrt Napoleon Bonaparte und ſeine Fa⸗ 
milie des Thrones verluſtig, und entbindet das franzoͤſiſche, 
Volk und die Armee des Eides der Treue.“ ; 

So ging Alles, wie Talleyrand es wuͤnſchte. Die 
Thronentſetzung mußte unermeßliche Folgen haben, und dem 
Abfall Thuͤren und Thore oͤffnen. 

Die Einſetzung der proviſoriſchen Regierung fand am 
erſten April ſtatt. Talleyrand war deren Seele, und be⸗ 
ſchaͤftigte ſich vor allem mit der Nationalgarde von Paris. 
Es war ein weſentliches Beduͤrfniß, ihr einen ergebenen 
Fuͤhrer zu geben, und die Wahl der proviſoriſchen Regie⸗ 
rung fiel auf den General Deſſolles, der ſich Napoleon's 
Ungnade zugezogen hatte. Da die Miniſter zu Blois bei 
der Kaiſerin waren, ernannte man Kommiſſaͤre fuͤr deren 
Departemens. Henrion von Panſey erhielt die Juſtiz; 
Beugnon die inneren Angelegenheiten; der General Du⸗ 
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pont verließ das Gefaͤngniß der Abtei, um das Kriegsde⸗ 
partement zu uͤbernehmen; Louis bekam die Finanzen; 
Malouet die Marine; und fuͤr die auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten ernannte Talleyrand, der dieſes Miniſterium ſich vorbe⸗ 
hielt, eins ſeiner Geſchoͤpfe, den Grafen Laforet, der es nun 
uͤbernahm, um es ſeinem Goͤnner zu bewahren. Dupont von 
Nemours wurde Generalſekretaͤr der proviſoriſchen Regierung, 
und Roux Laborie, ein wahrer Höfling Talleyrand's, wurde 
ihm als Adjunkt beigegeben. Anglés wurde Polizeipraͤfekt, 
und Bourienne uͤbernahm die Generaldirektion der Poſten. 
Die Ernennung des Erzbiſchofs von Mecheln (de Pradt) zum 
Kanzler der Ehrenlegion glich einem wahrhaften Scherz. 
Spaͤter ſprach Ludwig XVIII. mit Talleyrand daruͤber. 
„Aber, Sire,“ ſagte dieſer, „er wollte durchaus etwas werden.“ 
— „Man haͤtte ihm ſollen den Marſchallsſtab anbieten,“ be⸗ 
merkte der König. — „Da ſei Gott vor, Sire, er hätte ihn 
angenommen.“ 


In jedem Fall hatte Talleyrand bei einer ſo zuſammen⸗ 
geſetzten Verwaltung freie Hand, um ſeinen Plan ohne Ge⸗ 
fahr zu verfolgen. 


Das Daſein der proviſoriſchen Regierung gab ſich durch 
verſchiedene Maßregeln, welche ihre Stellung gebot, kund. 
So wurde eine Proklamation an die Armee erlaſſen, worin 
man den Soldaten ſagte, daß ſie nicht mehr Napoleon ange⸗ 
hoͤrten, daß ſie aber ſtets dem Vaterlande angehoͤren muͤß⸗ 
ten. Eine zweite Proklamation wurde an die Franzoſen er⸗ 
laſſen; die kaiſerliche Regierung wurde darin offen ver⸗ 
dammt, und mit der Anregung zum Abfall, ſuchte man die 
Meinungen zu gleicher Zeit mit einer neuen Regierung, naͤm⸗ 
lich jener der Bourbonen, zu verſoͤhnen. 
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Der Praͤſident der proviforifchen Regierung wuͤnſchte fehn: 
lich, in feinen Maßregeln durch den geſetzgebenden Körper un⸗ 
terſtuͤtzt zu werden. Er intriguirte mit Felir Faulcon, Ray: 
nouard, Flaugergues, Gallois und andern; und indem man 
die Mitglieder dieſes Korps zu überreden ſuchte, daß die von 
dem Kaiſer ausgeſprochene Auflöfung deſſelben ungeſetzlich 
geweſen, gelang es Talleyrand, auch bei dem geſetzgebenden 
Koͤrper einen Beſchluß, worin Napoleon des e verluſtig 
erklaͤtt wurde, zu erwirken. 

Dann kamen die Adreſſen des Generalkonſeils der Seine, 
des Kaſſationshofes, des Appellhofes u. ſ. w., welche alle 
den von der proviſoriſchen Regierung eingeſchlagenen Gang 
billigten. 

Da dem Kaiſer Napoleon feine Generäle nicht nur die Er: 
bitterung der oͤffentlichen Meinung gegen ihn, ſondern auch 
den moraliſchen Zuſtand der Armee unaufhoͤrlich entgegen 
ſetzten, ſo entſchied er ſich durch eine von Fontainebleau den 
4. April 1814 datirte Erklaͤrung zur Abdankung. Dieſe war 
aber unter der Bedingung geſchehen, daß die Kaiſerin die Re⸗ 
gentſchaft fuͤr den Koͤnig von Rom erhielte, und die Herren f 
von Caulaincourt, Baſſano, fo wie die Marſchaͤlle Macdonald, 
Ney und Oudinot erhielten von Napoleon den Auftrag, über 
dieſe wichtige Angelegenheit mit dem Kaiſer Alexander zu 
unterhandeln. 

Bei der Nachricht von diefer bedingten Abdankung ge: 
riethen die Mitglieder der neuen Regierung in die größte Be⸗ 
ſtuͤrzung, denn ſie fuͤrchteten, daß der Kaiſer Alexander, der 
den Bevollmaͤchtigten bereits eine Audienz bewilligt hatte, ſie 
annehmen möchte. Talleyrand beeilte ſich, bei den Marſchaͤl⸗ 
len die erforderlichen Schritte zu thun. Er ſtellte ihnen vor, 
welchen Gefahren eine außerordentliche Anzahl im Falle des 
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Gelingens ihrer Sendung ausgefegt wären, Zu Macdonald 
ſagte er ſogar: „Sie verderben Alle, welche zu Alexander uͤber⸗ 
getreten ſind. Vergeſſen Sie uͤbrigens nicht, daß Ludwig XVIII. 
ein Princip und alles uͤbrige nur eine Intrigue iſt.“ 
Indeſſen fuͤhrten die Bevollmaͤchtigten Napoleon's Sache 
bei Alexander mit einer ſolchen Waͤrme, daß dieſer, halber⸗ 
ſchuͤttert, und um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, erklärte, 
er müffe feinen Allürten, den König von Preußen um Rath fra 
gen; Talleyrand, der genau um alles, was vorging, wußte, er⸗ 
kannte, wie drohend die Gefahr ſei. Sogleich ließ er die Mauern der 
Hauptſtadt mit Proklamationen zu Gunſten Ludwig's XVIII. 
bekleben, und intriguirte neuerdings bei dem Marſchall Mar⸗ 
mont, durch deſſen vormaligen Adjutanten Monteſſu, welcher 
zu ihm ſagte: „wenn er widerſtehe, uͤberliefere er Frankreich der 
Anarchie; man muͤſſe einen Mittelpunkt, muͤſſe eine Regierung 
haben, um die ſich alles ſammle; Talleyrand habe an den Grafen 
von Artois geſchrieben, weil er die Bourbonen, welche Bor: 
deaur anerkannt habe, den Jakobinern vorziehe, die wieder 
von allen Seiten auftauchten; wenn Marmont ſich mit Ruhm 
bedecken wolle, ſo muͤſſe er der Armee das muthige Beiſpiel ge⸗ 
ben, auf Seite der Bourbonen zu treten, weil dadurch allein 
der Bürgerkrieg vermieden werde u. ſ. w.“ Dann berief Talleyrand 
die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung, ſetzte ihnen ihre ge⸗ 
faͤhrliche Lage auseinander, und beſtimmte fie, einen Schritt bei dem 
Kaiſer Alexander zu thun: hier fuͤhrte er das Wort und ſagte dem 
Kaiſer: „daß die Perſonen, die ihn begleiteten, ihr Alles auf 
das Spiel geſetzt haͤtten, um ſeinen Triumph zu ſichern; daß 
ſie keinen Anſtand genommen haͤtten, ihre und die Exiſtenz ihrer 
Familien zu kompromittiren, um ihm zu dienen; und daß ſie 
nun für fo viele Ergebenheit nahe daran wären, der Rache, die 
ſie herausgefordert haͤtten, uͤberliefert zu werden. In dieſer 
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traurigen Lage baten fie ihn, ihnen einen Zufluchtsort zu 
ſichern, wenn er auf den von Napoleon's Bevollmaͤchtigten 
geſtellten Antrag einginge.“ Alexander antwortete, daß die 
Mitglieder der proviſoriſchen Regierung ſich beruhigen moͤchten; 
daß ſein Entſchluß in der That noch nicht gefaßt waͤre, daß er 
aber Maͤnner, die alles auf das Spiel geſetzt haͤtten, um ihm 
zu dienen, nie verlaffen würde. 

Da empfing Talleyrand die willkommene Nachricht, daß 
Marmont in Folge der Dazwiſchenkunft des Generaliſſimus 
Schwarzenberg, ſich entſchloſſen habe, ſich an die proviſoriſche 
Regierung anzuſchließen, und daß von ihm ein Vertrag unter⸗ 
zeichnet worden waͤre, kraft welchen er ſich mit ſeinen Korps, 
und zwar mit Waffen und Gepaͤcke in die Normandie zurück 
ziehen konnte, und worin er ſtipulirt hatte, daß in dem Falle, 
als die Kriegsereigniſſe den Kaiſer Napoleon in die Gewalt der 
verbuͤndeten Maͤchte fallen ließen, ihm Leben und Freiheit ge⸗ 
ſichert bleibe. 

Man drang aufs neue in den Kaiſer Alexander, bis er 
ſich endlich für die Bourbon's erklaͤrte, und mit den Abgeordne⸗ 
ten des Kaiſers Napoleon nur uͤber die Bedingungen, unter 
welchen ſich dieſer mit 400 Mann auf die Inſel Elba zuruͤckzoͤge, 
unterhandeln wollte. Bald liefen Beiſtimmungserklaͤrungen 
ein, namentlich die des Marſchals Ney, des Erzkanzlers Cam⸗ 
baceres, des Generals Nanſouty, des Herzogs von Reggio, 
des Marſchalls Moncey, des Marſchalls Mortier, des Mar⸗ 
ſchalls Jourdan, des Fuͤrſten Berthier; alle ſchrieben Talley⸗ 
rand, daß ſie billigten, was er gethan. Talleyrand's Mitin⸗ 
tereſſirte legten ſich nun keine Zügel mehr auf; gleich nach der 
Erklaͤrung des Kaiſers Alexander durchritten Archambault von 
Perigord, Talleyrand's Bruder, und Soſthene von Roche Fou⸗ 
kauld Paris mit der weißen Kokarde, welche die Pariſer Na: 
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tionalgarde auf einen Befehl der proviſoriſchen Regierung vom 
9. April gleichfalls aufſtecken mußte. 

Talleyrand gab hierauf dem Kaiſer Alexander und den 
Mitgliedern des Senats ein glaͤnzendes Gaſtmahl. Bei 
dieſem erhob ſich Kaiſer Alexander, und erneuerte die Ver⸗ 
ſicherung, daß er weder ihr Feind, noch der Feind der Fran⸗ 
zoſen ſei; der beſte Beweis davon iſt, ſagte er, daß ich die 
Wuͤnſche genehmige, welche mir die ehrenwertheſten und aus⸗ 
gezeichnetſten Perſonen des Landes ausgedruͤckt haben, und die 
Geſundheit des Koͤnigs von Frankreich, Seiner Majeſtaͤt Lud⸗ 
wig's XVIII. vorſchlage. Die Senatoren tranken jubelnd 
auf die Geſundheit Ludwig's XVIII. wie ſie ſonſt auf die Na⸗ 
poleons getrunken hatten. 

Der Kaiſer Alexander nahm keinen Anſtand, bei verſchie⸗ 
denen Anlaͤſſen zu erklären, daß Talleyrand ihn vermocht habe, 
ſich zu Gunſten der Bourbonen zu entfcheiden. Als Fouche zu 
Paris ankam, wurde er durch Talleyrand dem ruſſiſchen Kaiſer 
vorgeſtellt. Alexander bemerkte, daß er haͤtte fruͤher kommen 
ſollen, weil er von großen Nutzen haͤtte ſein koͤnnen, und fragte 
ihn, was er von dem, was er hier gethan, denke. — „Ich glaube, 
daß Eure Majeſtaͤt ſich die noͤthigen Aufklaͤrungen verſchafft 

haben werden, bevor Sie einen Entſchluß faßten.“ — „Ich bin 
es nicht, der alle dieſe Dinge veranſtaltet hat,“ verſetzte der Kai⸗ 
ſer, „wenn ſie nicht nach Wunſch gehen, muß man ſich an 
Herrn von Talleyrand, an den Senat, an die Stadt Paris 
halten. Ich wollte es den Franzoſen frei laſſen, ihre Wuͤnſche 
auszudruͤcken.“ 

Bei einer andern Gelegenheit ſagte er: „Als ich und 
meine Allürten den franzoͤſiſchen Boden betraten, hatten wir 
keinen andern Wunſch als den Despotismus Napoleons zu 
ſtürzen. Wir wollten Frankreich die Freiheit laſſen, ſich die 
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Regierung zu wählen, die ihm am beſten zuſagte. Ich bin bei 
Talleyrand abgeſtiegen; er hielt in der einen Hand Napoleon 
II., in der anderen die Bourbonen, und oͤffnete die, welche er 
wollte.“ a 

Als die Kaiſerin Marie Louiſe von dem Entſchluſſe de 
Kaiſers von Rußland benachrichtigt wurde, ſagte ſie zu dem 
Herrn von Cuny, ihrem Oberkammerherrn: „Glauben Sie, 
wir werden noch zuſammen gluͤckliche Tage erleben, und zwar 
viel gluͤcklichere, als wenn wir in Frankreich bleiben würden. 
Die Regentſchaft waͤre mir zu Theil geworden, und Sie kennen 
die Geſchichte zu gut, um nicht zu wiſſen, daß Regentſchaft 
und Unruhen gleichbedeutende Worte ſind; auch haͤtte man 
mich gezwungen, Menſchen, die ich weder liebe, noch achte, 
mein Vertrauen zu ſchenken. 

Nichts beweiſt die Umtriebe Talleyrand's beſſer, als eines 
der Aktenſtüͤcke, die man in den Schränken des Herrn von Bla: 
cas im Jahre 1815 in den Tuilerien fand, und wovon wir hier 
einige Bruchſtuͤcke geben: 

„Es bedurfte außerordentlicher Ereigniſſe, um einige 
vernünftige Leute Ludwig XVIII. zuzuführen. Talleyrand 
allein war es, der dieſen herrlichen Plan entworfen und ausge⸗ 
fuͤhrt hat. Seit ſieben Monaten beſchaͤftigt, die Phantaſieen 
der Leute, welchen der Name des Koͤnigs ſchaudern machte, zu 
beruhigen, verſprach er, daß keine Kleinlichkeit ſeinen erhabenen 


Charakter beflecken werde, daß, wie der Herzog von Angouleme 


zu Bordeaux geſagt hat, das Teſtament Ludwig's XVI. in den 
Händen, keine Rache, keine Erinnerung feiner Ruͤckkehr in ei⸗ 
nen Trauerzug verwandeln werde: iſt es ihm, durch unend⸗ 
liche Muͤhe gelungen, mehrere einflußreiche Mitglieder des Se⸗ 
nats, welche ſeit fuͤnfundzwanzig Jahren fortwährend die He 
bel der Nation waren, zu gewinnen. Indem er in Mitte der 
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ſchrecklichſten Gefahren den Augenblick abwartete, wo er ſich 


* 


dem Kaiſer Alexander, oder einem Geſandten einer verbuͤnde⸗ 
ten Macht naͤhern koͤnnte, hat er ſeine Zeit trotz allem, was 
ihn bedrohte, verwendet, um mit den vorzuͤglichſten Gliedern 
des Staates die Faͤden anzuknuͤpfen, welche fuͤr Ludwig 
XVIII. wirkten. Indem er ihn allen Parteien als den Mann 
bezeichnete, der keine Partei hat, als den Franzoſen par excel- 
lence unſerer Tage, als einen Mann, der ſeit zwanzig Jahren 
ein mit einer Repraͤſentation verſehenes, durch eine Konſtitu⸗ 
tion regiertes Land bewohnte, der daher gewohnt ſei, zu fes 
hen, wie die Gewalt des Scepters in dem Vertrage mit dem 
Volke, das durch ihn regiert wird, ſeine Grenzen findet, indem 
er ihn, ſage ich, als einen engliſchen Monarchen darſtellte, war 
es moͤglich, durch die Franzoſen unſerer Tage die Zuruͤckbe⸗ 
rufung eines Abkoͤmmlings Ludwig's XIV. zu erhalten. 

„Die Leiden, welche uns druͤcken, wuͤrden uns zu kei⸗ 
ner Bewegung, um uns zu befreien, vermocht haben, wenn 
nicht Talleyrand nach der Einnahme von Paris den Kaiſer 
Alexander von dem Wunſche Frankreichs uͤberzeugt haͤtte, ſeine 
alten Könige wieder zu ſehen, und feine alten Koͤnige wäs 
ren ohne die ausdruͤckliche Bedingung einer Konſtitution nicht 
zuruͤck berufen worden. Der Senat hat durch den Thron⸗ 
entſetzungsbeſchluß eine wahrhafte Gegenrevolution, und durch 
die Konſtitution den Enthuſiasmus hervorgebracht, der heu⸗ 
tigen Tages herrſcht. 

„— Man kennt den König nicht; ſein Name iſt hiſto⸗ 
riſch, ſeine Rechte ſcheinen eingebildet, und ich habe Ihnen 
das Mittel auseinander geſetzt, deſſen man ſich bedient hat, 
um ihn zuruͤck zu rufen. Kein europaͤiſches Kabinet legte 
auf ſeine Ruͤckkehr Wichtigkeit. Bloß weil Talleyrand be⸗ 
wieſen hat, daß Frankreich nur durch ihn und mit der Kon⸗ 
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ſtitution, die es will, Fünftig Ruhe halten wird, hat Euros 
pa beſchloſſen, ihn zuruͤck zu rufen. In ſeinem Kabinette 
iſt die Thronentſetzungsakte beſprochen, im Senat ift fie 
ausgeſprochen worden, und das Volk hat gehorcht voll Vers 
trauen in die neue Ordnung der Dinge, welche ihnen den 
Frieden und eine Konſtitution, die ſein Steckenpferd iſt, 
verſpricht.. ..“ 8 


Paris, 13. April 1814. Ohne Unterſchrift noch Adreſſe. 

Es iſt daher außer allem Zweifel, daß Frankreich Tal⸗ 
leyrand alle Greuel, allen Druck verdankte, der im Jahre 
1814 auf demſelben laſtete ). Das Teſtament Napoleons 
kann dieſe Behauptung, wenn es noch noͤthig waͤre, unter⸗ 
flügen, und die Beweisfuͤhrung vollenden: „Der ungluͤckliche 
Ausgang der beiden Invaſionen von Frankreich, welchem noch 
ſo viele Huͤlfsquellen blieben, iſt dem Verrathe Talleyrand's, 
Marmont's u. ſ. w. zuzuſchreiben. Ich verzeihe ihnen moͤge 
die franzoͤſiſche Nachwelt es thun, wie ich.“ 

Talleyrand und der Abbé von Montesquiou hatten nach 
langen Berathungen beſchloſſen, Ludwig XVIII. ſollte bewo⸗ 
gen werden, bei ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich eine Kund⸗ 
machung zu erlaſſen, wodurch er feine Abſichten fo wie ſeine 
Beſitznahme der ſouveraͤnen Gewalt erklaͤrte; auch war dies 
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) Dieſer Schluß iſt nach dem vorhergehenden Aktenſtuͤcke, wor⸗ 
auf der Verfaſſer doch ſo vielen Werth zu legen ſcheint, falſch. Frank⸗ 
reich verdankte Talleyrand's Willen und Beſtrebungen den endlichen 
Sturz Napoleons, die Ruͤckkehr der Bourbonen und eine Ko nſtitu⸗ 
tion. Dem Willen der Leute aber, die, wie der Verfaſſer obiger 
Schrift, dieſe Konftitution das Steckenpferd der Franzoſen nann⸗ 
ten, dem verdankte es die Reaktion von 1814, welche die Ruͤckkehr 
Napoleons, die Greuel von 1815 und alle darauf folgenden Mißgriffe 
verurſachte, dei zuletzt die ältere Linie der Bourbonen vom Thronen 
ſtuͤtzten. Anm. des Ueber. 
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Alexanders Fräftig ausgeſprochene Anſicht. Talleyrand rief 
den Senat zuſammen, um uͤber eine Konſtitutionsakte zu 
berathen. Nach heftigen Debatten wurde eine genehmigt, wo⸗ 
rin es namentlich hieß: die vollziehende Gewalt ruht aus⸗ 
ſchließlich in den Händen des Koͤnigs; ferner wurde der Zu: 
tritt der Miniſter in die Verſammlungen der geſetzgebenden 
Koͤrper, die unbeſchraͤnkte Ernennung zu Senatoren u. ſ. w. 
feſtgeſetzt; ein Artikel endlich beſagte: daß der König 
ohne Zwang berufen worden fei, und daß er ge⸗ 
halten fein ſolle, die Konſtitutionzu beſchwoͤren. 

Die Konſtitution war nicht nach dem Geſchmack der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung. Man ſendete ſie Ludwig XVIII., be⸗ 
gleitete ſie aber mit einer Menge Ausſtellungen. 

Wir werden in der Folge ſehen, was Talleyrand mit 
der von ihm hervorgerufenen Konſtitutionsakte machte, und 

wie er ſich gegen den Senat benahm. 

Wir kommen zu jenem ſchaͤndlichen Anſchlage, den Lud⸗ 
wig XVIII. von ſich wies, und deſſen Entwurf Talleyrand 
zugerechnet werden zu muͤſſen ſcheint, weil dieſer zu allen Zei⸗ 
ten und trotz aller Herausforderungen ſich beharrlich geweigert 
hat, ſich zu rechtfertigen, ja nicht einmal die einfachſten Auf⸗ 
klärungen gab!). | 


*) Dieſer Schluß iſt nicht triftig. Weil ein Menſch auf 
eine Beſchuldigung, beſonders Leuten, die kein Recht haben, ihn zur 
Rechenſchaft zu ziehen, nichts antwortet, folgt noch ganz und gar 
nicht, daß ſie gegruͤndet ſei. Daß ferner Ludwig XVIII. jenen 
„ſchändlichen Anſchlag,“ wie es im Text heißt, namlich die Ermor⸗ 
dung Napoleons und ſeiner Familie, von ſich gewieſen haͤtte, wenn 
er ihm je gemacht worden wäre, iſt über allen Zweifel erhaben, aber 
der Verfaſſer iſt uns den Beweis ſchuldig geblieben, und wird ihn 
auch nie beibringen koͤnnen, daß Talleyrand einen ſolchen Vorſchlag 
dem Könige gemacht habe, — eine ſich auf durchaus nichts als auf die 
Ausſage des Gauners Maubreuil ſtützende, an und für ſich und durch 
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In den erſten Tagen des Aprils 1814 wurden Jakob 
Guery, Marquis von Maubreuil, und Bernard Daſſies, von 
der proviſoriſchen Regierung mit einer außerordentlichen Sen⸗ 
dung beauftragt, die den ſcheinbaren Zweck hatte, den Kron⸗ 
juwelen nachzuſpuͤren, welche von Napoleon und ſeiner Fami⸗ 
lie entnommen worden ſein ſollten. Abgeſehen von den Be⸗ 
fehlen, welche den unter den Miniſterien des Krieges und 
der Polizei ſtehenden Beamten gegeben worden waren, bediente 
man ſich dieſes Vorwandes, um auch von den Alliirten die noͤ⸗ 
thigen zu erhalten. Uebrigens hatten ſich die Diamanten be⸗ 
reits am 9. April, das heißt mehrere Tage vor dem Befehle ge⸗ 
funden, und es fehlte nur einiges Geld. Am 21. April wur⸗ 


die Umftände unwahrſcheinliche, widerſinnige Beſchuldigung. Wirklich 
iſt in dem Auszuge des gerichtlichen Aktenſtuͤckes des Tribunals von 
Paris, das der Verfaſſer giebt, nicht viel mehr angefuͤhrt, als die 
Ausſage dieſes niedertraͤchtigen Menſchen, der ſich eines Diebſtahls, in 
Folge einer von Talleyrand erhaltenen Sendung, ſchuldig gemacht hatte, 
und wahrſcheinlich aus Rache, weil der Fuͤrſt ihn nicht ſchuͤcte, zu 
den fadeſten Hiſtoͤrchen und widerſinnigſten Beſchuldigungen feine Zus 
flucht nahm. Ich ſage zu den „widerſinnigſten Beſchuldigungen,“ 
weil, zugegeben, daß Fuͤrſt Talleyrand, der übrigens einen weltbekann⸗ 
ten Abſcheu vor Blutvergießen hat, einen ſolchen Plan gefaßt hätte, 
es dem oberflaͤchlichſten Beurtheiler jener Epoche und des franzoͤſiſchen 
Volkes in die Augen ſpringen muß, daß er dadurch ſeinen Zweck, die 
Ruͤckkehr der Bourbonen und ihre Befeſtigung auf dem Thron geradezu 
verfehlt Hätte. Wenn Kaiſer Napoleon, das ſchuldloſe Kind, der Kb: 
nig von Rom, die Könige von Hieronymus und Joſeph wirklich er⸗ 
mordet worden wären, fo hätten die verbuͤndeten Souveraͤne, die ſich 
in Paris befanden, Alles aufgeboten, um dem Urheber auf die Spur 
zu kommen, und waͤren es ihm auch gekommen. Was ferner den 
Beſchluß des Pariſer Tribunals betrifft, den der Verfaſſer anfuͤhrt, 
ſo erklärt er ja, daß gegen Talleyrand nicht verfahren werden ſollte, 
ein Beweis, daß das Gericht die Ausſage Maubreuil's und Daſſie's 
als ungenuͤgend verwarf; die Worte „bis weitere Inzichten!“ beigebracht 
wuͤrden, ſind eine nothwendige, gerichtliche Formel; es wurden keine 
weiteren Inzichten beigebracht. a 

* Anm. des Ueb. 


1 
den Maubreuil und Daſſies auf der Straße von Foſſard bei 
Montereau verhaftet. Man beſchuldigte ſie, einen Theil der 
Effekten unterſchlagen zu haben, die ſie an den Staatsſchatz 
haͤtten abliefern ſollen. Maubreuil blieb bis zum 19. Maͤrz 
1815 verhaftet, wo er durch einen geheimen Befehl der Nez 
gierung freigelaſſen, aber bald darauf wieder in das Gefaͤng, 
niß gebracht, und eine gerichtliche Unterſuchung gegen ihn ein⸗ 
geleitet wurde. Aus dem Bericht der ſubſtituirten Kommiſſaͤre 
des Tribunals von Paris ergaben ſich unter andern folgende That⸗ 
ſachen“): „Die Sendung Maubreuil's und, feiner Mitſchuldigen 
hatte zwei Zwecke, einen Mordverſuch gegen Napoleon und 
die Empfangnahme der, der Krone gehoͤrigen Effekten. Mau⸗ 
breuil kannte Roux⸗Laborie, welcher ſeine Gunſt bei Talley⸗ 
rand benutzt hatte, um ſich zum Sekretaͤr⸗Adjunkten der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung ernennen zu laſſen, ſeit langer Zeit. Es 
war Maubreuil, dem Roux⸗Laborie, nachdem er von dem 
Herrn von Semalld eine abſchlaͤgige Antwort erhalten hatte, 
direkte Antraͤge machte. Als eines Abends Maubreuil nach 
Haufe kam, fand er 5 oder 6 Billete von Roux⸗Laborie, uns 
gefähr**) des Inhaltes: „Kommen Sie doch, warum kommen 
Sie nicht? Wie iſt es moͤglich, daß Sie mich ſo lange warten 
laſſen? Sie bringen mich, fuͤrwahr, zur Verzweiflung! Ich 
erwarte Sie von Stunde zu Stunde bei dem Fuͤrſten Taley⸗ 
rand. — Maubreuil faͤhrt in aller Eile nach dem Palaſte des 
Fuͤrſten. Laborie führt ihn in das Kabinet des Fuͤrſten, und 
ſagt, nachdem einige gleichgültige Worte gewechſelt worden 
) Der Verfaſſer hätte ſagen follen „Angaben“ Maubreuil's. Zwi⸗ 
ſchen Thatſachen und den bloßen Angaben eines Gauners herrſcht ein gewal⸗ 
tiger Unterſchied. Anm. des Ueb. 


9) ungefähr! ein ſeltſames Wort bei einer gerichtlichen unterſuchung, 
went von Aktenſtuͤcken Rade iſt. Anm. des Ueb. 
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waren, zu ihm: „Ich erwarte von Ihnen einen großen Dienft. 
Ich habe dem Fuͤrſten Talleyrand fuͤr Ihre Ergebenheit ge⸗ 
buͤrgt, und hoffe, mich nicht getaͤuſcht zu 1 8 Ich erwarte 
Sie um acht Uhr.“ 

„Maubreuil etfcheint um acht Uhr wieder, Laborie iſt im 
Rathe, ein Diener geht um ihm ſeine Anweſenheit anzukuͤndi⸗ 
gen, Laborie koͤmmt, nimmt Maubreuil bei der Hand, führt 
ihn in daſſelbe Kabinet, laͤßt ihn in Talleyrand's Lehnſtuhl 
ſetzen, und ſagt zu ihm: „Sie ſind ein Mann von großem 
Muth und hoher Charakterſtaͤrke; Sie haben einen maͤchtigen 
Ehrgeiz, und der ſoll befriedigt werden, wenn Ihnen die Sache 
gelingt. Reichthum und Ehren, 200,000 Franken Ein⸗ 
kuͤnfte, der Herzogstitel, eine Gouverneursſtelle harrt Ihrer. 


Aber Sie duͤrfen ſich nicht verbergen, daß Sie ſich einer 


großen Gefahr ausſetzen. Koͤnnen Sie ſich bis Morgen 
Abend um fuͤnf Uhr hundert entſchloſſener Maͤnner verſichern? 
Sie gehen in das Hauptquartier des Fürften Schwarzen 
berg, man wird Ihnen Geld, Pferde, alles, was Sie ver⸗ 
langen, geben.“ — „Was wollen Sie eigentlich von mir?“ 
— „Nun wohlan, es handelt ſich darum, uns von dem Kai: 
ſer zu befreien. Wenn er todt iſt, haben wir Frankreich, 
die Armee, Alles für uns. Fehlt es Ihnen an Entſchloſ⸗ 
ſenheit? Reden Sie, reden Sie!" — „Wenn es ſich um 
einen Mord handelt,“ erwiederte Maubreuil, „ſo bin ich 
nicht Ihr Mann. So etwas werden Sie mir doch gewiß 
nicht vorſchlagen wollen!“ — Laborie unterbrach ihn 
barſch: „Das iſt Ihre Sache. Befreien Sie uns nur 
von ihm, aber eilen Sie, fliegen Sie in das Hauptqugrtier; 
man ſieht einer großen Schlacht entgegen; es geſchehe vor, 
während, oder nach ihr: was wir brauchen, iſt, daß wir 
ſeiner los werden. 
15 
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„Am 3. April begab ſich Maubreuil des Morgens um 5 
Uhr zu Laborie, der aber noch nicht zu Hauſe war, und erſt 
um 9 Uhr kam. Es war die zweite Zuſammenkunft im Hauſe 
des Fuͤrſten von Benevent. Laborie ſagte zu ihm bloß, Sie 
haben noch den Tag vor ſich, um ſich vorzubereiten. Um 5 
Uhr, mein Freund, um 5 Uhr!“ Des Abends fand ſich Maus 
breuil wieder im Hauſe des Fuͤrſten ein, und Laborie hob an: 
„Wir haben gute Neuigkeiten,“ mein Lieber, „wir haben Mar⸗ 
mont bewogen, mit ſeinem Heere zu uns uͤberzugehen; es 
ſcheint, daß die ganze Armee dieſem Beispiele folgen wird.“ 
Maubreuil fragte, ob dies an ſeiner Sendung etwas aͤndere, 
und was er thun ſolle? „Es aͤndert nicht das Mindeſte,“ ers 
wiederte Laborie, „halten Sie ſich bereit, aber warten Sie bis 
morgen. Dann folgte eine Unterredung, wovon hier einige 
Bruchſtuͤcke folgen.“ — „Wiſſen Sie denn,“ ſagte Maubreuil, 
„daß Ropaliſten, Bonapartiſten, Konſtitutionelle, Alles ge 
gen den Fuͤrſten Talleyrand ſchreit? Man fraͤgt ſich, wohinaus 
er will, und ich ſelbſt moͤchte, um zu wiſſen, wie ich handeln 
ſoll, erfahren, ob er fuͤr die Bourbonen arbeitet ?,, — „Bah!“ 
rief Laborie, „ſo find. die Pariſer, keine zwei Tage befreit, und 
ſchon klagen fie! Ach, mein Gott, wie iſt man ungerecht! hoͤ⸗ 
ren Sie, mein Freund, heute, auf dem Platze, wo Sie ſitzen, 
habe ich von Mittag bis vier Uhr für die Bourbonen gezittert. 
Caulaincourt glaubte dreimal ſicher, bei dem Kaiſer Alexander 
durchzudringen. Welche Anſtrengungen mußte man machen! 
Nehmen Sie dazu die Regentſchaft, Oeſterreich auf der einen 
Seite, und Alexander ſo unentſchloſſen und ermuͤdet, daß 
er den Grafen Neſſelrode in dieſer großen Angelegenheit 
die Initiative nehmen ließ. Urtheilen Sie, ob das Haus 
Bourbon Verpflichtungen gegen Talleyrand hat!... Nach 
dieſer Unterredung wurde der Plan nicht aufgegeben, ſondern nur 
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die Ausfühung verſchoben. Laborie verſicherte Maubreuil, 
daß, wenn die Unternehmung auch aufgegeben werden ſollte, 
der Fuͤrſt Talleyrand ſich nichtsdeſtoweniger dankbar gegen 
ihn bezeigen werde. Am 12. April traf die Nachricht von Na⸗ 
poleon's Abdankung ein, ſie aͤnderte aber an den Geſinnungen 
Talleyrand's *) nicht das Mindeſte; er wuͤnſchte nämlich die 
Vernichtung der ganzen kaiſerlichen Familie, und Maubreuil 
verſichert in den beſtimmteſten Ausdruͤcken, daß er nach allem, 
was ihm in der Zeit zwiſchen der Abdankung bis zur Vollzie⸗ 
hung ſeiner Befehle mitgetheilt wurde, daran nicht im minde⸗ 
ſten zweifeln koͤnnte. ... Laborie ſagte ihm, daß er von ſeiner 
Sendung nicht das geringſte verlauten laſſen duͤrfe, weil ſie ein 
Staatsgeheimniß waͤre, daß er, wenn er ſich der Ausfuͤhrung 
weigerte, dem groͤßten Vertrauen durch den ungeheuerſten Ver⸗ 
rath entſprechen, und ſich die Rache des Fuͤrſten Talleyrand zus 
ziehen würde...“ 

In Folge dieſes Berichtes wurde bei dem Gerichte folgen: 
der Beſchluß angetragen: 

„In Anbetracht, daß nach den oben aufgezaͤhlten Anga⸗ 
ben hervorgeht: daß der Fuͤrſt Talleyrand die Idee, den Kai⸗ 
fer, ſeine zwei Brüder, Joſeph und Hieronymus, zu ermor⸗ 
den, und den Koͤnig von Rom entfuͤhren zu laſſen, gefaßt oder 
beifaͤllig aufgenommen zu haben ſcheint; daß es ſcheint, er habe 
ſich der Vermittelung Roux⸗Laborie's bedient, um mit der 
Ausführung dieſes Komplottes Maubreuil und Daſſie's zu bes 
auftragen; da er ihnen aber keinen direkten Vorſchlag gemacht, 
mit ihnen perfönlich keine Zuſammenkunft gehabt, und ſich mit 
ihnen in keine Unterredung eingelaſſen hat, daß mithin gegen 


„) Nach der Ausſage des Diebes Maubreull nämlich. 
{ Anm. des Ueb. 
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ihn nichts vorliegt, als die Ausſagen Maubreuil's und die Vers 
muthung, daß Roux⸗Laborie ohne ſeine Ermaͤchtigung dem 
Maubreuil und Daſſies die Befehle, die ſie empfingen, nicht 
ertheilt hätte, fo verlangen wir, daß geſagt werde, es ſei für 
jetzt und bis auf weitere Inzichten gegen den Fuͤrſten Talley⸗ 
rand, den General Dupont, und die Herren Anglas und Bou⸗ 
rienne nicht zu verfahren.“ 
Maubreuil wurde hierauf wegen Betrugs vor das Zucht⸗ 
polizeigericht geſtellt, und Procedurformen und Competenzfra⸗ 
gen brachten ihn nach Paris, nach Rouen, nach Douai. Am 
1. Januar 1818, unmittelbar nach den Verhandlungen ſeines 
Prozeſſes, gelang es ihm aus dem Gefaͤngniſſe von Douai zu 
entwiſchen, worauf er ſich nach England fluͤchtete. Er wurde 
kontumazirt, des Verbrechens, ſich eines Theils der Effekten, 
die abzuholen er abgeſendet worden war, bemaͤchtigt zu haben, 
ſchuldig erkannt, und zu fünf Jahren Kerker verur⸗ 
theilt. Maubreuil hatte feit feiner Verhaftung nicht aufgehört, 
die ſchwerſten Beſchuldigungen gegen Talleyrand vorzubringen, 
ja er ließ ſogar eine Denkſchrift gegen ihn dem Kongreſſe von 
Wien uͤberreichen. 
Doch kehren wir zuruck. Der Graf von Artois hielt am 
12. April ſeinen Einzug in Paris. Die proviſoriſche Regierung 
ging dem Prinzen entgegen, und Talleyrand erhielt, als Pra 
ſident derſelben, den Auftrag ihn zu komplimentiren. „Gnaͤ⸗ 
digſter Herr,“ ſagte er, „das Gluͤck, welches wir empfinden, 
wird ſeinen Gipfel erreichen, wenn Eure Koͤnigliche Hoheit die 
Huldigung unſerer heiligſten Ehrfurcht und Liebe mit der himm⸗ 
liſchen Güte, die Ihr Durchlauchtigſtes Haus auszeichnet, auf 
zunehmen geruhen wollten.“ Der Graf von Artois erwiederte 
einige wenige unbedeutende Worte. Indeſſen fuͤhlte man die 
Nothwendigkeit, der öffentlichen Meinung etwas mitzutheilen, 
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das auf fle wie auf einen Zauber wirkte. Talleyrand ſchlug der 
proviſoriſchen Regierung eine Antwort vor, die dem Prinzen 
vorgelegt und von ihm genehmigt wurde. Sie erſchien im Mo⸗ 
niteur und lautete: „Meine Herren Mitglieder der proviſori⸗ 
ſchen Regierung, ich danke Ihnen fuͤr alles das Gute, was 
Sie fuͤr unſer Vaterland gewirkt haben; keine Spaltung mehr, 
Friede und Frankreich! Ich ſehe es wieder, und nichts hat ſich 
verändert, außer daß ſich ein Franzoſe mehr in demſelben be⸗ 
findet.“ 

Es iſt gewiß, daß der Graf von Artois, der mit dem 
Titel eines Generalſtatthalters des Koͤnigreiches kam, ihn nicht 
von Ludwig XVIII. erhalten hatte, ſondern, daß ſeine An⸗ 
haͤnger ihm denſelben beigelegt haben. Der Senat, welcher 
ſah, daß der Prinz ſich nicht an feine Autorität kehre, weigerte 
ſich, dem Te Deum, das in der Kirche Notre Dame gehalten 
wurde, beizuwohnen, und erklaͤrte in einer außerordentlichen 
Sitzung, daß er ſich bei keiner öffentlichen Ceremonie einfinden, 
und den Grafen Artois nicht eher als Generalſtatthalter des Ko: 
nigreiches und proviſoriſchen Regenten anerkennen wuͤrde, als 
bis die! von ihm dekretirte Konſtitution von Ludwig XVIII. an⸗ 
genommen waͤre. 

Dieſe gereizte Stimmung des Senats kam dem Fürften 
Talleyrand, welcher die Nothwendigkeit einſah, alle Schwie⸗ 
rigkeiten auszugleichen, ſehr ungelegen. Er uͤberbrachte dem 
Grafen von Artois in Perſon jenen Senatsbeſchluß, und machte 
ihn auf die Mißlichkeiten aufmerkſam, wohin die Verlängerung 
eines ſolchen Zuſtandes der Dinge führen koͤnne; der Prinz 
verſtand ſich auf fein Andringen zu einem Uebereinkommen mit 
dem Senate, und dieſer erließ unter dem 14. April einen Be⸗ 
ſchluß, wodurch er dem Grafen von Artois den Titel eines Ge⸗ 
nerallieutenants des Koͤnigreiches uͤbertrug. 
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Dadurch hörte Talleyrand's Regierungsfunktion auf, er 
wurde aber Mitglied des von Artois eingeſetzten proviſoriſchen 
Staatsrathes und uͤbte auf den Grafen von Artois, ſo wie auf 
deſſen Konſeil den groͤßten Einfluß aus. Es iſt gewiß, daß 
dieſer Diplomat den größten Antheil an dem Vertrage vom 23. 
April 1814 hatte, welchem Frankreich aller ſeiner Feſtungen 
im Auslande, einer unermeßliche Menge Kriegsmaterials, und 
der feſten Poſitionen beraubte, welche fuͤr daſſelbe ſo wichtig 
waren *). 

Talleyrand beeiferte ſich, Ludwig XVIII. ſtets in der 
genaueften Kenntniß des Ganges der Angelegenheiten zu er 
halten, bahnte ihm den Weg, und rieth, was er thun muͤſſe. 
Folgendes iſt eine jener merkwuͤrdigen Depeſchen, welche er 
kurze Zeit vor der Abreiſe des Königs nach Frankreich ab⸗ 
ſandte. 


Note Dayot's, Agenten des Fuͤrſten von 
Benevent. 


„Talleyrand beſchaͤftigte ſich mit einer Arbeit für den 
König. Ich ſchlug ihm vor noch vierundzwanzig Stunden 
zu warten, um ſie mitnehmen zu koͤnnen; allein die Beſorg⸗ 
niß einer unerwarteten Ankunft des Koͤnigs hat ihn be⸗ 
ſtimmt, mich zur Stelle mit einem enen, dieſer Ar⸗ 
beit abzuſenden. 

„In dem Falle als die Landung Seiner Majeſtaͤt der 
Vollendung und Ueberreichung jener Arbeit vorausginge, 


*) Dieſer Vorwurf iſt ungegruͤndet. Frankreich verdankte Tal⸗ 
leyrand im Gegentheil, daß die Bedingungen des Vertrages nicht haͤr⸗ 
ter waren. Talleyrand hat die Regierungen Frankreichs ſtuͤrzen helfen, 
wenn ſie morſch waren, aber nie ſein Vaterland an das Ausland ver⸗ 
rathen. 65 Anm. des Ueber. 
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hält Talleyrand es für unerlaͤßlich, fo wie der König den 
Fuß auf den Boden ſeines Reiches ſetzt, durch ein Patent 
kund zu thun, daß er die Konſtitution annehme, daß er ſich 
aber, da ſie in verſchiedenen Punkten Abaͤnderungen zu be⸗ 
dürfen ſcheine, vorbehalte, fie im Senate zu erörtern. 
Talleyrand hat den Senat auf die Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Konſtitution einige Veränderungen erleiden würde, be⸗ 


reits durch die trefflichen Worte, welche feiner Eitelkeit ſchmei⸗ 


chelten, vorbereitet: „Meine Herren, Sie werden in dem 
Koͤnige einen Mann von hohem Geiſte und ausgezeichneten 
Talenten finden. Machen Sie ſich darauf gefaßt, daß er 
mit Ihnen die Artikel der Konſtitution eroͤrtern wird, und 
bereiten Sie ſich auf die Ehre vor, mit ihm in die Schran⸗ 
ken zu treten.“ Dieſe Worte haben die beſte Wirkung her 
vorgebracht, und man ſagt bereits im Publikum, daß die 
Konſtitution Verbeſſerungen erhalten wuͤrde. 

„Der Koͤnig moͤge ferner geruhen, in jenem Patent 
einen Tag zur Leiſtung des Eides der Treue anzuſetzen. 
Dies iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit, um den Schwankun⸗ 
gen der Gemuͤther Einhalt zu thun, und den Soldaten zu 
binden, der, da er ſeinen Schwur noch nicht geleiſtet, ſich 
gewiſſermaßen von jenen ſeiner Chefs, die ihre Unterwer⸗ 
fung bereits eingeſendet haben, iſolirt ſieht. 

„Talleyrand hielt es für aͤußerſt weſentlich, daß der Koͤ⸗ 
nig den Marſchaͤllen eine Gewalt weder einraͤume noch ver⸗ 
fpreche, aber Se. Majeftät würde fie zufrieden Be wenn 
ihrer Eitelkeit geſchmeichelt wird. 

„Die ganze Bevoͤlkerung von Frankreich iſt von demſel⸗ 
ben Eifer, derſelben Ergebenheit, derſelben Liebe fuͤr die Per⸗ 
ſon des Koͤnigs und die Mitglieder ſeiner erlauchten Fami⸗ 
lie durchdrungen; dieſe Gefuͤhle gehen bis zur Exaltation, 


= 
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und die allgemeine Entrüflung, welche gewiſſe Artikel der 
Konſtitution erregt haben, iſt ſo groß, daß man mehrere 
Male unter den Fenſtern Monſieur's *) gerufen hat: „Es 


lebe Ludwig XVIII.! nieder mit dem Senate!“ Dieſer zu 


weit getriebene Eifer iſt in dieſem Augenblicke eine Unklugheit. 
— Während das Volk eine aͤcht franzöfifche Begeiſterung an 
den Tag legte, iſt das Heer von einem ſchlimmen Geiſte be⸗ 
ſeelt. Die Linientruppen find indeſſen gut, und in der kaiſer⸗ 
lichen Garde zeigt ſich die Unzufriedenheit nur bei der alten. 
Die junge Garde iſt entweder bereits enttaͤuſcht, oder wird es 
bald werden. 


„Talleyrand iſt der Meinung, daß der Graf von Artois, 
deſſen Benehmen voll Anmuth iſt, in die Provinzen geſchickt 
werde, um die Bedürfniffe der Bevoͤlkerung kennen zu lernen 
und ihre Wuͤnſche an den Stufen des Thrones niederzulegen. 
Der Herzog von Bourbon wuͤrde zu demſelben Zwecke die an⸗ 
deren Theile von Frankreich bereiſen. 


„Was den Herzog von Angouleme und den Herzog von 
Berri betrifft, wäre zu wuͤnſchen, daß für] fie zwei Lager in 
Frankreich gebildet wuͤrden, und daß ſie einige Zeit in denſelben 
blieben, um die Neigung des Soldaten zu gewinnen und ihn 
zu gewoͤhnen, alle ſeine Hoffnungen in die Prinzen zu ſetzen, 
und ihr Gluͤck nur von ihnen zu erwarten. 

„Es ſcheint erforderlich, daß dem Dienſte um die Per⸗ 
ſon des Koͤnigs jemand beigegeben werde, der das Land genau 
kennt und vielen Takt beſitzt; in dieſer Beziehung wird auf 


„) Monſieur war bekanntlich in Frankreich der Titel des älte⸗ 
ſten Bruders des Könige. Anm. des Ueb. 
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den Herrn von Remuſat aufmerkſam gemacht, deſſen Beneh⸗ 
men von jeher alles Lob verdient hat. 

„Talleyrand ſetzt ſein Gluͤck darein, ſein ganzes eder 
dem Dienſte des Koͤnigs zu weihen, und verlangt nichts fuͤr 
ſich. Er haͤlt ſich für die Leitung der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten nöthig und verlangt ihr Departement. Dieſes Miniſte⸗ 
rium iſt ſehr ſchwierig zu verwalten, und fordert einen Mann, 
der gewohnt iſt, mit allen Kabinetten Europa's zu unter⸗ 
handeln. 

„Talleyrand bittet den König, Herrn Edmund von Pe⸗ 
rigord den Titel eines erſten Adjutanten um ſeine Perſon, und 
Madame Edmund von Perigord zur Palaſtdame zu ernennen, 
welcher Wuͤrde ſie durch ihr Benehmen und ihre ausgezeichnete 
Froͤmmigkeit wuͤrdig iſt. Auch empfiehlt Talleyrand dem Kö» 
nige, Herrn Edmund von Perigord zur erſten Ernennung b von 
Herzogen und Pairs, die er zu machen geruhen wird. 

Dover 24. April. 1814. 
J. Dayot. 

Es iſt unmoͤglich, ſeinen Ehrgeiz mit mehr Geſchicklichkeit 
auszudrucken, als Talleyrand es in dieſem Schreiben that. 
Obſchon Talleyrand indeffen von dem Könige gröͤßtentheils er- 
hielt, was er verlangte, erregte es doch Mißtrauen in dem Ge⸗ 
muͤthe Ludwig's XVIII. und er nahm ſich vor dem gluͤhend eifri⸗ 
gen Diener in Acht. weis 
: Endlich langte der König zu Compiegne an. Hier wurde 
der Konſtitutionsentwurf des Senates in Berathung gezogen, 
den Ludwig XVIII. indeſſen nicht annahm, ſondern erklaͤrte, 
er wolle eine Konſtitution ſelbſt verleihen“), und feinen weite: 
ren Willen hieruͤber ſpaͤter bekannt machen. Der Kaiſer von 


) In der publiciſten Kunſtſprache „yoktroyiren. “ 
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Rußland hatte mit Ludwig XVIII. eine perſoͤnliche Unterredung, 
und erklaͤrte ihm, daß ſein Einzug in Paris von der Bedingung 
irgend einer Konſtitution abhaͤnge. Da wurde Talleyrand zum 
Koͤnige gerufen, der ihn fragte, was er mit der Konſtitution 
des Senats anfangen ſolle. — „Ach, Sire, nicht viel, wie 
ich glaube.“ — „Nun?“ — „Das, was Eurer Majeftät 
Ihre hohe Weisheit eingeben wird.“ — „Und was ſollen wir 
mit der Vergangenheit machen?“ — „Man muß ſuchen, fie 
zu vergeſſen, Sire.“ — „Sie ſind alſo für eine neue Konſti⸗ 
tution? — „Ich bin Franzoſe, und als ſolcher glaube ich, daß 
wir etwas Neues haben muͤſſen, und gebe es in der ganzen 
Welt nichts mehr.“ — „Aber die Alten würden das verabſcheut 
haben!“ — „Der König, deſſen Recht ſich aus einem ſo ho⸗ 
hen Alterthume herſchreibt, regiert erſt feit heute.“ — „Seit 
17 Jahren, mein Herr.“ — „Seit dem Jahre der Gnade 
978, wenn Eure Majeſtaͤt es will.“ — Nach dieſem kleinen 
Scharmuͤtzel theilt Ludwig XVIII. Talleyrand ſeine Plaͤne mit, 
erkannte, daß der Senat mit Schonung behandelt werden muͤſſe, 
und daß er, um demſelben einen Beweis ſeiner Achtung zu geben, 
wuͤnſche 75 daß einige Senatoren kommen moͤchten, um ſich mit 
ihm über die Konſtitutionsakte zu berathen. Auch bewog Tal⸗ 
leyrand den König, indem er ihm die Beſorgniſſe der Käufer 
der Nationalguͤter ſchilderte, in den früher erwaͤhnten Grund⸗ 
fa der Aufrechthaltung der Käufe einzuwiligen. 

Auch kam bei dieſer Unterredung auf den Herzog von 
Orleans (jetzt Ludwig⸗ Philipp) die Sprache „ welcher noch nicht 
nach Frankreich zuruͤckgekommen war. Seine Majeſtaͤt wuͤnſcht 
wohl ſehr die Ruͤckkehr des Herzogs von Orleans!“ bemerkte 
Talleyrand. — „Was das betrifft, kann er ruhig fein,“ er⸗ 
wiederte Ludwig XVIII. — „Die Luft von Palermo wird 
ihm zutraͤglich ſein, beſonders Wen Eure Majeſtaͤt fie ihm 
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anraͤth.“— „Ich werde es in Erwägung ziehen,“ verſetzte 
der Koͤnig, und ließ in der That ſogleich, an den Herzog von 
Orleans ſchreiben, der jedoch ohne Ermaͤchtigung nach Frank 
reich zuruͤckkehrte. . 

In Folge dieſer Konferenz und unter dem Borman, 
daß die Konſtitution des Senates voll Maͤngel waͤre, er⸗ 
ſchien die bekannte Erklaͤrung von Saint⸗Ouen. 5 

Seltſam genug ſtellte er zur ſelben Zeit, als er zu 
dieſer Erklaͤrung rieth, dem Koͤnige (am 3. Mai) dem Se⸗ 
nat vor, und druͤckte ſich uͤber die von dieſem vorgeſchlagene 
Konſtitution aus, als ob ſie den Wuͤnſchen Aller entſpre⸗ 
che. Dies blieb nicht unbekannt, und man ſagte oͤffent⸗ 
lich, daß Talleyrand den Senat getaͤuſcht habe. 

Als Ludwig XVIII. zu Paris angekommen war, wurde 
ſogleich ein Miniſterium gebildet, und Talleyrand erhielt das 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Man behauptet, daß Lud⸗ 
wig XVIII. Talleyrand's Gewandtheit fuͤrchtete, und trotz 
der Dienſte, die er ihm geleiſtet, ſich Gewalt anthun mußte, 
um ſich zu dieſer Wahl zu entſcheiden. Kurze Zeit nachher 
wurde er zum Pair ernannt. 

Die Pairsernennungen waren kaum bekannt, als de 
Pradt ſich bei dem Könige beklagte, ausgelaſſen worden 
zu ſein. Als Ihr demuͤthigſter und treueſter Unterthan, 
Sire, muß ich Ihnen kund geben, daß Bonaparte durch 
mich geftürzt iſt; daß er durch mich feinen Zug nach Polen, 
folglich auch den nach Rußland verfehlt hat; daß ich allein 
die Ereigniſſe des Maͤrz herbeigeführt, und daß, wenn ſich 
der Fuͤrſt von Talleyrand die Ehre davon beilegt ich die 
Muͤhe gehabt habe.“ 

Trotz ſeiner beredten Bittſchriſt, ſah ſich kmdeſſen eine 
Wb Gnaden um kein Haar weiter gefördert. 


* 


\ 
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Es war Talleyrand, welcher die Unterhandlungen des 
am 30. Mai 1814 unterzeichneten Friedens von Paris leitete; 
Talleyrand zeigte ſich hiebei ſehr nachgiebig gegen den Kai⸗ 
fer Alexander, machte ihm zahlreiche Zugeſtaͤndniſſe, und lei⸗ 
ſtete ganz beſonders ſeinen Abſichten auf Polen Vorſchub. 
Frankreich wurde auf die Grenzen beſchraͤnkt, die es im 
Jahre 1792 hatte. Dieſe Stipulation wurde Talleyrand 
lebhaft vorgeworfen. Frankreich fand es demuͤthigend, daß 


ſeine Grenzen beſchraͤnkt wurden, während: alle anderen 


Maͤchte die ihrigen erweiterten; man warf dem Unterhaͤnd⸗ 
ler Leichtſinn und Gleichguͤltigkeit vor, und ſcheute ſich nicht 
zu ſagen, daß man beſſere Bedingungen haͤtte erhalten koͤnnen. 

Talleyrand war derjenige von den Miniſtern, welcher der 
Pairskammer das Budget vorlegte. Seine Rede fand vielen 
Beifall; er ſagte darin unter andern: „Man muß zugeben, 
daß die Regierung die Macht der puͤnktlichen Erfüllung ihrer 
Verbindlichkeiten wenig benutzt hat, indeſſen find deshalb we⸗ 
niger die Menſchen anzuklagen, als vielmehr die Natur des 
Gegenſtandes ſelbſt. Denn ein regelmaͤßiger und ſtaͤttiger 


Kredit kann nur unter einer repraͤſentativen Regierung feſt⸗ 


geſtellt werden, wie wir ſie durch die Großmuth des Koͤnigs 
jetzt zum erſten Male haben. Daher, daß dieſes maͤchtige Trieb⸗ 
rad uns fehlte, iſt es gekommen, daß Frankreich, das ſich des 
gluͤcklichſten Klima's, des fruchtbarſten Bodens freut, mit einer 


zahlreichen, thaͤtigen und fleißigen Bevoͤlkerung, kurz mit allen 


Elementen des hoͤchſten Wohlſtandes im Ueberfluſſe verſehen iſt, 
doch in einiger Beziehung hinter der Stelle, die es einnehmen 


ſollte, zuruͤckblieb. Dadurch erklaͤren ſich auch die Nachtheile, 


womit in der Epoche, die nun zu Ende ging, ſo wie in fruͤheren 
Zeiten, manche Operationen der Regierung verknuͤpft waren...“ 
Dieſes Budget beſtimmte die Civilliſte ſuͤr den Koͤnig und 
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die Prinzen auf dreiunddreißig Millionen Franken, welche Ad 
Akklamation bewilligt wurden. 

Um den Pariſer⸗Vertrag, worin es hieß, daß die Mächte 
im allgemeinen Kongreſſe zu Wien die durch dieſen Vertrag noth⸗ 
wendig gewordenen Anordnungen treffen wuͤrden, wurde der⸗ 
ſelbe gegen das Ende des Jahres 18 14 eroͤffnet. Es iſt nicht 
unſere Abſicht, die Geſchichte dieſes Kongreſſes zu ſchreiben, 
ſondern wir werden uns darauf beſchraͤnken, die Punkte anzu⸗ 
geben, welche Frankreich intereſſirten, und die Dazwiſchenkunft 
des Hauptes unſerer Bevollmächtigten noͤthig machten. Dieſe 
Bevollmaͤchtigten waren: in erſter Linie, Talleyrand; dann: die 
Herren von Dalberg, Latour Dupin, Alexis von Noailles, 
und de la Basnadiere ). 

Die wichtigſten Fragen, RR auf dem Wiener: Konz! 
greffe entſchieden werden ſollten, waren: 1) der gaͤnzliche Sturz 
des napoleon'ſchen Syſtemes „und Vernichtung der franzoͤſiſchen 
Praͤponderanz für jetzt und immer; 2) ſekondaire Maßregeln, 
um allen kuͤnftigen Verſuchen Frankreichs gegen Europa Schran⸗ 
ken zu ſetzen; 3) die Wiederherſtellung des Königreichs Polen; 
4) die Reſtitutionen und die Zugeſtaͤndniſſe, welche Oeſterreich 
verlangte; 5) neue Geſtaltung Deutſchlands; ; 6) Ordnung 
der italieniſchen Angelegenheiten. An alle dieſe Punkte knuͤpften 
55 ae unzählige Fragen von nicht geringer Wichtigkeit an. 


) In einem türlich herausgekommenen Werke lieſt man: Sal; 
leyrand wurde gefragt, warum er eine ſo zahlreiche Geſandtſchaft mit⸗ 
nehme. Er antwortete: „„Ich nehme Dalberg mit, weil er mir 
durch feine Verwandte nuͤtzen wird, die Geheimniſſe auszuſprengen, 
von denen ich will, daß die ganze Welt fie wiſſe. Noailles iſt der 
Mann des Pavillon Marſan, und wenn man ſchon unter Aufſiht 
ſtehen ſoll, iſt es doch beſſer, daß es durch einen ſelbſtgewaͤhlten Ager⸗ 
ten geſchieht, als durch einen, den man nicht kennt. Latour Dupin 
wird mir zum unterzeichnen dienen, denn auch das iſt nöthig. Bas 
nadiere behalte ich mir fuͤr die Arbeiten vor. Anm. des Verf. 
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Die erſten Konferenzen waren nicht allgemein, ſondern 
hatten nur in Gegenwart der Bevollmaͤchtigten von Oeſterreich, 
Rußland und Preußen ſtatt. In dieſen Konferenzen war von 
der Vertheilung der Frankreich abgenommenen Provinzen die 
Rede. Dagegen proteſtirten jedoch Talleyrand und der ſpa⸗ 
niſche Geſchaͤftstraͤger, indem ſie ſich auf den Friedenstraktat 
von Paris beriefen, welcher beſagte, daß alle verbuͤndeten 
Maͤchte an den Anordnungen in Betreff der reſtituirten Gebiete 
Antheil nehmen ſollten, man hoͤrte aber nicht auf ihre Prote⸗ 
ſtationen. Auch brachte ſich Talleyrand um das Wohlwollen 
des Kaiſers von Rußland, weil dieſer ſeinen Wunſch, daß 
der Koͤnig von Frankreich fuͤr den Herzog von Berry um 
eine der Großfuͤrſtinnen anhalten ſollte, ie im dens ge⸗ 
hen ſah !). 

Alexander, welcher ſich geſchmeichelt hatte, daß Frank⸗ 
reich ihn unterſtuͤtzen, und Talleyrand in alle ſeine Wuͤnſche 
eingehen werde, beſchuldigte Ludwig XVIII. der Undankbar⸗ 
keit, ja er beklagte ſich in einem Schreiben an den König bit 
ter uͤber das Benehmen Talleyrand's. Ludwig XVIII. ant⸗ 
wortete, daß es ihm außerordentlich ſchmerzlich falle, daß der 
Kaiſer mit Talleyrand nicht zufrieden ſei, und daß ſein Schmerz 
um ſo groͤßer waͤre, je weniger ihm zu hoffen erlaubt ſei, daß 
Talleyrand je wieder wuͤrde zu Gnaden aufgenommen werden, 
denn er duͤrfe in das, was die Maͤchte verlangten, nicht ein⸗ 
mal willigen; in einem konſtitutionellen Staate ſei jeder Mi⸗ 
niſter uͤber ſeine Handlungen verantwortlich, ja koͤnne ſogar 
vor Gericht geſtellt werden, ſo daß er mit viel Umſicht handeln 
muͤſe u. ſ. w.“ 


) Die hier angeführte Thatſache iſt wahrſcheinlich muͤßigem Salons 
giſchwaͤtze entnommen. a Anm. des Ueb. 
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Man erzählt folgende Anekdote, welche allerdings bes 
weiſen wuͤrde, daß Talleyrand nicht mehr in der Gunſt des 
Kaiſers Alexander ſtand. Talleyrand beſtand naͤmlich bei ei⸗ 
nem der einflußreichſten ruſſi iſchen Bevollmächtigten darauf, 
daß die Königin. von Etrurien die Herzogthuͤmer Parma und 
Piacenza, unter der Bedingung einer Appanage an die Kaiſe⸗ 
rin Marie Louiſe zu zahlen, erhalten ſolle. Der ruſſiſche Be⸗ 
vollmaͤchtigte berief ſich dagegen auf den Traktat von Fontai⸗ 

nebleau, welcher der Kaiſerin die Herzogthuͤmer Parma und 

Piacenza zuſicherte. „Aber der Traktat von Fontainebleau iſt 
unterzeichnet worden,“ bemerkte Talleyrand, „während uns 
das Piſtol auf die Bruſt geſetzt wurde.“ — „Vergeſſen Sie 
nicht,“ erwiederte der ruſſiſche Bevollmaͤchtigte, „daß dieſes 
ſelbe Piſtol Ludwig XVIII. auf den Thron von 3 
geſetzt hat.“ 

In Folge der oben erwaͤhnten Proteſtation weigerte fi ſich 
Talleyrand auch, das Protokoll zu unterzeichnen, in welchem 
erklaͤrt worden war, daß Frankreich auf dem Wiener⸗Kongreſſe 
nur eine paſſive Rolle ſpielen folle, - Er wurde von den Be⸗ 
vollmaͤchtigten der von jenen erſten Konferenzen ausgeſchloſſe⸗ 
nen Maͤchte unterſtützt, und die Folge ſeines Widerſtandes 
war, daß Frankreich, Schweden, Spanien und Portugal auf 
dem Kongreß ihren Platz erhielten; auch wurde beſchloſſen, 
daß eigentliche Entſcheidungen erſt am 1. November nach der 
allgemeinen Eröffnung des Kongreſſes gefaßt werden ſollen. 

Talletand reihte unter das Patronat Frankreichs die 
Hoͤfe von Spanien, Portugal, Neapel, Daͤnemark, Sach⸗ 

ſen, Wuͤrtemberg, Baiern, den Papſt, und andere kleinere 
Staaten, welchen die Entſcheidungen des Wiener-Kongreſſes 
nachtheilig werden konnten. Als es ſich um Sachſen handelte, 
ergriff Talleyrand die Initiative und vertheidigte ſeine Rechte 
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mit der größten Wärme. Es wurde faſt von allen Mächten 
zweiten Ranges unterſtuͤtzt, und die Politik der franzoͤſiſchen 
Regierung fand in dem engliſchen Parlamente eine wohlthäs 
tige und ehrenvolle Sympathie. Selbſt Oeſterreich widerſetzte 
ſich auf das kraͤftigſte der Einverleibung von Sachſen, und 
that dem Kabinette von Berlin zu wiſſen, daß es, wenn es 
darauf beharrte, ganz Europa, weniger Rußland zu bekaͤm⸗ 
pfen haben würde. Der Berliner Hof vereinigte ſich um fo 
enger mit Rußland, deſſen Plaͤne auf Polen es dagegen unter⸗ 
ſtützte. Die allgemeine Entwaffnung wurde aufgeſchoben. 
Die Heere aller Maͤchte nahmen ſolche Stellungen ein, daß 
ſie auf das erſte Zeichen agiren konnten, und trotz der unun⸗ 
terbrochenen Reihe glaͤnzender Feſte, welche ſich die Souve⸗ 
raͤne zu Wien gaben, gewannen die Kriegsgerichte immer mehr 
Beſtand. 

Die ganze Schwierigkeit drehte ſich um Sachſen und Po⸗ 
len. Der Kaiſer Alexander ſchien in Betreff des letzteren Lan⸗ 
des zu einer gemaͤßigteren Anſicht gekommen zu ſein, und man 
erfuhr durch eine vom 31. December datirte Note, daß er ein: 
willige, einige Gebietstheile von Polen an Preußen und Oeſter⸗ 
reich abzutreten. Die Spaltung wurde immer groͤßer, das 
Gewitter ſchien auf dem Punkt, loszubrechen, und Talley⸗ 
rand ſagte in einem Berichte an Ludwig XVIII. namentlich: 
„Frankreich wird auf dem Kongreſſe zu Wien gewinnen, 
was man es dort verlieren machen wollte. Die Ereigniſſe 
verketten ſich ſo, daß es bald die Rolle, die ihm zuſagt 
zu ſpielen berufen ſein wird. Die Anſpruͤche Rußlands und 
Preußens werden durch keine einzige Macht unterſtuͤtzt: dies 
iſt fo gewiß, daß man Euer Majeſtaͤt einen geheimen Al: 
lianztraktat vorgeſchlagen hat, in der Abſicht, ein gerechtes 
und weiſes Gleichgewicht aufrecht zu halten, ſich allen uͤbertrie⸗ 
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benen Anſpruͤchen zu widerſetzen, und ſich gegenfeitig gegen 
ungerechte Forderungen zu unterſtuͤtzen. Von den drei Maͤch⸗ 
ten, Frankreich, Oeſterreich und England, wuͤrde jede eine 


Armee von 150,000 Mann ſtellen, welche, ſobald die Um⸗ 
ſtaͤnde es erforderten, auf dem Schauplatze auftreten ſollten. 


Es iſt von der außerordentlichſten Dringlichkeit, daß 
Eure Majeſtaͤt über dieſen Gegenſtand unverzüglich ant⸗ 
worten.“ 


Ludwig XVIII. ließ auf ſeine Antwort nicht lange war⸗ 
ten, ſondern gab dem Allianzentwurfe ſeine volle Beiſtimmung; 
inzwiſchen rieth er, ihn den Koͤnigen von Wuͤrtemberg und 
Baiern mitzutheilen, welche einſahen, welche Vortheile dieſer 
Vertrag fuͤr ſie haben koͤnnte, und ſich daher beeilten, demſelben 
beizutreten. 


Inzwiſchen regulirte man andere fretige Punkte. So 
kam es bald zur Kenntniß, daß England und Oeſterreich dem 
Koͤnige Murat im Jahre 1818 durch einen geheimen Traktat 
die paͤpſtlichen Legationen Ankona und Urbino zugeſichert hats 
ten, und die Geſandten Murat's ſuchten auch dieſen Vertrag 
geltend zu machen. Dieſer Anſpruch gab zu lebhaften Einſpruͤ⸗ 
chen Veranlaſſung. England und Oeſterreich ergriffen für 
Murat Partei. Talleyrand und der ſpaniſche Botfchafter uͤber⸗ 
reichten in Gemeinſchaft eine Note, worin es hieß: „daß es, 
um Murat zu entſetzen keines Krieges, ſondern bloß eines Be⸗ 
ſchluſſes des Kongreſſes in corpore beduͤrfe; daß, wenn ſich 
der Kongreß weigern ſollte, Seine Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt im 
Einverſtaͤndniß mit ihren beſonderen Allürten, einem Aufge⸗ 
drungenen eine Krone, zu welcher er durchaus kein Recht habe, 
zu entreißen wiſſen wuͤrde. 

16 


242 


Zu gleicher Zeit ſchrieb Talleyrand an Lord Caſtlereagh, 

wie folgt: i N N 

„Mylord! 

a „Sie wuͤnſchten, daß ich Ihnen meine Meinung uͤber die 
Art ſchriebe, wie die neapolitaniſchen Angelegenheiten auf dem 
Kongreß geordnet werden ſollen. Was die Nothwendigkeit be⸗ 
trifft, ſie zu ordnen, ſo kann daruͤber weder bei mir noch bei 
Ihnen der mindeſte Zweifel obgewaltet haben; denn es waͤre 
ein ewiger Vorwurf, ja eine ewige Schande, wenn das zum 
erſtenmale (und vielleicht zum letzen) auf einem allgemeinen 
Kongreſſe vereinigte Europa, eine ſo wichtige Frage, wie die 

‚ Über das Recht der Souverainetaͤt auf ein fo altes und ſchoͤnes 
Koͤnigreich, wie Neapel, unentſchieden bliebe, und durch ein 
ſolches Stillſchweigen die Uſurpation und das Recht des Staͤr⸗ 
keren gebilligt wuͤrde. Ich habe nicht noͤthig, Eurer Herrlich⸗ 
keit die Rechte Ferdinand's IV. auseinander zu feßen, denn 
England hat nie aufgehört, fie anzuerkennen. In dem Kriege, 
in welchem er Neapel verlor, war England ſein Allürter, 
es iſt es ſeitdem geweſen, und iſt es noch; es hat weder den 
Titel, den die Perſon, die jetzt in Neapel gebietet, angenom⸗ 
men hat, noch das Recht, welches derſelben vorausgeſetzt aner⸗ 
kannt; England hat daher, um die Rechte Ferdinand's IV. 
ſicher zu ſtellen, die hoͤchſt einfache Sache zu thun, und dem 
Kongreſſe das zu erklaͤren, was es ſtets anerkannt hat, daß 
naͤmlich Ferdinand IV. der rechtmaͤßige Souverain von Neapel iſt. 

„Vielleicht wünfcht England, der bisherige Allürte Fer⸗ 
dinand's IV., es ferner zu bleiben und vielleicht glaubt es noch 
immer, daß ſeine Ehre gebiete, ihm aus allen Kraͤften zur 
Wiedereroberung des Reiches, als deſſen Souverain er erkannt 
wurde, beizuſtehen. Allein dieſe Verpflichtung iſt kein Wech⸗ 
ſelbegriff der reinen, einfachen Anerkennung der Rechte 
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dieſes Fuͤrſten, weil eine ſolche Anerkennung natürlich keine 
andere Verpflichtung in ſich ſchließt, als die, nichts zu thun, 
was dieſem Rechte zuwiderlaͤuft. Sie enthaͤlt keineswegs die 
Verpflichtung in ſich, zu feiner Vertheidigung zu kaͤmpfen. 

„Es iſt moͤglich, daß ich mich taͤuſche, aber es ſcheint mir 
außerordentlich wahrſcheinlich, daß eine einmuͤthige und offene 
Erklaͤrung der europaͤiſchen Maͤchte, und die Ueberzeugung von 
Seiten der Perſon, welche jetzt in Neapel regiert, daß ſie auf 
die Unterſtuͤtzung keiner einzigen Macht zu rechnen hat, jede 
Anwendung von Waffengewalt unnoͤthig machen wuͤrde. Wenn 
aber auch das Gegentheil geſchaͤhe, wuͤrde der Koͤnig Ferdinand 
doch nur diejenigen feiner Aliirten beduͤrfen, welche ſich vers 
pflichtet hielten, ihm Beiſtand zu leiſten.“ 

Derſelbe Staatsmann, der mehr als irgend jemand bei Na⸗ 
poleon zum Sturze der Bourbonen in Neapel beitrug, um Jo⸗ 
ſeph Bonaparte auf den Thron zu ſetzen, war alſo auf dem 
Kongreſſe ihr waͤrmſter Vertheidiger, ihre feſteſte Stuͤtze! 

Die Erklärung des franzoͤſiſchen Bevollmächtigten erregte 
auf dem Kongreſſe großes Aufſehen, beſonders, da Rußland 
und Preußen zoͤgerten, ſich gegen Murat zu erklaͤren, weil ſie 
mit Bernadotte Verpflichtungen eingegangen waren. Inzwiſchen 
zog Ludwig XVIII., in Folge der Berichte, welche Talleyrand er⸗ 
ſtattete, ein Heer von 30,000 Mann zuſammen, um erforderlichen 
Falles gegen Murat zu agiren. Letzterer blieb keineswegs ein gleich⸗ 
guͤltiger Zuſchauer deſſen, was vorging. Auch er hatte ein 
Heer auf die Beine gebracht, und ſuchte bei Oeſterreich eine 
Durchzugserlaubniß nach, um Frankreich angreifen zu koͤn⸗ 
nen. (2) 


Wenn man zu dieſem nahe bevorſtehenden Ausbruch ei⸗ 
nes Krieges zwiſchen Ludwig Murat die Lage der andern 
16 * 


244 


Maͤchte nimmt, welche, weit entfernt, irgend zufrieden ge⸗ 
ſtellt zu ſein, jeden Tag neue Anſpruͤche erhoben, und unter ſich 
geheimnißvolle Bündniffe ſchloſſen, fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß der Kongreß, ſtatt die Grundlagen eines allgemei⸗ 
nen Friedens feſtzuſtellen, im Begriffe ſtand, die Beute einer 
noch hartnaͤckigeren Zwietracht, als die fruͤhere war, zu werden. 
Dies iſt fo wahr, daß Talleyrand in einer feiner Depeſchen 
Ende Februars Ludwig XVIII. ſchrieb, daß, da auf dem Kon⸗ 
greſſe die Anſpruͤche an Beharrlichkeit ſtets zunehmen, ein all 
gemeiner Krieg nahe und unausbleiblich ſcheine. Er erwaͤhnte 
darin ferner der Truppenbewegungen in Maͤhren und in den⸗ 
jenigen Theil Polens, der von den Ruſſen beſetzt war, und 
ſchloß: „Murat, von feinen böfen Stern getrieben, rüftet ſich, 
um ſein wahnſinniges Vorhaben auszuführen; feine militaͤri⸗ 
ſchen Dispoſitionen haben ſicher einen andern Zweck, als den, 
Frankreich, womit er weder Beruͤhrungspunkte noch fonft Kom⸗ 
munikationsmittel hat, zu bekriegen. Es iſt mir unbegreiflich, 
warum ſich Oeſterreich über die kuͤnftigen Pläne Murats nicht 
mehr kuͤmmert. Alles wohl uͤberlegt, glaube ich, daß er mehr 
dieſem Reiche als Eurer Majeftät zu Leibe will: deswegen iſt 
er ſtark, und wird wohl unterſtuͤtzt. Es iſt ein Raͤthſel, deſſen 
Loͤſung ich bald herauszubringen hoffe Ir 

Waͤhrend der Kongreß zu Wien der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung Schwierigkeiten ohne Zahl bereitete, waren auch die inne⸗ 
ren Angelegenheiten keineswegs auf eine Art gelenkt worden, 
welche die Gemuͤther mit dem Hauſe Bourbon ausſoͤhnen 
konnte. Das Miniſterium wurde in Folge von Talleyrand's 
Abweſenheit von Blacas geleitet, welcher die Hoffnungen der 


) Murat trat um dieſe Zeit auch mit Napoleon, der noch auf 
Elba war, im Einverſtaͤndniſſe. Anm. des Verf. 
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Emigranten naͤhrte, und ſich fo benahm, daß bald eine allge: 
meine Unruhe entſtand. Durch ſeine alten Freunde von der 
Lage der Regierung unterrichtet, faßte Napoleon den Entſchluß, 
nach Frankreich zuruͤckzukehren. Am 26. Februar 1815 ſchiffte 
er fich auf der Brigg L Inconſtant ein, und lief am 1. Maͤrz in 
dem Golf von St. Juan ein. Bald darauf nahm er, umringt 
von den Truppen, die ausgeſandt waren, um ihn zu bekaͤmpfen, 
Grenoble in Beſitz. 

Die Nachricht von ſeiner Landung traf bald zu Wien 
ein. In dem erſten Momente zeigte Talleyrand einen wahr⸗ 
haften Schreck und rief: „Alles iſt verloren.“ Nichtsdeſto⸗ 
weniger verlor er den Muth nicht, und ſuchte die verbuͤndeten 
Souveraͤne für feine Anſichten zu gewinnen. Durch einen 
außerordentlichen Kourier, den er an Ludwig XVIII. ſchickte, 
meldete er dieſem, daß die Souveraͤne die Nachricht von der 
Landung in Mitte eines Feſtes erhalten haͤtten; daß ihr erſtes 
Aufwallen der Gefuͤhle dem Hauſe Bourbon guͤnſtig geweſen 
waͤre, und daß insbeſondere der Kaiſer von Rußland eine leb⸗ 
hafte Entruͤſtung an den Tag gelegt habe. “Dann fügte er 
hinzu: „Ich habe von den Maͤchten eine Erklaͤrung begehrt, 
wodurch Bonaparte außer das gemeine Recht geſetzt würde, 
und ich hoffe, ſie unverzuͤglich zu erhalten. Ich werde mich 
beeilen, Sie Eurer Majeſtaͤt zuzuſchicken, und hoffe, ſie werde 
diejenigen, die zum Verrathe geneigt ſind, zu einigem Nachden⸗ 
ken bewegen.“ Schließlich erſtattete Talleyrand dem Koͤnige 
uͤber die zu Wien im Umlauf befindlichen Gerüchte Bericht ab, 
und rieth ihm, ſich in allem was er thaͤte, von der durch die 
Konſtitution vorgezeichneten Bahn nicht zu entfernen. 

Eine der erſten Akten Napoleon's war das Dekret 
vom 12. Februar, wodurch er allen Beamten, welche fuͤr 

den Sturz des kaiſerlichen Thrones gearbeitet, und den 
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Feind unterſtuͤtzt hatten, Frieden und Vergeſſenheit zuſicherte. 
Dreizehn Individuen waren jedoch von der Amneſtie ausge⸗ 
nommen. Darunter befand ſich auch Talleyrand, der den 
Gerichten uͤberwieſen, und deſſen Guͤter ſequeſtrirt wurden. 

Die Erklaͤrung des Kongreſſes, von welcher Talley⸗ 
rand in ſeinen Depeſchen ſprach, iſt vom 13. Maͤrz. Es 
heißt darin: „Nachdem die Maͤchte, welche den Friedens⸗ 
vertrag von Paris unterzeichneten, zu Wien im Kongreſſe 
verſammelt, von der Entweichung Napoleon's Bonaparte, 
und von ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich mit den Waffen 
in der Hand Nachricht erhalten haben, ſo ſind ſie ihrer ei⸗ 
genen Wuͤrde und den Intereſſen der geſelligen Ordnung 
eine feierliche Erklaͤrung der Gefuͤhle ſchuldig, welche dieſes 
Ereigniß in ihnen hervorgerufen hat. Indem Napoleon 
Bonaparte die Konvention, welche ihn auf die Inſel Elba 
bannte, brach, vernichtete er ſelbſt den einzigen Rechtstitel, 
an welchen ſeine Exiſtenz geknuͤpft war; indem er in Frank⸗ 
reich mit Plaͤnen der Unruhe und des Umſturzes erſchien, 
hat er ſich ſelbſt des Schutzes der Geſetze beraubt, und im 
Angeſichte des Weltalls kund gegeben, daß mit ihm weder 
Friede noch Waffenſtillſtand möglich if. Die Mächte erfläs 
ren daher, daß ſich Napoleon Bonaparte außer alle civili⸗ 
ſirte und ſociale Verhaͤltniſſe geſetzt, und ſich als Feind 
und Stoͤrer des Friedens der Welt der öffentlichen Rache 
uͤberliefert hat. Sie erklaͤren zu gleicher Zeit ihren feſten 
Entſchluß, den Frieden, Paris und die durch ihn ge⸗ 
heiligten Beſtimmungen, fo wie die, welche fie ſchon bes 
ſchloſſen haben oder noch beſchließen koͤnnten, unverletzt auf⸗ 
recht zu erhalten. 

Dieſe Erklaͤrung wurde Talleyrand zugeſchrieben, und 
in der That erwirkte er ſie, auf vielfältiges Andringen. 
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Fouché behauptete in den hundert Tagen zwar, daß fie 
bloß von der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft ausgegangen, die 
uͤbrigen Unterſchriften den Mitgliedern des Kongreſſes un⸗ 
terſchoben waͤren: allein das Gegentheil iſt eine notoriſche, 
und unbezweifelte Thatſache. 

Da inzwiſchen Napoleon immer weiter vorruͤckte, ſo 
verließ Ludwig XVIII. in der Nacht vom 19. zum 20. 
Maͤrz ſeine Hauptſtadt und begab ſich nach Lille und ſpaͤter 
nach Gent. Weil Talleyrand's Anweſenheit zu Wien den 
Intereſſen des Koͤnigs ſo foͤrderlich war, ſo reiſte er nicht 
ab, um ſich zu ſeinem Monarchen zu begeben. Er bewirkte 
vielmehr, daß die vier großen Maͤchte am 25. Maͤrz einen 
Vertrag unterzeichneten, vermoͤge welches fie ſich verpflichte⸗ 
ten ihre Kräfte zu vereinigen, um die Beſtimmungen des 
Pariſer Vertrages aufrecht zu halten, und Napoleon Bona⸗ 
parte zu bekaͤmpfen; daß ſie fortwaͤhrend 150,000 Mann 
mit Einſchluß ein Zehntel Kavallerie und die verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Artillerie, ungerechnet die Beſatzungen, im Felde hal⸗ 
ten, und gegen den gemeinſamen Feind verwenden wuͤrden; daß 
ſie ſich ferner verpflichteten, die Waffen nicht eher niederzulegen, 
als bis Bonaparte in die Unmoͤglichkeit verſetzt ſein wuͤrde, 
Unruhen zu ſtiften oder ſeine Verſuche zu erneuern, ſich der 
oberſten Gewalt in Frankreich zu bemaͤchtigen; daß endlich 
der Traktat dem Koͤnige von Frankreich mit der Einladung, 
ihm beizutreten, mitgetheilt werden ſolle. 

England fügte jedoch dem Vertrage ein Promemoria 
folgenden Inhaltes bei, worin der Bevollmaͤchtigte dieſes 
Staates ſagte: „Indem der Unterzeichnete im Namen ſeines 
Hofes die Ratifikationen des Traktates vom 25. Maͤrz aus⸗ 
wechſelt, hat er den Auftrag erhalten, zu erklaͤren: daß der 8. 
Artikel beſagten Vertrages, wodurch der Koͤnig von Frankreich 
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aufgefordert wird, demſelben unter gewiſſen Stipulationen bei: 
zutreten, nur ſo verſtanden werden koͤnne, daß er die kontrahi⸗ 
renden Theile ihrer gegenſeitigen Sicherheit wegen, zu gemein⸗ 
ſamen Anſtrengungen gegen die Macht Napoleon's verpflich⸗ 
tet, daß er aber Seiner Großbritanniſchen Majeſtaͤt keines⸗ 
wegs die Verbindlichkeit auflege, den Krieg in der Abſicht zu 
fuͤhren, Frankreich irgend eine beſondere Regierung aufzudrin⸗ 
gen; wie ſehr auch der Prinz-Regent die Wiederherſtellung 
von Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt auf den Thron von 
Frankreich wuͤnſche, muͤſſe er doch dieſe Erklaͤrung in Gemaͤß⸗ 
heit der Principien geben, welchen das Benehmen der engli⸗ 
ſchen Regierung unabaͤnderlich geleitet haben. 

Talleyrand, welcher befuͤrchtete, daß der Plan, Napo⸗ 
leon gänzlich zu ſtuͤrzen, zur Gefährdung der Intereſſen Lud⸗ 
wig's XVIII. fuͤhren koͤnne, hatte ſich dieſem Zuſatze lebhaft 
wiederſetzt; da er denſelben jedoch nicht hindern konnte, ſo 
uͤberſchickte er die Deklaration dem Koͤnige mit einem Schreiben, 
worin er feine Beſorgniß ausdruͤckte, daß darin der zurüdges 
haltene Gedanke liegen koͤnne, entweder den Koͤnig von Rom 
oder den Herzog von Orleans auf den franzoͤſiſchen Thron zu 
berufen: „Die letztere Vermuthung,“ fügte er hinzu, „scheint 
mir die wahrſcheinlichere; England glaubt vielleicht, daß der 
Herzog von Orleans gegen die Revolution mehr Buͤrgſchaften 
darbiete, dies iſt aber ein Irrthum; der Prinz iſt mit ihr 
durch zu innige Beziehungen verbunden, als daß ſie gegen 
ihn nicht anmaßender ſeyn follte, als gegen Se. Majeſtaͤt.“ 

Napoleon ließ die Deklaration vom 13. März nicht ohne 
Antwort. Am 2. Maͤrz machte er eine Widerlegung bekannt, 
worin es unter andern hieß: daß Moͤrderbanden in Frankreich 
organiſirt worden waͤren, um ihn und ſeine Bruͤder aus dem 
Wege zu raͤumen, daß der Traktat von Paris der Kaiſerin Ma⸗ 
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rie Louiſe die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza zugeſichert, 
man ſich aber nicht nur, fie in deren Beſitz zu ſetzen gewei⸗ 
gert, ſondern auch der Ungerechtigkeit die Krone aufgedruͤckt 
habe, indem man dieſe Bewerbung durch einen vorgeblichen 
Tauſch verſchleierte; daß Urkunden, pelche ſich im Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten vogefunden, klar beweiſen, 
daß Marie Louiſe auf das Andringen Lalleyrand's beraubt wor: 
den ſei u. ſ. w., u. |. w.; zum Schluſſeerklaͤrte der Kaiſer, daß 
Frankreich den Frieden wolle, und erklate feine Bereitwillig⸗ 
keit, dem Pariſer Traktate beizutreten. Der Kongreß antwor⸗ 
tete darauf unterm 12. Mai 1815 mit iner von Talleyrand 
entworfenen neuen Erklaͤrung des weſentligen Inhalts: 1) daß 
die Erklaͤrung vom 18. März durch Beweggründe von fo ein⸗ 
leuchtender Gerechtigkeit und entſcheidenden Gewicht eingege⸗ 
ben worden waͤre, daß keine der Sophismen, welche man ge⸗ 
gen fie vorgebracht hat, ihr etwas anhaben koͤnnte; 2) daß 
dieſe Beweggründe noch in ihrer ganzen Kraft beſtaͤnden, und 
die ſeit der Erklärung vom 13. März ſtattgefundenen Ereigniffe 
die Stellung Bonaparte's und Frankreichs, Europa gegenüber, 
nicht im mindeſten geändert hätten; 3) daß das Anerbieten, 
den Pariſer Vertrag zu ratificiren, die Entſchluͤſſe der Maͤchte 
in keiner Weiſe aͤndern koͤnne. 

Der ſchreckliche Kampf, der bald darauf begann, iſt allbe⸗ 
kannt. Frankreich, wenn auch Europa allein gegenuͤber, haͤtte 
noch immer ſein edles Haupt erheben koͤnnen, wenn der Ver⸗ 
rath ihm keine Grube gegraben haͤtte. Kaum war der Aus⸗ 
gang der Schlacht von Waterloo in Wien bekannt, ſo reiſte 
Talleyrand nach Mons zu Ludwig XVIII., wo zwiſchen ih⸗ 
nen von den Geſinnungen der Alliirten gegen den König 
abermals die Rede war. Talleyrand theilte ihm mit, daß 
ſich insbeſondere Oeſterreich der Ruͤckkehr des Königs nach 
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Frankreich widerſetze, bevor nicht definitive Arrangemens ges 
troffen waͤren. Dann ſprach er von dem Agenten des Hau⸗ 
ſes von Orleans, der zu Wien uͤberall die trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Fuͤrſten geühmt, aber Niemanden gefunden 
hätte, der ihn habe anhoͤen wollen. 

In den Kammern ehob ſich ein lebhafter Widerſtand ges 
gen die Wiederherſtellun der Bourbonen, inzwiſchen waren 
Unterhandlungen mit dan Herzoge von Wellington zu Cam⸗ 
breſis eingeleitet worden. Talleyrand fuͤhrte die Sache Lud⸗ 
wig's XVIII. Es war die Rede von einer Proklamation, wel⸗ 
che erlaſſen werden ſalte, um die Gemuͤther zu beruhigen; 
und um kuͤnftige Feher zu vermeiden, war davon die Rede 
fuͤrder Einheit in dis Miniſterium durch die Ernennung ei⸗ 
nes Konſeils⸗Praͤſdenten zu bringen; kurz der Herzog von 
Wellington, welchr den Bourbons gänzlich ergeben war, bot 
Alles auf, und brachte die bekannte Kapitulation von Paris 
zu Stande. 

Talleyrand wurde mit der Bildung eines neuen Minis 
ſteriums beauftragt, und berieth ſich daruͤber mit Welling⸗ 
ton. Die Konferenzen wurden im Schloſſe von Arnou⸗ 
ville gehalten. Der Kaiſer Alexander, welcher mit allem, was 
vorging, gaͤnzlich unzufrieden war, wollte den Grafen Pozzo di 
Borgo, der in dieſem Falle den ruſſiſchen Dienſt verlaffen hatte, 
zum Miniſter des Innern ernannt wiſſen. Unter Mitwirkung 
des Herzogs von Wellington kam endlich ein Miniſterium zu 
Stande; Talleyrand wurde Praͤſident, und erhielt die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Er kehrte am ſechſten Juli, unter 
preußiſcher Bedeckung nach der Hauptſtadt zuruͤck, und ver⸗ 
mied dabei, ſich den Blicken der Menge auszuſetzen, die ihn 
nichtsdeſtoweniger erkannte, und keine wohlwollende Stim⸗ 
mung fuͤr ihn an den Tag legte. 
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Kaum war das Miniſterium ergankſirt, fo bildeten ſich da⸗ 
rin auch zwei Parteien. Die ein hatte Talleyrand, die an⸗ 
dere den Polizeiminiſter Fouché zun Haupte. Dieſer ſuchte 
die Leitung des Kabinettes an ſich u reißen, was ſehr ſchwer 
hielt, da er Talleyrand zu bekaͤmpfen hatte, der feine Funk⸗ 
tionen als Praͤſident in vollem Umange geltend zu machen 
beabſichtigte. Dies ging fo weit, daß der König Fouchs durch 
den Herzog von Richelieu erſetzen wolte. Letzterer antwortete 
jedoch auf die ihm deßhalb von dem Koͤnige gemachten Er⸗ 
Öffnungen, daß, da der Fuͤrſt Talleyrard dem Kaiſer Alexan⸗ 
der nicht angenehm waͤre, er es dem Inereſſe des Koͤnigs und 
Frankreichs fuͤr angemeſſen erachte, ſeine Dienſte fuͤr die Zeit 
vorzubehalten, wo dieſer Diplomat ſich von den Geſchaͤften 
zuruͤckziehen wuͤrde. 

Die Wahlkollegien wurden zur Wahl einer neuen Kam⸗ 
mer berufen. Eine neue Beſetzung der neiſten Praͤfekturen 
wurden fuͤr noͤthig erachtet; da erhob ſich ein heftiger Widerſtand 
von der Kamarilla, die bereits den Thron umgab, und legte 
dem Miniſterium große Schwierigkeiten in den Weg. Man 
wiederholte dem Könige ohne Unterlaß, daß er den Royaliſten 
Republikaner, Maͤnner des Kaiſerreiches vorziehe, und indem man 
Ludwig XVIII. einſchuͤchterte, Maßregeln, welche mit Ungeduld 
erwartet wurden, zu verſchieben. Dieſe geheime Regierung war 
verwegen genug, um einen eben ſo unſinnigen als gefaͤhrlichen 
Plan zu faſſen. Es handelte ſich um nichts weniger als um ein 
Koͤnigreich Aquitanien, mit der Hauptſtadt, Toulouſe, zu bilden. 
Poitiers, Bordeaux, Limoges, Clermont, Montpellier und Mar⸗ 
ſeilles follten die Hauptorte der dazu gehörigen Provinzen werden. 
Der Herzog von Angouleme ſollte zum Koͤnig dieſes Reiches 
ausgerufen werden. Dieſer Plan wurde von Villele, der aus 
allen Kräften intriguirte, lebhaft unterſtuͤtzt. Fuͤrſt Talley⸗ 
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rand, welcher wohl einſah, wohin ſolche Umtriebe das König: 
thum fuͤhren mußten, rieth Ludwig XVIII; dem Grafen von 
Artois, der Hauptſtuͤtze diſer Partei zu befehlen, eine Reiſe 
nach London zu machen. Er hoffte, daß die Faktion, ihres 
Hauptes beraubt, von ſebſt flürzen würde, Ludwig XVIII. 
weigerte ſich aber, zu defem Mittel zu ſchreiten, und zog es 
vor, dem Grafen von Artois einen Verweis zu geben, und 
ihm vorzuſtellen, in wilche falſche Schritte er ſich verwickele, 
und welche gefaͤhrlichen Folgen ſie nach ſich ziehen muͤßten. 
um die Wuth Hiefer Faktionsmenſchen zu befänftigen, 
erhielt das Miniſterum den Befehl, eine Liſte der Perſonen zu 
entwerfen, welche fi durch ihr Benehmen bei der Ruͤckkehr 
Napoleons den Haß der ſiegenden Partei zugezogen hatten. Der 
Herzog von Dtrantı (Fouche) bekam den Befehl, die Lifte zu 
fertigen; die erſte athielt hundert (cent) Perſonen. Da ſagte 
Talleyrand, nackdem er fie durchgeſehen zu Fouche: „Ihre 
Liſte enthaͤlt viele unſchuldige (beaucoup d’innocens).* Fouche 
nahm ſie wieder mit, und als er ſie wieder vorlegte, war ſie 
nur 77 Perſonen ſtark. Nach vielen Eroͤrterungen im Miniſte⸗ 
rium, wurde ſie zuletzt bis auf 57 Perſonen vermuͤndert, wovon 
19 vom Kriegsgerichte geſtellt wurden, und die übrigen 38 Paris 
binnen drei Tagen verlaſſen mußten. 

Auch ſchritt man zu einer neuen Zuſammenſetzung der 
Pairskammer. Mehrere, welche während der hundert Tage 
einen Sitz in derſelben angenommen hatten, wurden ausge⸗ 
ſtoßen. Was die neuen Ernennungen betrifft, trug Talley⸗ 
rand Sorge, daß ſie meiſtens auf ſeine Freunde und Anhaͤnger 
fielen. Als Ludwig XVIII. auf der Lifte, die ihm Talleyrand 
deshalb vorlegte, auch den Namen Mole fand, ſtrich er den⸗ 

ſelben aus, und ſagte: „Er hat waͤhrend der hundert Tage 
Bonaparte gedient, gehört alſo nicht hieher.“ Talleyrand 
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überreichte dem König eine Feder, und ſagte: „er möge den 
Namen wieder hinſetzen, denn es fei von Matheus Mols hier die 
Rede.“ Ludwig XVIII. willfahrte “). N 

Merkwuͤrdig iſt, daß die Frage wegen Erblichkeit der 
Pairswuͤrde im Konſeil während vier Tagen erörtert wurde, und 
daß ſich Ludwig XVIII. nur mit Muͤhe und als Zugeſtaͤndniß 
an die Freiheit dafür entſchied. Talleyrand wiederholte dem 
Koͤnig, um ihn fuͤr ſeine Anſicht zu gewinnen, ohne Unterlaß: 
„Man muß fuͤr Stobilitaͤt forgen und eine lange Zukunft auf 
bauen.“ b N 

Talleyrand der damals ein dauerhaftes Gebaͤude gruͤn⸗ 
den wollte, iſt jetzt die feſteſte Stuͤtze eines Zuſtandes der Dinge, 
welcher daſſelbe Gebäude geſtuͤrzt hat, deſſen feſte Begründung 
er ſich vorher zum Ruhm angerechnet hatte! 

Es warden zu Paris neue diplomatiſche Konferenzen er⸗ 
öffnet, um die auf dem Kongreſſe zu Wien unerledigten Punkte 
zu entſcheiden, ſo wie die Verwickelungen, welche der Feldzug 
von 1815 herbeigeführt hatte, zu entwirren. Talleyrand er» 
hielt abermals den Auftrag, Frankreich dabei zu repraͤſentiren. 
Die Anſpruͤche der Allürten waren bei weitem druͤckender, als 
auf dem Kongreſſe zu Wien. Frankreich ſollte Rouſſillon, das 
franzoͤſiſche Navarra, einen Theil der Dauphine, die Provence, 
Burgund, das franzoͤſiſche Flandern, ferner Elſaß und Lothrin⸗ 
gen verlieren. Man verlangte eine Entſchaͤdigung von mehre⸗ 
ren Milliarden und unter dem Vorwand, daß es dem Koͤnige 
von Frankreich an Macht fehle, das franzoͤſiſche Gebiet mit 


*) um dieſe Zeit erſchien auch eine von Talleyrand unterzeichnete Or⸗ 
donnanz, welche den Plaͤtzen, Bruͤcken und offentlichen Gebäuden die Namen 
wieder gab, die fie am 1. Sänner 1790 geführt hatten. So hieß die 
Bruͤcke vor Jena wieder die Invalidenbruͤcke, die vor Auſterlitz wieder die 
Bruͤcke des koͤniglichen Gartens. Anm. des Ueb. 
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300,000 Mann für eine unbeſtimmte Zelt beſetzt zu halten: 
ſelbſt der Papſt verlangte die Kunſtwerke zuruck, die er im Trak⸗ 
tat von Tolentino freiwillig (2) abgetreten hatte. 


Talleyrand antwortete auf die Anſpruͤche der Allürten: 
es ſei ein Irrthum, wenn man glaube, daß die beiden Kriege 
von 1814 und 1815 einerlei Charakter truͤgen, und daß man 
den zweiten wie den erſten durch einen Friedensvertrag enden 
muͤſſe; im Gegentheile wären fie himmelweit verſchieden; der 
erſte ſei wirklich gegen die franzoͤſiſche Nation gerichtet geweſen, 
weil er gegen einen Mann, der als das Haupt derſelben von 
ganz Europa anerkannt war und geſetzlich üter alle Huͤlſsquel⸗ 
len Frankreichs gebot, gefuͤhrt wurde; da damals der Krieg 
gegen die Nation gefuͤhrt worden, ſei auch ein Friedensſchluß 
nothwendig geweſen; im Jahre 1815 dagegen habe denſelben 
Mann, gegen welchen Europa Krieg führte, keine einzige Macht 
anerkannt; wenn er über die Huͤlfsquellen Frankreichs gebot, 
waͤre dies auf ungeſetzliche Weiſe geſchehen, und die Unterwer⸗ 
fung ſei nichts weniger als volftändig geweſen; gegen ihn und 
die Partei, die ihn zuruͤckgerufen, nicht aber gegen die Nation, 
habe Europa, feinen eigenen Erklaͤrungen gemäß, Krieg ge 
s fuͤhrt; der Krieg ſei zu Ende, und der Zuſtand des Friedens 
durch das bloße Faktum des Sturzes des Uſurpators, der Zer⸗ 
ſtreuung ſeiner Partei und der Beſtrafung ihrer Oberhaͤupter 
wieder hergeſtellt. 


Ueber die Zuruͤckforderung der Kunſtgegenſtaͤnde ließ ſich 
Talleyrand nicht weiter aus, und ſagte, daß die Allürten han⸗ 
deln koͤnnten, wie fie es für gut faͤnden. Da wandte ſich Wel⸗ 

lington und Bluͤcher an den Direktor der Muſeen, welcher ers 
klaͤrte, daß er nun der Gewalt weichen werde. Die Befehle 
wurden gegeben, die Preußen drangen in die Galerieen und 
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plünderten die Muſeen!“) Man eilte, Talleyrand davon in 
Kenntniß zu ſetzen. „Laſſet fie gewähren! laſſet fie gewaͤh⸗ 
ren!“ antwortete er, „laſſet die Alliirten ſich entehren“), das 
iſt keine Staatsangelegenheit!“ Kann man Talleyrand feine 
Gleichguͤltigkeit bei dieſer Gelegenheit verzeihen“), welche ihn 
abhielt, einen Kommiſſair zu entſenden, um wenigſtens einige 
von den Kunſtwerken zu retten, welche die Beute () der Frem⸗ 
den wurden? 

Der Abſchluß eines definitiven Traktates ſchien indeſſen 
noch im weiten Felde zu liegen. Da der Kaiſer Alexander den 
Fuͤrſten Talleyrand fortwaͤhrend an der Spitze der Angelegen⸗ 
heiten ſah, zrigte er Ludwig XVIII. Kälte. Der Herzog von 
Richelieu, der das Vertrauen des ruſſiſchen Monarchen beſaß, 
ſagte dem Koͤnige, daß die ſonſtige Freundſchaft des Kaiſers 
fuͤr Talleyrand ſich in wahren Haß verwandelt habe, und daß 
die Jutereſſen Frankreichs nothwendiger Weiſe leiden müßten, 
wenn Talleyrand fortführe, es zu repraͤſentiren. Der Herzog 
ließ ſich hierauf in weitere Auseinanderſetzungen ein, aus denen 
Ludwig XVIII., wie viel er von den Geſinnungen des Kai⸗ 
ſers von Rußland zu beſorgen habe, ſchließen konnte. 


*) Die Franzoſen aber entehrten ſich nicht, als fie zu Wien, 
Berlin, Rom, Madrid, allenthalben, die ſeit Jahrhunderten mit gro⸗ 
ßen Geldopfern geſammelten Kunſtſchätze in frechem Uebermuth, ar 
blos dem Namen nach, fondern in der That pluͤnderten. 

Anm. des Ueb. 

*) Eine echte Franzmannslogik. Das heißt alfo der Verfaſſer 
Pluͤnderung, daß die Sieger den Franzoſen die von ihnen überall zus 
ſammengeraubten und zuſammengeſtohlenen Kunſtwerke nicht ließen, ſon⸗ 
dern ihr Eigenthum wieder zuruͤcknahmen! Anm. des Ueb. 

) Ganz gewiß, denn Talleyrand wußte, daß ihm die Allürten 
nichts anderes geantwortet haͤtten, als: „Wir nehmen blos unſer, 
unter der Republik und unter Napoleon geraubtes Eigenthum zuruck! 121 
Ein Staatsmann thut keinen Schritt, von deſſen Vergeblichkeit er 
zum Voraus überzeugt iſt. 0 Anm. des Ueb. 
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Andreſeits beſprach ſich der Herzog von Richelieu mit 
dem Grafen Pozzo di Borgo, welcher dem Kaiſer Alexander 
ſagte, daß er dem Könige nur zu eröffnen brauche, wie ſehr 
Talleyrand ihm mißfiele, um Ludwig XVIII. zu beſtimmen, 
ihn durch einen andern Staatsmann zu erſetzen. Dieſe Er⸗ 
oͤffnung war dem Kaiſer ungemein angenehm, und in einer 
Unterredung, die er gleich nachher mit Ludwig hatte, ſagte er 
ihm, wie ſehr er ſich freuen würde, dem Könige von Frank: 
reich Dienſte zu erweiſen, daß Ludwig aber an der Spitze ſeines 
Kabinettes einen Mann habe, der England zu ſehr ergeben 
waͤre, und deſſen Umtriebe er zu ſcheuen Urſache habe. Lud⸗ 
wig XVIII. ſprach ſich zwar nicht ſogleich aus, ließ aber dem 
Kaiſer indirekt merken, daß ſeine Wuͤnſche bald erfuͤllt werden 
wuͤrden. Hierauf verſprach Alexander, den Traktat von Paris 
aufrecht zu erhalten, und feinen Einfluß bei den anden Maͤch⸗ 
ten zu verwenden. 

Dies alles blieb dem Fuͤrſten Talleyrand unbekannt, der ſich 
indeſſen um anderweitige Stuͤtzen umſah. Er unterhandelte mit 
England, und ſuchte Ludwig XVIII. zu bewegen, gewiſſe 
ö Gebietstheile an Oeſterreich abzutreten, um dieſe Macht, ſo 
wie England, wenn moͤglich, von der Koalition zu trennen. 
Alle ſeine Schritte bewieſen, wie ſehr er, was ihn betraf, ſich 
von Rußland zu entfernen ſuchte. 

a Den 16. September endlich wurde dem franzoͤſiſchen Ka⸗ 
binette eine Note zugeſtellt, deren Hauptinhalt im Folgenden 
beſtand: „Die Bevollmaͤchtigten der vier verbuͤndeten Maͤchte 
ſtellen als Ultimatum folgende Bedingungen: Eine neue De⸗ 
markationslinie im Norden trennt den Bezirk Condé von 

Frankreich. Daſſelbe gilt in Beziehung auf die Gebietstheile 

von Philippeville, Marienburg und den Bezirk Givet. Im 

Weſten fallen Sarrelouis und Landau an Deutſchland; das 
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Fort Sas koͤmmt an die Schweiz zurüd, eben jo wird das 
Fort de LEcluſe von Frankreich getrennt. Dieſe Macht lei. 
ſtet darauf Verzicht, in Monaco eine Beſatzung zu haben. 
Die Feſtungswerke von Haͤningen werden geſchleift. Eine 
Kriegskontribution von 600,000,000 Franken wird gezahlt, 
auch wird Frankreich einen Theil der Koſten tragen, welche 
die Wiederherſtellung eines definitiven europaͤiſchen Syſtems 
nothwendig machen. Die militaͤriſchen Poſitionen laͤngs den 
Grenzen werden proviſoriſch von 150,000 Mann beſetzt gehal⸗ 
ten; man wird ihnen die Plaͤtze Valenciennes, Bouchain, Cam⸗ 
bray, Maubeuge, Landrecy, Quesnoy, Avesne, Rocroy, Long: 
wy, Thionville, Bitche, und den Bruͤckenkopf des Forts Louis 
einraͤumen. Die militaͤriſche Beſatzung wird auf ſieben Jahre 
beſtimmt, ſie kann aber nach drei Jahren aufhoͤren, wenn die 
allürten Souveraine einſehen, daß die Beweggründe, welche 
dieſe Maßregel nothwendig machen, aufgehoͤrt haben. 

Auf dieſe druͤckenden Forderungen antwortete Talleyrand 
in einer Note, und erklärte in derſelben: „Die Allüürten haben 
keine Erobernng gemacht, ſie koͤnnen alſo auch keine Gebiets⸗ 
abtretung verlangen; wir leben in einer Zeit, wo es, wie in 
keiner andern noͤthig iſt, das Vertrauen in das Wort der Kö: 
nige zu befeſtigen. Die von dem Könige von Frankreich geforder⸗ 
ten Abtretungen werden nach den Erklärungen der Mächte, daß 
ſie ſich nur gegen Bonaparte bewaffneten, nach dem Vertrag, 
in welchem ſie ſich anheiſchig machten, die Bedingungen des 
Traktates vom 30. Mai 1814 aufrecht zu erhalten, nun das 
Gegentheil hervorbringen. Die von dem Koͤnige geforderte Ab⸗ 
tretung von Laͤndertheilen wird Seine Majeſtaͤt unter den ge 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden außer Stand ſetzen, jenen Geiſt der 
Eroberungsſucht, der durch den Uſurpater angefacht worden iſt, 
und der durch den Wunſch, das zuruͤck zu erlangen, was Frank⸗ 
17 
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reich auf eine ungerechte Weiſe verloren zu haben glauben wird, 
fortwährend genaͤhrt werden muß, ein Ende zu machen. Doch 
würde Seine Majeftät trotz der Mißlichkeit von Gebietsabtre⸗ 
tungen in die Ceſſion jener Laͤndertheile willigen, um welche das 
alte Frankreich durch den Vertrag vom 30. Mai 1814 größer 
geworden iſt; Seine Majeſtaͤt würden ferner in eine Entſchaͤdi⸗ 
gung willigen, inſofern fie die Mittel laͤßt, um den Beduͤrf— 
niſſen der inneren Verwaltung zu genuͤgen, ohne welche es un⸗ 
möglich iſt, jene Ruhe und Ordnung herzuſtellen, die doch der 
Zweck des Krieges geweſen iſt; der Koͤnig wuͤrde endlich auch 
in eine proviſoriſche Beſatzung willigen; die Dauer, die Zahl 
der Feſtungen und der Landestheil, der ſie treffen ſoll, wuͤrde 
der Gegenſtand einer eigenen Unterhandlung bilden, aber der Koͤ⸗ 
nig nimmt zugleich keinen Anſtand zu erklaͤren, daß eine Be⸗ 
ſatzung des Königreiches für ſieben Jahre durchaus unzulaͤſſig 
iſt. Wenn dieſe Grundlagen nicht angenommen werden, ſind 
die Unterzeichneten nicht ermaͤchtigt, andere anzunehmen oder 
vorzuſchlagen.“ 


Es wurden noch mehrere Noten gewechſelt, und die Sa⸗ 
chen blieben in dem vorigen Zuſtande, als das Ergebniß der 
Wahlen den Geiſt der royaliſtiſchen Partei maͤchtig erhob. 
Von dieſem Augenblicke an leiſtete Ludwig XVIII. den Vor⸗ 
ſchlaͤgen der Fremden keinen ſo entſchiedenen Widerſtand mehr, 
auch lieh er den Forderungen der Ropaliſten geneigteres Gehör. 
Er glaubte noch milde zu fein, als er Fouchs nach einer Unter: 
redung gleichſam zwang, das Miniſterium der Polizei niederzu⸗ 
legen. Dies war das Vorſpiel zur gaͤnzlichen Auflöfung des 
Miniſteriums Talleyrand. Ludwig XVIII. erkannte die 
Dienſte an, welche Talleyrand der Monarchie geleiſtet hatte, aber 
dieſer war fuͤr ihn eine zu druͤckende Laſt geworden. Er dachte 
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daher an Mittel, ſich feiner zu entledigen, fo wie die Umſtaͤnde 
guͤnſtiger wurden. 

Die Allürten wichen nicht von ihren Forderungen, und 
das franzoͤſiſche Miniſterum fuhr fort, ſie zuruͤck zu weiſen. 
Talleyrand drang unaufhoͤrlich in den Koͤnig, mit Rußland zu 
brechen, und eine Allianz mit England zu ſchließen. Ludwig 
XVIII. behauptete, daß es bei einer ſolchen Leitung der An⸗ 
gelegenheiten unmoͤglich waͤre, ein gewuͤnſchtes Reſultat zu er⸗ 
zielen. Die Unterredung wurde ſehr lebhaft, und Talleyrand 
erklaͤrte dem Koͤnig, daß Frankreich verloren waͤre, wenn es 
eine andere Allianz abſchloͤſſe als die mit England; was ihn be⸗ 
treffe, koͤnne er die Leitung der Geſchaͤfte nicht Länger führen, 
ſo wie ſie eine, der ſeinigen entgegengeſetzte Richtung naͤhmen. 
Ludwig XVIII. antwortete, daß er Mißtrauen in England 
ſetze, und daß das einzige Mittel, ſich aus der Verlegenheit zu 
ziehen, eine Annaͤherung an Rußland waͤre, welches Frank⸗ 
reich gewiß gute Dienſte leiſten würde, wenn das franzöfifche 
Kabinet ſich ihm naͤherte. „Das geht Sie an,“ ſagte er zu 
Talleyrand, „ſind Sie geſonnen, dieſe Partie zu ergreifen? — 
Talleyrand hatte inzwiſchen die Geſinnungen des Kaiſers von 
Rußland gegen ihn genau kennen gelernt, um auf eine Annaͤhe⸗ 
rung zu hoffen. Er antwortete, daß er nicht glaube, das 
Miniſterium koͤnne von dem Kaiſer von Rußland guͤnſtige Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe fuͤr Frankreich erlangen. „Was mich betrifft,“ fuͤgte 
er hinzu, „ſo habe ich vollen Grund zu glauben, daß das Be: 
nehmen, das ich aus Liebe zum Vaterlande beobachtet habe, 
den Czar verletzte; ich halte daher weder mich noch meine Kolle⸗ 
gen für fähig, der Legitimitaͤt die Dienſte zu leiſten, die ich ihr 
im vergangenen Jahre zu erweiſen ſo gluͤcklich war.“ Auf die⸗ 
ſes offenbare Bekenntniß erwiederte der Koͤnig, ſeine wahre 
Abſicht verhehlend, daß er die Schwierigkeiten uͤberſchaͤtze, 

ir" 


260 


und daß der Kaifer ihm unmöglich deßhalb gram fein koͤnne, 
weil er im Intereſſe von Frankreich handle. „Gehen Sie zum 
Kaiſer,“ ſetzte er hinzu, „und ſehen Sie zu, daß alles ge⸗ 
linge.“ „Dieſer Schritt wuͤrde unnuͤtz ſein,“ verſetzte Tal⸗ 
leyrand, „Alexander iſt entſchloſſen, mit mir nicht mehr 
zu unterhandeln, und ich geſtehe, daß es auch mir 
Ueberwindung koſten würde, mich an ihn zu wenden; in 
deſſen, wenn Eure Majeftät befehlen, werde ich gehorchen.“ 
— „Ich will Ihnen keine Gewalt anthun, nichtsdeſtoweniger 
muß die franzoͤſiſche Politik ſich kuͤnftig auf Rußland ſtuͤtzen.“ 
— „In dieſem Falle bleibt mir nichts uͤbrig, als mich von den 
Geſchaͤften zuruͤckzuziehen, und ich bitte Eure Majeſtaͤt daher, 
meine Entlaſſung anzunehmen.“ — „Sie verurſachen mir eis 
nen großen Schmerz, indem ſie mich zur Annahme derſelben 
zwingen, allein trotz meiner aufrichtigen Anhaͤnglichkeit an 
Sie, trotz meines Dankgefuͤhls fuͤr die Dienſte, die Sie mir ge⸗ 
leiſtet haben, bin ich doch fo überzeugt, daß die Ehre und das 
Wohl des Thrones eine Allianz mit Rußland fordern, daß ich 
mir das Opfer auflegen muß, mich von Ihnen zu trennen.“ — 
„Sire,“ ſagte Talleyrand, indem er ſich entfernte; es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß mein Ruͤcktritt die Aufloͤſung des Miniſteriums 
herbeiführen wird.“ — „Das glaube ich auch,“ antwortete. 
der Koͤnig, „ſo muß es unter einer repraͤſentativen Regie⸗ 
rung ſein.“ . n 

„Waͤhrend der Unterredung ſagte der Koͤnig zu Talley⸗ 
rand unter andern: „Sie trifft kein Vorwurf, und es hindert 
Sie nichts, ruhig in Paris zu bleiben.“ 

Talleyrand fuͤhlte ſich durch eine ſolche Bemerkung ver⸗ 
letzt, und er antwortete dem Koͤnig mit Lebhaftigkeit: „Sire, 
ich war fo gluͤcklich, Eurer Majeftät genug Dienſte geleiſtet zu 
haben, um hoffen zu duͤrfen, daß Sie die Erinnerung daran be⸗ 
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wahren werben ; ich fehe nicht ein, was mich bewegen koͤnnte, die 
Hauptſtadt zu verlaſſen; ich werde bleiben, und mich gluͤcklich 
fühlen, wenn ich in Erfahrung bringe, daß man Eure Maje⸗ 
ſtaͤt nicht zu einer Handlungsweiſe bewegt, welche die Dyna⸗ 
ſtie und Frankreich gefährden kann.“ 

Talleyrand berief ohne Verzug ſeine Kollegen zuſammen, 
und ſagte: „Man hat mit uns ſein Spiel getrieben, es iſt 
eine lange vorbereitete Intrigue, und alle boten ihre Entlaf: 
ſung an. 

Wir haben bereits bemerkt, daß Talleyrand dem Koͤnige 
läftig geworden war, und daß er ſich von ihm zu befreien 
wuͤnſchte. Unter andern ſoll ſich der Koͤnig ſehr gegen ſeinen 
Vertreter uͤber die Art beklagt haben, wie Talleyrand mit ihm 
Geſchaͤfte verhandle, Seine Gewohnheit war, daß er die Ar⸗ 
beit auf dem Bureau des Koͤnigs niederlegte, und zu ihm nach 
einer Unterredung von einigen Worten ſagte: „Ich bemerke, 
Eure Majeftät, daß die vorgeſchlagene Maßregel unerlaͤßlich 
iſt. Der Koͤnig unterzeichnete, bezeigte aber ſeine Unzufrieden⸗ 
heit, und ſagte eines Tages zu jemandem, auf die bevorſte⸗ 
hende Auflöfung des Miniſteriums anſpielend: „Talleyrand 
hat bis jetzt gute Karten gehabt, ich habe aber den Trumpf 
gegen ihn aufbewahrt.“ Bei Hof behauptete man, daß 
Talleyrand, indem er die Monarchie herſtellte, mehr ſein In⸗ 
tereſſe als das der Legitimitaͤt zu Rathe gezogen habe. Beſon⸗ 
ders hatte er in dem Grafen von Blacas einen gefaͤhrlichen 
Feind. f 

Die Kaͤlte, welche Talleyrand in den Geſinnungen des 
Koͤnigs, die dieſer nicht immer ganz zu verbergen wußte, be⸗ 
merkt hatte, aͤrgerte ihn ſehr. Eines Tages ſagte er: „Ich 
habe fuͤr Sie Alles gethan, und koͤnnte Ihnen noch nuͤtzlich 
fein! Sie wollen nichts mehr von mir wiſſen, deſto ſchlimmer 
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für Sie! Sie hören nur auf Schwachkoͤpfe, die nicht das 
Alphabet der Politik verſtehen; Sie moͤgen ſich in Acht neh⸗ 
men, es koͤnnte Sie gereuen.“ 


So verlor Talleyrand abermals die Leitung der oͤffentli⸗ 
lichen Angelegenheiten, deren Beſitz die Haupttriebfeder ſeiner 
Handlungen; ſo ſah er ſich zum zweiten Male von einer Macht 
zuruͤckgeſtoßen, die ihm ihr Daſein verdankte! 

Indeſſen erhielt Talleyrand doch bei ſeinem Austritte 
aus dem Miniſterium eine Entſchaͤdigung. Der Koͤnig er⸗ 
nannte ihm nämlich zu feinem Oberkammerherrn, mit einem 
Jahrgehalte von 100,000 Franken. 


Waͤhrend des Kongreffes von Wien hatte Talleyrand den 
Kaiſer Franz um Erlaubniß gebeten, in der St. Annenkirche 
einen Trauergottesdienſt zum Andenken des Todes Ludwig's 
XVI. am 21. Januar 1815 halten zu duͤrfen. Der Kaiſer ge— 
nehmigte dieſes Geſuch, und da er ſeine Abſicht erklaͤrte, der 
Todtenfeier beizuwohnen, ſo wurde die St. Stephanskirche zu 
feiner Verfugung geſtellt. Die Ceremonie war aͤußerſt impoſant; 
man ſah in der Mitte der Kirche eine Statue, welche Frankreich 
vorſtellte, und Blumen auf das Grab Ludwig XVI. ſtreute. 
Als Talleyrand nach Frankreich zuruͤckkehrte, bat er den Koͤnig, 
dem Erzbiſchof von Wien '), der das Seelenamt gehalten, ei⸗ 
nen ausgezeichneten Beweis ſeines Wohlwollens zu geben. 
Ludwig XVIII. ſchenkte ihm ein überaus praͤchtiges Praͤlaten⸗ 
kreuz und einen Ring, und beauftragte Talleyrand, dem 
Erzbiſchofe dieſes Geſchenk zukommen zu laſſen. Talleyrand 
begleitete es mit folgendem Schreiben: 


) Graf von Hohenwart, damals ein 87jäͤhriger Greis. 
' Anm. des Ueb. 
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„Monfſeigneur 1 


Der Koͤnig hat durch meinen Bericht erfahren, wie ſehr 
Sie ſich es angelegen ſeyn ließen, zu der eben ſo impoſanten 
als ruͤhrenden Leichenfeier beizutragen, welche am 21. Januar 
dieſes Jahres zu Wien gehalten worden iſt. Der Koͤnig fuͤhlt 
die lebhafteſte Dankbarkeit für den Antheil, den ein d urch 
ſeine Tugenden, wie durch ſeinen kirchlichen Rang ſo aus⸗ 
gezeichneter Praͤlat, an feinem Schmerz genommen, und für die 
Art, wie er durch eine religioͤſe Feier das Andenken ſeines vor⸗ 
trefflichen Bruders und der erlauchten Gemahlin deſſelben 
gleichſam im Angeſichte des ganzen, bei dieſer Ceremonie ge- 
genwaͤrtigen Europa geehrt hat. Nichts, Monſeigneur, konnte 
in den Augen des Königs einen größern Werth haben, als 
dieſer Beweis Ihrer Anhaͤnglichkeit an ſeine Perſon und die 
koͤnigliche Familie. Es iſt dies eine jener Troͤſtungen, deren 
Andenken das Herz des Koͤnigs fuͤr immer bewahren wird. 
Um Ihnen einen Beweis ſeiner Zufriedenheit zu geben, hat mir 
Seine Majeſtaͤt den Auftrag ertheilt, Ihnen zu dem Ende 
ein Pontifikalkreuz mit dem Ring zu uͤberſenden, und Sie zu 
bitten, es als ein Unterpfand ſeiner Dankbarkeit und beſonderen 
Hochachtung zu geben. Der Koͤnig hat eine Medaille mit 
feinem Bildniſſe beigefügt, die zur Verewigung des Andenkens 
an die Feier vom 21. Januar geſchlagen wurde u. ſ. w.“ 


Ob Talleyrand, als er dieſen Brief ſchrieb, wohl daran 
dachte, wie er vor zwanzig Jahren in den General Bonaparte 
drang, einer dieſer Trauer ganz entgegengeſetzten Freudence⸗ 
remonie beizuwohnen? 

Der Ernſt der Angelegenheiten zur Zeit der beiden Ne | 
ſtaurationen hinderte Talleyrand nicht, ſeine 7% und Sar⸗ 
kasmen zu ſchleudern. 


—ʒ̃ʒ (V2 
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So fragte der Graf Alexis von G.... 1814 im Augen⸗ 
blicke der Konferenzen mit Alexander, wie die Angelegenhei⸗ 
ten ſtaͤnden. „Wie Sie ſehen,“ antwortete Talleyrand. Um 
dieſe por 2 ſaſſ ſen, muß man wiſſen, daß der Fragende 
ſpielte. 


e ER Mal ſagte man ihm, daß viele Leute ihn 
tadelten, daß er mit den Anfall den Anfang gemacht habe. 
„Ach, mein Gott,“ erwiederte er, „das beweiſt nur, daß meine 
Uhr vorausging. Zur eigentlichen Stunde waren Alle dazu 
bereit.“ 

Vor der Kundmachung der konſtitutionellen Charte, fand 
in dem Konſeil eine Berathung daruͤber ſtatt. Der Kanzler las 
die Paragraphen vor; da bat Talleyrand, der fehr aufmerk— 
ſam zuhoͤrte, um die Erlaubniß, eine Bemerkung machen zu 
duͤrfen. „Welche?“ fragte Ludwig XVIII., etwas ſpitzig. — 
„Sire,“ erwiederte Talleyrand, „ich habe nicht vernommen, 
daß fuͤr die Mitglieder der gewaͤhlten Kammer ein Gehalt feſt⸗ 
geſetzt iſt.“ — „Nein ganz gewiß nicht; ihre Verrichtungen 
werden um ſo ehrenvoller ſein, als ſie unentgeltlich ſind.“ 
— „Ja, Sire, ja, ich begreife gar wohl .. . aber unent⸗ 


geltlich ... unentgeltlich ... das wird viel, viel theurer 


zu ſtehen kommen.“ 


Es muͤſſen heute im Kabinette ſehr wichtige Dinge 
verhandelt worden ſein, ſagte Jemand zu Talleyrand, denn 
die Miniſter ſind fuͤnf Stunden in der Sitzung geblieben. 


Que s’y est il done passé? — „Il s'y est passé cing 
heures *). 
*) Was iſt es denn darin vorgegangen? — Es find darin 


fünf Stunden vergangen. 
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Ein Emigrant ſprach einft miihm von dem Kaiſer⸗ 
reiche, ſchmaͤhte alle Verfuͤgungen deſſben, und behauptete, 
daß die Reſtauration allein im Intereſß des Landes regiere. 
„Das kann nicht anders fein,“ verſetzi Talleyrand, „denn 
unter dem Kaiſerreiche war man ſehr zruͤck. Damals ge⸗ 
ſchahen bloß Wunder, jetzt aber wirkt mn Mirakel.“ 

„Monſeigneur,“ fagte ein Bittſtelleizu ihm, „Sie ha: 
ben geruht, mir Ihre Protektion zu verſprhen. Dieſe und 
dieſe Stelle iſt vakant, bewirken Sie, da, ich fie erhalte.“ 
„Unmoͤglich,“ erwiederte Talleyrand, „denn Se muͤſſen wiffen, 
mein Freund, daß eine Stelle, die erledigt i, auch ſchon be⸗ 
fest iſt. 

Eine Dame, die emigrirt geweſen war beſchuldigte 
Ludwig XVIII., daß er kein Ropaliſt waͤre. „Indeſſen iſt 
er, doch zu Gent geweſen,“ verſetzte Talleyrand, „und iſt be⸗ 
reit wieder dahin zuruͤckzukehren.“ Dieſes Wiwort wurde 
dem König hinterbracht, der darüber ſehr zuͤrnte 

Bei der zweiten Reſtauration verlangte em Herr von 
altem Adel eine diplomatiſche Anſtellung von Talleyrand. 
„Ich möchte Ihnen recht gerne zu Dienſten fein,“ erwiederte 
er dem Amtsbewerber, aber Sie muͤſſen doch auch Anſpruͤhe 
darauf nachweiſen? — „Monſeigneur, ich war mit n 
Gent.“ — „In Gent! wiſſen Sie dies auch ganz gewiß?“ 
— „Wie ſo?“ — Geſtehen Sie es mir offen, find Sie 
hin gegangen, oder find Sie bloß von dort zuruͤckgekehrt?“ 
— „Ich verſtehe Sie nicht.“ — „Nun wohlan, ſehen Sie, 
es fanden ſich in Gent, ſieben⸗ bis achthundert Royaliſten 
ein, nicht mehr, ſo viel ich weiß. Zuruͤckgekommen ſind 
aber bereits 50,000.“ 

Man fragte ihn um ſeine Meinung uͤber den Herzog 
von Richelieu, der ſein Nachfolger wurde. „Ich glaube,“ 
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war die Antwort, „do er in Europa der Mann iſt, der die 
Krimm am beſten kent ). 


Talleyrand ſah ich von nun an, da er Pair war, ſeine 
politiſche Rolle auf le Pairskammer zu beſchraͤnken. Es kam 
der Prozeß des Meſchall Ney. Weil Talleyrand als Mini⸗ 
ſter die Ordonnanzvom 24. Juli unterzeichnet hatte, eine Or⸗ 
donnanz, fuͤr die e verantwortlich war, und welche die ei⸗ 
gentliche Anklagecte Ney's bildete, fo konnte er unmöglich 
Richter des Machalls ſein. Talleyrand ſandte an die Pairs⸗ 
kammer ein Sckeiben und erklaͤrte, da er ſich als den eigent⸗ 
lichen Anklaͤger Ney's betrachte, verwehre das Geſetz ihm, eis 
nen Platz unte ſeinen Richtern einzunehmen, er werde daher 
den Berathſckagungen der Kammer in Bezug auf dieſen 
Prozeß nicht beiwohnen. Die Kammer der Pairs billigte 
durch ihren Zeſchluß vom 16. November 1815 Talleyrand's 
Weigerungsruͤnde. 


Talleymnd war trotz feiner Vermaͤhlung mit Madame 
Gandt kinderlos geblieben. Da er indeſſen wuͤnſchte, in ſei⸗ 
na Familie den Fuͤrſtentitel und die Pairswuͤrde zu vereini⸗ 
gn, erhielt er vom Könige unter dem Datum vom 25. Des 
amber 1815 offene Briefe, in Folge welcher feine Würde als 
Fuͤrſt und Pair nach ſeinem Tode auf ſeinen Bruder Ar⸗ 
chambault Joſeph von Talleyrand⸗Perigoord, und feine Die 
rekte, legitime und maͤnnliche Deſcendenz uͤbergehen ſollte. 
Dieſer Archambault war derſelbe, welcher ſich, wie wir ſchon 
geſagt haben, zu Paris zuerſt mit einer weißen Kokarde 
zeigte. 


„) Der Herzog von Richelieu war bekanntlich lange Zeit Gou⸗ 
verneur zu Odeſſa. 7 Anm. des Ueb. 
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Im Jahre 1816 wune Talleyrand zum Mitgliede des 
Inſtituts gewählt, was zu Velen Witzeleien Anlaß gab, und 
bei welcher Gelegenheit man zuf's neue behauptete, daß feine 
Reden, Berichte u. ſ. w. nicht von ihm, ſondern von dem Abbe 

Laubry, ſpaͤter von Desrenauies, dann von dem Grafen von 
Hauterive verfaßt worden wären 

Die Funktionen Talleyrad's als Oberkammerherr for⸗ 

derten ſeine faſt tägliche Gegenwat am Hofe; als ſich aber bei 

-der herannahenden Ruͤckkehr der Herzogs von Bourbon die 
Beſchuldigungen wegen des Tode des Herzogs von Enghien 
erneuerten, verließ er am 15. April 817 Paris, und begab ſich 
auch nach feinem Landgute Valangy ). Seine Schwägerin 
Frau von Perigord, und die Fuͤrſtin Pniatowski begleiteten ihn, 
und es fehlte wenig, fo wäre dieſe Reis feine letzte geweſen. Bei 
Gelegenheit eines Ausfluges nach Par wollten ſie naͤmlich das 
Schloß Heinrichs IV. beſichtigen, der voſtilion warf aber um 
und ſie ſtuͤrzten von einer Höhe von 13 Fuß hinunter. Tal⸗ 
leyrand kam mit einer Kontuſion am Arne davon. 

Der Aufenthalt Talleyrand's zu Valangay dauerte mehr 
rere Monate und er kehrte erſt gegen Ende Oktober nach Paris 
zuruck. In der Zwiſchenzeit erhob ihn der König durch offene 
Briefe vom 30. Auguſt 1817 zum Herzoge, welchen Titel er 
neben dem eines Pairs führen ſollte “). 


t 


) Zur ſelben Zeit verkaufte Talleyrand, der fortwaͤhrerd in 
Geldverlegenheiten war, feine Gemaͤldeſammlung, eine der ſchönſtin in 
Europa. Anm. des Verf. 
en Dies ſcheint ein ſchtagender Beweis zu fein, daß Ludwig 
XVIII. überzeugt war, daß der Tod des Herzogs von Enghien nicht 
durch Talleyrand bewirkt wurde. Wurde ſonſt der zartfuͤhlende Mo⸗ 
narch, nachdem der naͤchſte Verwandte des unalüctichen Prinzen eben 
zuruͤckgekehrt war, und Talleyrand ſich (angeblich) wegen jener ‚Ber 
ſchuldigung entfernt hatte, ihm in feiner Abweſenheit einen Beweis 
ſeiner koͤniglichen Gnade gegeben haben? Anm. des Ueber]. 
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Talleyrand hatte dem Koͤniſe von Neapel auf dem Wie: 
ner⸗Kongreſſe zu wichtige Dienſt geleiſtet, als daß er nicht 
von ihm eine ausgezeichnete Belonung verdient hätte. Schon 
im November 1815 hatte ihn dr Koͤnig zum neapolitaniſchen 
Herzog ernannt, und am 14. Secember im Jahre 1818 verlieh 
er ihm das Herzogthum Dino und geſtattete ſeinem Neffen, 
dem Grafen Edmund von Peigord, dieſen Titel zu führen. 
Man muß geſtehen, daß ſich Talleyrand bei allen Gelegenhei⸗ 
ten als einen liebevollen Vermndten zeigte. 

Kurze Zeit nachher vrreiſte Talleyrand abermals nach 
ſeinem Schloſſe Valangay. Seine Ungnade am Hofe dauerte 
fort. Ein Umſtand, wohlbenutzt, konnte ſeine Lage vielleicht 
verbeſſern. Das Namen feſt des Koͤnigs nahte heran, und es 
galt, wer feine Liebe fürden Monarchen am beſten beweiſen 
wuͤrde. Talleyrand üß dieſes Feſt mit außerordentlicher 
Pracht begehen; er verinigte die Bewohner im Schloſſe, ein 

Tedeum wurde gefungn; er lud alle Behörden zu einem Ban⸗ 

kette ein, ließ Speiſen und Getraͤnke vertheilen; kurz ſpielte ganz 
ſeine Rolle als großer Herr. Bei Tiſche brachte Talleyrand 
die Geſundheit des Königs aus, und riß durch fein Bei: 
ſpiel alle Gaͤſte mit fort. 

Beinahe waͤre Talleyrand's Taktik mit Erfolg gekroͤnt 
worden. Das Miniſterium Richelieu ſtieß von allen Seiten 
auf große Schwierigkeiten, und man fuͤhlte das Beduͤrfniß, 
einm Mann von bewährter Geſchicklichkeit in das Kabinet 
zu berufen. Natuͤrlich dachte man zuerſt an Talleyrand, 
der don dem Pavillion Marſon und dem Grafen von Ar⸗ 
tois lebhaft unterſtuͤtzt wurde. Indeſſen weigerte ſich der 
Koͤnig beharrlich, ſeine Wahl auf Talleyrand fallen zu laſ⸗ 
ſen. Man behauptet, daß die Abneigung des Koͤnigs um 
ſo unuͤberſteiglicher war, als er ſich fuͤr uͤberzeugt hielt, daß 
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Talleyrand ein Anhänger des Herzogs von Orleans wäre, 
und trotz feiner großen Zuruͤckhaltung doch Zuſammenkuͤnfte 
mit einflußreichen, dem Herzoge ganz ergebenen Maͤnnern, 
halte. Ja man ging ſogar ſo weit, daß man wiſſen wollte, 
es ſei ihm gelungen, Canning fuͤr dieſe Partei zu gewinnen 
Nach dieſer abermaligen Taͤuſchung ſeiner Hofnungen wurde 
Talleyrand in der Kammer der Pairs das geheime Haupt 
einer Oppoſition, welche das Miniſterium nicht ſchonte, und 
die Verwerfung mehrerer Geſetze bewirkte. 

Bei Gelegenheit der Geburt des Herzogs von Bordeaux 
bat Ludwig XVIII. um Erlaubniß, die Urkunde mit unter⸗ 
zeichnen zu duͤrfen ), Geburtszeuge des Herzogs von Bor⸗ 
deaux, und jezt der vornehmſte Rathgeber einer Regierung, 
die dieſen Prinzen gerichtet hat! 

In Forge dieſer Aufmerkſamkeit für den Hof wurde Tal⸗ 
leyrand am 30. September der erſte, in der Verleihungsliſte, 
zum Komthur des heiligen Geiſtordens ernannt. 

Die Seſſion von 1820 nahm neuerdings die parlemen⸗ 
tariſchen Talente Talleyrand's in Anſpruch. Es erhob ſich 
die Frage, ob die Kammer ohne ein eigenes Kompetenzgeſetz 
fortfahren koͤnne, ſich als Gerichtshof zu konſtituiren. In 
einem ſehr ausfuͤhrlichen Vortrage entwickelte Talleyrand, daß 
der 33. Artikel der Charte nothwendiger Weiſe ein Kompe⸗ 
tenzgeſetz fordere, ein Geſetz, welches diejenigen Verbrechen 
des Hochverraths und der Attentate gegen die Sicherheit des 
Staates beſtimmte, welche in die Kompetenz der Kammer de: 
Pairs fielen. „Wie kommt es,“ fragte Talleyrand, „daß die⸗ 
ſes im Jahre 1814 verſprochene Geſetz bis zum Jahre 1820 


*) Der Herzog von Orleans hatte fie als erſter Prinz ven Ges 
bluͤt bereits unterzeichnet. Anm. des Verf. 
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auf fich hat warten laſſen?“ Später wurde eine Kommiſſion 
ernannt, um alle Fragen in Betreff der Gerichtsbarkeit der 
Kammer der Pairs zu unterſuchen, und der Kammer den 
Entwurf zu einem Beſchluſſe und einem Reglement vorzule⸗ 
gen. Talleyrand figurirte unter den Mitgliedern dieſer Kom⸗ 
miſſion. 

Im April 1821 wurde ein Geſetzentwurf uͤber die Ab⸗ 
grenzung der Wahl⸗Arrodiſſemens vorgelegt. Talleyrand ließ 
ſich unter die Zahl der Redner einſchreiben. Er griff das Ge⸗ 
ſetz in ſeinem Prinzip an, und behauptete, daß in der Ein⸗ 

theilung Frankreichs in Betreff der Wahlen eine falſche Grund⸗ 
lage gebe, indem es voruͤbergehenden Ruͤckſichten das dauernde 
und bleibende Intereſſe der Oertlichkeiten opfer. Wenn man 
das Geſetz in ſeiner Ganzheit betrachtet, ſollte nan glauben, 
es habe zum Zweck, den Wunſch der Mehrheit der Waͤhler 
dem Wunſche der Minderzahl zu opfern. Zum Beleg fuͤhrte 
Talleyrand die Verhaͤltniſſe des Departement's Indre an, und 
ſchlug ein Amendement in Bezug auf daſſelbe vor, das je⸗ 
doch verworfen wurde. 

Talleyrand griff den Geſetzentwurf uͤber die Cenſur der 
Journale, der in dieſer Seſſion gleichfalls vorgelegt wurde, mit 
aller Macht an. „Ich beſteige die Tribune,“ ſagte er, „mit 
einem ſchmerzlichen Gefuͤhle, naͤmlich mit dem der gaͤnzlichen 
Wirkungsloſigkeit meiner Worte. Durch eine beklagenswerthe 
Fuͤgung find die Fragen, die dem Scheine nach der Prüfung 
dieſer Verſammlung vorgelegt werden, zum voraus bereits un⸗ 
wderruflich beſchloſſen; die Diskuſſionen, die durch die Abwe⸗ 
ſenheit der anderen Kammer kontradiktatoriſch zu ſein aufgehoͤrt 
haben, find nur ein eitles Scheinbild, und bald wird die Kam⸗ 
mer der Pairs, von aller wirkſamen Theilnahme an der Ge⸗ 
ſetzgebung ausgeſchloſſen, zum bloßen Geſetzes⸗Einzeichnungs⸗ 
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hofe herabgeſunken fen. ..,“ Dann ſtellte der Redner allge. 
meine Principien auf, behauptete, daß die Freiheit der Preſſe 
in Bezug auf die Politik nichts anderes ſei als die Freiheit der 
Journale, und daß ohne die Freiheit der Preſſe keine repraͤſen⸗ 
tative Regierung möglich waͤre. Talleyrand ſchloß, indem er 
ein Geſetz gegen den Mißbrach der Preßfreiheit t und 
gegen die Cenſur ſtimmte. 

In derſelben Seſſion hielt Talleyrand eine Lobrede zu 
Gunſten des verſtorbenen Biſchofs von Evreur, Pairs von 
Frankreich. Talleyrand ließ dem Andenken dieſes Prälaten 
auf eine hoͤchſt angemeſſene und angreifende Weiſe Gerech 
tigkeit wiederfahren, und ſchloß feinen Panegyrikus fo: 

„Ein ſchoͤnes Ater übt eine große Macht aus. Seine 
Rathſchlaͤge beleidigen nicht, weil jede Nebenbuhlerſchaft ver⸗ 
ſchwunden iſt. Sie verletzen die Eigenliebe nicht, und das 
Gepraͤge der großen Erfahrung, das ſie an der Stirne tragen, 
hat für andere den Vortheil, daß es das Vertrauen, welches 
man nur zu geneigt iſt, um ſein 8 e zu haben, 
vermindert.“ 5 

„Bitten wir den Himmel, uns noch lange die Sreife 
zu erholten, die wir in dieſer Kammer beſitzen; ſie gehören 
Zeiten an, von denen nichts uͤbrig geblieben iſt als ſie; ihre 
Gegenwart gleicht einem beſtaͤndigen Rathe; ſie mahnen uns, 
vie Geſchaͤfte nicht zu uͤbereilen, die Angemeſſenheit nie aus 
den Augen zu verlieren, und alle Dinge dieſer Welt ohne Selbſt⸗ 
taͤuſchung und nach ihrem eigentlichen Werthe zu ſchaͤtzen. Auf 
ihrer langen Lebensbahn waren ihnen alle Heiligthlumer des 
menſchlichen Geiſtes geoͤffnet, ſie haben die Wiſſenſchaft der 
nuͤtlichen Wahrheiten erlernt, eine Wiſſenſchaft, die ſowohl das 
Straͤuben der Gewohnheiten als die Unternehmungen der Phan⸗ 
taſten richtig zu wuͤrdigen weiß.“ 
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Offenbar führte Talleyrand in dieſer Rede, welcher der 
lebhafteſten Beifall gezollt wurde, ſeine eigene Sache, denn 
unter den Maͤnnern, von denen er ſprach, ſtand er auf der 
erſten Stufe, alle anderen ſtanden ihm weit nach. 

In der Sitzung am 26. Februar 1822 erklärte ſich Tal- 
leyrand gegen den Geſetzentwurf uͤber die Preſſe. Er ſuchte 
zu beweiſen, daß man die Aburtheilung der Preßvergehen 
dem Geſchwornengerichte überlaffen muͤſſe, und behauptete, die 
Gerechtigkeit fordere die Geſtattung von Beibringung von Zeu⸗ 
gen, um die gegen die öffentlichen Beamten angeführten That- 
ſachen zu beweiſen. 

Im Jahre 1823 glaubte Frankrich in den ſpaniſchen 
Angelegenheiten dazwiſchen kommen zu muͤſſen. Talleyrand 
tadelte dieſen Schritt der Regierung, und that nun das, 
was er bei Gelegenheit eines aͤhnlichen Schrittes Napoleons 
nur dem Geruͤchte, nicht aber in der Wirklichkeit gethan hatte. 
Ludwig XVIII. war hierüber aͤußerſt aufgebracht, und es hieß, 
daß Talleyrand nicht nur gaͤnzlich in Ungnade gefallen, ſon⸗ 
dern auch verbannt werden wuͤrde. Als Talleyrand nach 
jenem Tadel zum erſten Male wieder vor dem Könige erſchien, 
nahm er ihn auf eine Weiſe auf, daß Talleyrand's feiner Takt 
ihn gleich errathen ließ, daß etwas gegen ihn im Werke ſein 
muͤſſe. „Unter andern,“ ſagte der Koͤnig, „ich wuͤnſche Ih⸗ 
nen gluͤckliche Reiſe; ich habe gehoͤrt, daß Sie ſich auf das 
Land begeben werden.“ — „Nein, Sire, außer Eure Maje⸗ 
ftät machten eine Reiſe nach Fontainebleau, in welchem Falle 
ich um die Gnade bitten wuͤrde, Sie begleiten zu duͤrfen, um 
die Funktionen meines Amtes zu verrichten. — „Nein, nein, 
das wollte ich nicht ſagen, — indeſſen, genug davon!“ 
Dabei blieb es, und als einige Tage ſpaͤter der Koͤnig ihn 
auf dieſelbe Weiſe anredete, gab er ganz die naͤmliche Antwort. 
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Zum dritten Male endlich fragte der König Talleyrand: 
„Wie weit iſt es von Paris nach Valencey.“ — „Meiner 
Treue, Sire, ich weiß es nicht genau, aber es muß wenigſtens 
doppelt fo weit fein, als von Paris nach Gent.“ Nach die⸗ 
ſer beißenden Antwort beſchloß Ludwig XVI. einen Ober⸗ 
kammerherrn in Ruhe zu laſſen. 

Indeſſen ſuchte doch Ludwig XVIII., Aaallehrend irgend 
einen Poſſen zu ſpielen. Dieſer hatte ſch bald nuch der Re⸗ 
ſtauration von ſeiner Gemahlin getrennt, und ſie mit einem 
Jahrgehalt von 60,000 Franken nach London geſendet. Einige 
Jahre ſpaͤter erfuhr der Koͤnig dieſen Umftand, und da er 
Talleyrand necken wollte, ließ er ihr insgeheim den Be⸗ 
fehl zuſenden, zuruͤckzukommen. Nach ihrer Rückkehr, und 
zwar zum großen Verdruſſe des Oberkammerherrn, that Lud⸗ 
wig XVIII. ſehr freun olich mit Talleyrand, erfühbfgte ſich 
nach dem Befinden der Fuͤrſtin, und fragte, ob es wahr 
waͤre, daß fie nach Paris zuruͤckgekommen ſei. Fr Sehr wahr, | 
Sire,“ verſetzte Talleyrand, „aber was wollen Sie, ich muß 
wohl auch meinen zwanzigſten März haben.“ 

Talleyrand ſchien ſich in ſein Schickſal zu ergeben, und 
von der Politik gaͤnzlich zuruͤck zu ziehen. Er unternahm haͤu⸗ 
fige Reifen, und wenn er ja bei Hofe erſchien, ſo geſchah es 
nur in ſeiner Eigenſchaft als Großkammerherr, als zn er 
auch der Krönung Karl's X. beimohnte, | 

Nichtsdeſtoweniger ließ er feinem kauſtiſchen Hange be⸗ 
ſtaͤndig die Zuͤgel ſchießen. „Die Bourbon's haben mich 
verungnadet,“ ſagte er einſt im prophetiſchen Geiſte, „das 
Beiſpiel des Direktoriums und Napoleon's hat ihnen nicht 
zur Lehre gedient. Wohlan! ſie werden auch ſtuͤrzen! es 
liegt in mir etwas, das denjenigen Unglüd bringt, die mich 
vernachlaͤſſigen. ” 
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Gegen das Ende der Krankheit Ludwig's XVIII. be 
merkte Talleyrand, als von dem Miniſterium die Rede 
war: „Wenn es ) die Augen nicht oͤffnet, fo muß es fie 
wohl ſchließen.“ 

Als er unter dem Miniſterium Villelle den Pair Ferrand, 
von zwei Lakaien unterſtuͤtzt, in die Kammer kommen ſah, fagte 
er zu einem ſeiner Nachbarn: „Betrachten Sie Ferrand, er iſt 
das Bild des Miniſteriums; er glaubt zu gehen, und man 
trägt ihn.“ 

Einſt fragte man ihn um ſeine Meinung uͤber eine Sitzung 
der Pairskammer, in welcher eine lebhafte Debatte zwiſchen 
dem Baron Pasquier und dem Biſchofe von Hermogelis, dem 
Miniſter der geiſtlichen Angelegenheit ſtatt gefunden hatte. Er 
antwortete: „Le ministre a été comme le 3 pour 100, tou- 
jour, an dessous du pair “). 

Man erzaͤhlte in Talleyrand's Gegenwart, daß das Mi 
niſterium Polignac geſchworen habe, Frankreich zu retten. 
„Ja,“ verſetzte er, „wie die Gaͤnſe das Kapitol.“ 

Zur ſelben Zeit beſuchte er eine ſeiner Nichten. „Mein 
Oheim,“ fragte ihn dieſe Dame, „wie ſitzen Sie in dieſem 
Armſtuhl, deſſen Ruͤcklehne fo außerordentlich ſtark gepolſtert f 
fen „Nicht allzugut, mein Kind,“ erwiederte der Fuͤrſt, 
„ihr Armſtuhl gleicht dem Miniſterium, er zwingt einen die Ach⸗ 
ſel zu zucken.“ 

Als Talleyrand eines Tages in den Tulln ſeine Dienfte 
als Großkammerherr verrichtete, trat das diplomatiſche Korps 


) unüͤberſetzbares Wortſpiel mit il, das im franzoͤſiſchen Text 


ſowohl auf Ludwig XVIII. bis auf als Miniſterium bezogen werden 
kann. Anm. des Ueb. 


*) „Der Miniſter kam mir vor wie die Dreipercents, immer 
unter Pari, und: „immer unter dem Pair“ 
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ein, um dem Könige feine Aufwartung zu machen. Als jes 
mand bemerkte, daß er unverwandt den Geſchaͤftstraͤger von 
Baden, Herrn von Ferrette betrachte, der wegen ſeiner Ma⸗ 
gerkeit beruͤhmt war, wurde er gefragt; „Was hat Ihnen denn 
der arme Ferrette gethan?“ „Er bringt mich in die größte Vers 
legenheit,“ verſetzte Talleyrand, „denn mit aller Muͤhe kann 
ich nicht herausbringen, ob er drei Beine hat, oder ob er drei 
Degen trägt. * 

Wie Talleyrand erfuhr, daß Jacquinot ') die Erlaubniß 
erhalten habe, ſeinem Namen den ſeiner Gemahlin beizufuͤgen, 
ſagte er zu ſeinen Vertrauten: „Was ich nicht begreifen kann, 
iſt, wie man, wenn man das Ungluͤck gehabt hat, von ſeinem 
Vater den Namen Jacquinot zu erben, auch noch mit Freu⸗ 
digkeit des Herzens den Namen Pampelune hinzufuͤgen kann!“ 

Revolution von 1830. 


Sollte Talleyrand lange in Unthaͤtigkeit bleiben? Nein, 
dieſem Manne, der für den politiſchen Schauplatz geboren ift, 
war es vorbehalten, noch einmal auf demſelben zu erſcheinen, 
und zwar, wie zu allen Epochen ſeines Lebens nach einer Re⸗ 
volution, und immer wieder als der Lenker def neuen Re⸗ 
gierung. 


Es waͤre uͤberfluͤſſig, hier die Umſtaͤnde auseinander zu 
ſetzen, die der Revolution von 1830 vorausgegangen ſind, 
und ſie vollendet haben, eine Revolution, welche die Hoffnun⸗ 
gen derjenigen, die ſie bewirkt haben, taͤuſchten, um denjenigen 
Menſchen zu nuͤtzen, welche alle Regierungen ſeit vierzig Jah⸗ 


) Ein zu ſeiner Zeit ſehr einflußreicher Mann, wenn ich nicht 
irre, koͤniglicher Generalprokurator. Anm. des Ueberſ. 
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ren nicht auf Seite der Gefahr, ſondern auf jene der. Intrigue, 
Habſucht, und des Ehrgeizes gefunden haben *). 

2 Talleyrand wurde im September 1830 von Ludwig 
Philipp zum außerordentlichen Botſchafter in London ernannt. 
Es folge hier die Rede, die er bei ſeiner TR, an 
den König. von, England hielt. 

„Sire! Seine Majeſtäͤt der Koͤnig der Franzosen hat 
mich gewaͤhlt, um der Dolmetſch der Geſi nnungen zu ſeyn, 
welche er für Eure Majeſtaͤt hegt. 

„Ich habe mit Freuden eine Send ing angenommen, 
welche den letzten Schritten meiner langen Laufbahn ein ſo 
edles Ziel beſtimmt. 

„Sire, von allen Wechſafilen, welche mein hohes Al⸗ 
ter durchſchritten, von allen den Geſchicken, in welche vierzig 
an Ereigniſſen ſo reiche Jahre mein Leben gemengt haben, 
hat vielleicht keines den Wunſch meines Herzens ſo vollſtaͤn⸗ 
dig befriedigt, als das, welches mich in dieſes glückliche 
Land zurückführt. Aber welche Verſchiedenheit zwöiſchen bei⸗ 
den Epochen? Die Eiferſuch:, die Vorurtheile, welche Frank⸗ 
reich und Engl ad ſo lange einander gegenüber ſtellte, haben 
den Gefühlen einer aufgeklaͤrten Achtung und Liebe Platz ge⸗ 
macht. eine Grundſaͤtze knuͤpfen das Band zwiſchen 
beiden Provinzen noch enger. England hat, wie Frankreich, 
das Princip der Oazwiſchenkunft in die innern Angelegen⸗ 
A a ener | | 


) Wenn der Verfaſſer, deſſen politiſches Glaubensbekenntniß 
hier offen dargelegt iſt, damit, wie wohl keinem Zweifel unterliegt, 
den Fuͤrſten Talleyrand meint, ſo iſt er ungerecht und blind gegen das 
Verdienſt, das ſich der achtzigjährige Greis um ſein Vaterland erwor⸗ 
ben hat, indem er die enge Verbindung mit England zu Stande 
brachte, und der neuen Regierung ſolche Rathſchläge gab, durch de⸗ 
ren Befolgung der europaͤiſche Krieg vermieden wurde. 

Anm. des Ueberſ. 
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heiten feiner Nachbarn von fich gewieſen, und der Geſandte 
eines Koͤnigthums, das von einem großen Volke einſtimmig 
gewaͤhlt worden iſt, fuͤhlt ſich gluͤcklich, in einem Lande der 
Freiheit und in der Nähe eines Abkoͤmmlings des durchlauch⸗ 
tigſten Hauſes Braunſchweig. 

„Ich rufe mit Vertrauen, Sire, Ihr Wohlwollen in 
Betreff der Verhaͤltniſſe an, die ich beauftragt bin, mit Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt zu unterhalten, und bitte Sie, die Huldigung 
meiner tiefſten Ehrfurcht zu genehmigen.“ 

Talleyrand tadelt das Syſtem der Intervention, und 
doch war es ſo maͤchtig zur Bildung der Koalitionen von 
1814 (2) und 1815 beitrug! Er ruͤhmt ſich der Abge⸗ 
ſandte eines Wahlkoͤnigs zu ſein, und doch war er es, der 
ſowohl bei dem Kaiſer Alexander, als bei dem Kongreß von 
Wien alle Mittel anwendete, um der Legitimitaͤt als Princip, 
und ohne Beſchraͤnkung den Triumph zu verſchaffen! Wie 
kann man nach ſolchen Vorgaͤngen der Verfechter der Volks⸗ 
fouveränetät fein! *) 

Man kann nicht zweifeln, daß Talleyrand in dem Ver⸗ 
trauen Ludwig Philipps hoch ſteht, daß er ihn als ſeinen zu⸗ 


— Zwiſchen der Gewalt 3 Dinge, in fe Enthuſiasmus 
von Republikanern herrſcht ein großer Unterſchied. Talleyrand kuͤm⸗ 
mert fi) nur um die erſte; fein Scharfblick zeigte ihm ſchon im Be⸗ 
ginn feiner diplomatiſchen Laufbahn die Erſprießlichkeit einer engen Ver⸗ 
bindung mit England, ja deren Nothwendigkeit für Frankreich; er 
machte zahlloſe Beſtrebungen, um dieſes Ziel zu erreichen, die an den 
engliſchen Tories ſtets ſcheiterten: und wenn er nun endlich nach fo 
vielen vergeblichen Bemühungen ſeinen höchſten politiſchen Wunfch ge 
krönt ſieht, und das Buͤndniß zwiſchen England immer feſter knuͤpfte, 
wie kann man da ihm, der inkarnirten Staatsklugheit, feine antece- 
dentia, zum Vorwurfe machen, die einer ganz anderen Reihe von 
Ereigniſſen, einer ganz anderen Entwickelung, der Gewalt der Dinge 
angehoͤrten! 

' Anm. des Ueb. 
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verläffigften Rathgeber betrachtet; daß er es iſt, dem wir das 
Syſtem des Friedens um jeden Preis ), welches die Politik 
unſeres Kabinettes auszeichnet, verdanken; ein Syſtem, wel. 
ches uns vermocht hat, der Vernichtung von Polen zuzuſehen“), 
die Freiheit in Italien unterdruͤcken zu laſſen: aber man 
wird zugeben, daß dieſe verborgene Leitung unſeres Kabi⸗ 
nettes, bei welcher Talleyrand nicht hervortritt, hinter einem 
ſo dichten Schleier verborgen iſt, daß wir ihn nicht zerreißen 
koͤnnen. 

Wir werden uns daher auf einige Data in Bezug 
auf die Sendung Talleyrand's zu London beſchraͤnken. 

Die Julirevolution wiederhallte in Europa, und die 
Franzoſen fanden Nachahmer. Belgien ſchuͤttelte zuerſt das 
ihm unertraͤgliche Joch der Hollaͤnder ab. Seine Revolu⸗ 
tion war kaum ausgebrochen, ſo erklaͤrte Frankreich, daß es 
ſich widerſetzen muͤſſe, wenn man fuͤr eines der beiden Voͤl⸗ 
ker Partei ergriffe: aber man faßte im Einverſtaͤndniß mit 
England den Entſchluß, durch diplomatiſche Wege die Wir⸗ 
kungen eines Aufſtandes zu verhindern, der zu einem allge⸗ 
meinen Brande führen konnte. i 

Am 4. November 1830 hielten daher der franzoͤſiſche Bots 
ſchafter zu London, und die Bevollmaͤchtigten von Oeſterreich, 


9) Es ſind dies die durch alle Zeitungen bekannten Vorwuͤrfe, 
welche die Oppoſition, die, wenn ſie am Ruder wäre, laͤngſt einen 
allgemeinen Krieg herbeigefuͤhrt haͤtte, der Regierung Ludwig Phi⸗ 
lipps ſeit langer Zeit macht. Anm. des Ueb. 
0 Als in der vorſährigen Seſſion des engliſchen Parlamentes 
die polnifchen Angelegenheiten zur Sprache kamen, erklaͤrte der Staats⸗ 
ſekretaͤr fir die auswaͤrtigen Angelegenheiten, Lord Palmerſton, 
daß bei der mindeſten Demonſtration zu Gunſten Polens, die bereit 
ſtehenden öſterreichiſchen und preußiſchen Heere ſogleich in Polen ein⸗ 
gerückt waͤren, und der Revolution dadurch ein Ende gemacht hatten. 
Anm. des Ueb, 
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England, Rußland und Preußen eine Konferenz, in be: 
ren Folge ein Protokoll abgefaßt wurde, welches die ſtreiten⸗ 
den Parteien zu einem Waffenſtillſtande einlud, waͤhrend deſſen 
Dauer die Streitkraͤfte durch die Grenze, welche zwiſchen dem 
Beſitzthume des ſouveraͤnen Fuͤrſten der vereinigten Provinzen 
und dem belgiſchen Territorium zur Zeit des Vertrages von Pa⸗ 
ris vom 30. Mai 1814 beſtanden, getrennt fein ſollten. i 

Die Einladung der Maͤchte wurde guͤnſtig aufgenommen; 
und die Konferenz erflärte am 20. November 1850, daß fie die 
Vereinigung Belgiens mit Holland als unmoͤglich anerkenne, 
und daß fie ſich damit befchäftigen werde, eine neue Ueberein⸗ 
kunft zu berathen, welche geeignet waͤre, die kuͤnftige Unab⸗ 
haͤngigkeit von Belgien mit den Beſtimmungen der Vertraͤge, 
und mit der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichtes in Eins 
klang zu bringen. 5 

Die Konferenz war unablaͤſſig thaͤtig. Man faßte vor 
allem den Beſchluß, die Vereinigung von Belgien zu verhin- 
dern. Talleyrand fuͤgte ſich demſelben bereitwillig. Dann 
wurde der Herzog von Nemour's zum Koͤnige von Belgien er⸗ 
nannt; da Talleyrand ſich für überzeugt hielt, daß dieſe Er: 
nennung einen allgemeinen Krieg veranlaſſen würde, fo rieth er 
zum Nichtannehmen der Krone. Die Belgier warfen nun ihre 
Augen auf den Herzog von Leuchtenberg: dieſe Wahl mußte 
dem Kabinette des Palais Royal aus vielen Gründen mißfällig 
ſein, und wurde von ihm den Belgiern verboten, unter der 
Drohung, ſie als feindfelig anzuſehen. So war die Regierung 
Ludwig Philipps, welche das Princip der Nichtintervention zu⸗ 
erſt angerufen hatte, auch die erſte, die es verletzte. 

Sehr lebhafte Debatten erhoben ſich über ein Protokoll, 
welches Luxemburg und einen Theil von Limburg von Belgien 
trennte. Daß die Konferenz dieſe Maßregel, welche man als 
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eine Loͤſung des Knotens darſtellte, annahm, iſt groͤßtentheils 
der Beharrlichkeit Talleyrand's zu verdanken. — 
Man wuͤnſchte, daß die Belgier ſich zinen König waͤhl⸗ 
ten, bevor die Negotiationen weiter fortgu,sit würden... Die 
Konferenz gab dieſes Verlangen den belgischen Repraͤſentan ten 
lebhaft zu erkennen, und als nun von dem Herzog von Sach⸗ 
ſen⸗Koburg die Rede war, unterſtuͤtzte Talleyrand dieſe Kandi⸗ 
datur aus allen Kraͤften bei der Konferenz. Er hielt ſich fuͤr 
uͤberzeugt, daß er dadurch ſeine Regierung immer mehr in den 
Geiſt Englands feſtſetzen wuͤrde. 
Der Wunſch unſeres Botſchafters wurde erfuͤllt, und die 
Wahl ging vor ſich. Hierauf wurde von den Bevollmaͤchtig⸗ 
ten eine Uebereinkunft zwiſchen Belgien und Holland entworfen. 
In dieſem Entwurfe hieß es: Holland ſollte alle Gebiete, Feſtun⸗ 
gen, Staͤdte und Ortſchaften in ſich begreifen, welche im Jahre 
1790 der vormaligen Republik den Vereinigten Provinzen an⸗ 
gehoͤrten; aus ſaͤmmtlichen uͤbrigen Laͤndertheilen, welche in 
Folge der Vertraͤge von 1815 den Namen des Koͤnigreichs der 
Niederlande erhalten hatten, ſollte Belgien gebildet werden; 
uͤber das Herzogthum Luxemburg indeſſen wuͤrden Unterhand⸗ 
lungen gepflogen werden; die Staatsſchuld ſollte zwiſchen bei⸗ 
den Laͤndern ſo getheilt werden, daß jedes die Schuld, welche 
urſpruͤnglich und vor der Vereinigung auf ihm laſtete, truͤge, 
worauf dann die nachher kontrahirte, gemeinſame Schuld in 
einem richtigen Verhaͤltniſſe getheilt wuͤrde; endlich ſollten die 
Artikel 108 bis 117 der Wiener⸗Kongreß⸗ Akte über die freie 
Schifffahrt auf den Fluͤſſen und Stroͤmen, auch auf die Fluͤſſe 
und Stroͤme angewendet werden, welche die Gebiete Hollands 
und Belgiens durchziehen. 
Der belgiſche Kongreß nahm dieſe Vorſchlaͤge an. Nicht 
ſo Holland, welches vielmehr den Waffenſtillſtand aufkuͤndigte, 
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und wieder zu Feindſeligkeiten ſchritt. Eine franzoͤſiſche Armee 
marſchirte den, ſich im Nachtheile befindlichen Belgiern zu Hilfe, 
worauf der König von Holland, als ihm angekuͤndigt wurde, 
daß die Konferenz die Fortdauer der Feindſeligkeiten agen 
ſahe, ſie neuerdings einſtellte. 

Zahlreiche Noten wurden der Konferenz von den beiden 
Nationen zugeſtellt. Die Verhandlungen wurden wieder auf⸗ 
genommen, und ein Traktat, welcher die entſcheidenden und un⸗ 
widerruflichen Befchlüffe der fünf Mächte enthielt, wurde geboren. 
Es wurden darin ziemlich die Beſtimmungen des erſten Ent⸗ 
wurfes beibehalten, dann die Rechte Belgiens in Betreff 
Limburg und Luremburg regulirt. Eine Erklarung der verbün⸗ 
deten Maͤchte war beigefuͤgt, worin es hieß, daß ſie entſchloſſen 
waͤren, die volle und gaͤnzliche Annahme der Artikel herbei⸗ 
zuführen. Belgien nahm die Vorſchlaͤge der Konferenz abermals 
an, Holland dagegen weigerte ſich. Am 1. Oktober 1832 beſtand 
jedoch Talleyrand in Folge einer Konferenz, in welcher er den 
Stand der hollaͤndiſch⸗belgiſchen Angelegenheiten auseinander ges 
ſetzt hatte, auf der Annahme einer Erklaͤrung, wornach die Mächte, 
wenn am 15. Oktober 1832 die Eitadelle von Antwerpen, die 
dazu gehörigen Punkte, und die übrigen belgiſchen Gebiets⸗ 
theile von den hollaͤndiſchen Truppen nicht geräumt fein wuͤr⸗ 
den, Belgien das Recht zuerkennen, fuͤr jede Woche der Verzoͤ⸗ 
gerung eine Million Gulden an den Ruͤckſtaͤnden, die es am 
1. Januar 1832 ſchuldig war, und nachher an dem Kapital 
ſelbſt, abzuziehen. 

Die Bevollmächtigten von Oeſterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land wollten, ſo ſehr ſie die Handlungsweise des Königs von 
Holland mißbilligten, ſich doch zu dieſer Maaßregel nicht hin⸗ 
geben, ja erklärten ſogar, daß fie, bevor fie zur Anwendung 
von Zwangsmitteln ihre Zuſtimmung geben koͤnnten, zuerſt an 
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ihre Höfe berichten müßten. Kurze Zeit nachher bewirkte 


Talleyrand den Abſchluß folgender Konvention zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich: „. Auf Anſuchen des Königs von 
Belgien, und in der Ueberzeugung, daß neue Zoͤgerungen 
mit der Ausfuͤhrung des mit Belgien abgeſchloſſenen Vertra⸗ 
ges den allgemeinen Frieden ernſtlich gefährben würden, ha⸗ 
ben England und Frankreich, trotz ihres Bedauerns, daß 
Oeſterreich, Preußen und Rußland in dieſem Augenblicke nicht 
vorbereitet ſind, zu den Maaßregeln mitzuwirken, welche die 
Vollziehung beſagten Vertrages noͤthig macht, den Entſchluß 
gefaßt, ohne weiteren Verzug ihre eigenen Verpflichtungen 
zu erfuͤllen. Um dieſes durch eine Zuſammenwirkung der 


zweckmaͤßigſten Maaßregeln zu erreichen, haben der Koͤnig der 
Franzoſen und der Koͤnig von Großbritanien und Irland 


folgenden Vertrag feſtgeſetzt und unterzeichnet: .... 1) Sie 
fordern den Koͤnig von Holland auf, ſeine Truppen bis zum 
12. November von dem belgiſchen Gebiete zuruͤckzuziehen; 
2) unter Vermeidung des Embargo in allen Haͤfen von 
Frankreich und England; 3) wenn am 15. November die 
hollaͤndiſchen Truppen ſich noch in Belgien befinden, wird 
die franzoͤſiſche Armee die Räumung des belgiſchen Gebietes 


erzwingen.“ N 
Der Drohung folgte die Vollſtreckung auf dem Fuße. 


Unſere junge und tapfere Armee erſchien bald vor den Mauern 
von Antwerpen, und die Kanonen ſicherten den Vollzug der 


Entſcheidungen der Konferenz. Die Diplomatie war, was 
man immer gethan oder geſagt haben mag, fuͤr ſich allein unver⸗ 
moͤgend, dieſes Reſultat herbeizuführen. 

So endete ſich, bis auf einige andere, beſondere Verabre⸗ 
dungen, die noch nicht in Erfuͤllung gegangen find, die belgiſche 
Revolution. Es frägt ſich, ob Talleyrand, indem er zuerſt die 


= 


283 


Vereinigung mit Frankreich, dann die Thronbeſteigung des 
Herzogs von Nemour's unter dem Vorwand eines wahrhaft 
paniſchen Schreckens“ hinderte, wirklich den Intereſſen ſeines 
Vaterlandes gedient, oder ob er ſie nicht en einem Syſtem 
zum Opfer gebracht hat? 

Allerdings hat Talleyrand es verſtanden, trotz aller Pro⸗ 
tokolle, der Tochter des Koͤnigs der Franzoſen eine glaͤnzende 
Heirath zu ſichern: Die Prinzeſſin Louiſe von Orleans theilt 
den belgiſchen Thron, aber es muͤßte noch viel geſchehen, wenn 
man fuͤr die Nation hierin einen Erſatz finden wollte! 

Iſt es denn uͤbrigens gewiß, daß die Stimme des bel⸗ 
giſchen Volkes ſich frei kundgegeben hat? kann man dies be⸗ 
haupten, da man trotz des laut erklaͤrten Principes der Nicht⸗ 
dazwiſchenkunft in ſeine Angelegenheiten ſeinen Repraͤſentan⸗ 


ten die Haͤnde band, und ihnen die Wahl verſagte, auf der 


das Volk zu beſtehen ſchien. 

Man hat es bereits ausgeſprochen, und wir wiederholen 
es ohne Scheu, daß bei Ordnung der belgiſchen Angelegenhei⸗ 
ten, Talleyrand den Intereſſen Englands viel, viel zu viel ge 
opfert habe. Der Himmel gebe, daß wir ſeine aa eee 
Nachgiebigkeit nicht zu bereuen haben! 


Zu gleicher Zeit mit den belgiſchen Angelegenheiten, un⸗ z 


terhandelte Talleyrand auch über die griechiſchen. Er hatte 
großen Antheil an dem Traktate vom 7. Mai 1832, =: 


) Falleyrand hatte während feines ganzen politischen Lebens 
nie eine Spur von „waniſchem Schreck“ gezeigt. Im Gegentheile 
ruͤhmte man von jeher feine durch nichts außer Faſſung zu bringende 
Ruhe, Geiſtesgegenwart und Selbſtbeherrſchung. Iſt es denn fo 
ſchwer zu glauben, daß ein achtzigiaͤhriger Greis im Intereſſe feines 
Vaterlandes handele, aber wohl zu merken, nicht in dem Intereſſe, 
das eine Partei als Landesintereſſe geltend gemacht wiſſen will! 

Anm. des ueb. 
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der Thron von Griechenland dem Prinzen Otto von Baiern 
angetragen, und ihm fuͤr den Fall der Annahme geſtattet wurde, 
unter der Garantie der Maͤchte eine Anleihe von 600,000 Pfd. 
Sterling abzuſchließen. 


* 


— 


Hiermit ſchließt die Grenze unſeres Werkes. An der 
Darſtellung der Thaten des Staatsmannes, deſſen Laufbahn 
wir zu beſchreiben unternommen haben, hatte weder Leidenſchaft 
noch Haß auch nur den geringſten Antheil. Wahre, authen⸗ 
tiſche Thatſachen, die dem Bereiche des Publikums verfallen 
ſind, waren die Grundlagen unſeres Werkes. 

Man wird uns Recht geben, wenn wir ſagen, daß das 
politiſche Leben Talleyrand's den Kampf eines Mannes von 
Genie mit den groͤßten Epochen unſerer Geſchichte darſtellt. 
Welcher Unterſchied zwiſchen ihnen auch immer obwalten moch⸗ 
te, erwies ſich Talleyrand wechſelnd als ihr Lenker oder ihr 
Feind, ihr Verbuͤndeter oder ihr Gegner; ſtets war er im Au⸗ 
genblicke des entſcheidenden Kampfes ihr Gebieter; und waͤh⸗ 
rend die meiſthervorragenden Menſchen, Regierungen, Napo⸗ 
leon ſelbſt, gefallen ſind, taucht das unſterbliche Haupt des zu⸗ 
kunftſchauenden Diplomaten immer wieder mit dem Siege 

empor! Es bleibt das Muſter, das ea der an das Wun⸗ 
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